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EINS


Morgenstern war betrunken: Erst summte er
noch leise und zurückhaltend, dann sang er immer lauter den alten Gassenhauer
von Tom Petty mit, der aus den Boxen der Kneipe tönte. »I’m
learning to fly …«, sang Tom Petty, und Morgenstern vollendete den
Refrain: »… but I ain’t got wings.« Ich lerne
das Fliegen – aber ich habe keine Flügel. Mochten andere Gäste ihm auch
irritierte Blicke zuwerfen, selbst das konnte Morgenstern an diesem Abend nicht
bremsen. Er hatte beste Laune – und bereits fünf Guinness getrunken. Große
Pint-Gläser Guinness. Mike Morgenstern hatte sich an diesem späten Montagabend
Anfang Juni von seiner Gattin Fiona spontan freigeben lassen. Kurz vor zehn war
er die paar hundert Meter zum irischen Pub in der Eichstätter Altstadt
geschlendert, hatte sich am Tresen niedergelassen, eine Pizza verspeist und
sich im Laufe von drei Stunden dem sämigen, dunklen und bittersüßen Bier
gewidmet, in dessen Schaumkrone der Wirt am Zapfhahn ein kleines Kleeblatt
gemalt hatte.

Fünf Guinness, das war Oberkommissar Mike Morgenstern
mit seinen zweiundvierzig Jahren nicht mehr gewohnt. In seiner Jugend hatte er
Alkohol deutlich besser vertragen, zumindest kam ihm das rückblickend so vor.
Aber jetzt konnte er schon ahnen, dass sein Bierkonsum am nächsten Morgen einen
Brummschädel zur Folge haben würde. Seine Karaoke-Einlage war schon ein
sicheres Indiz dafür, dass es zu viel geworden war, aber eindeutig wurde es ihm
klar, als er nach dem Bezahlen auf die Straße und hinaus in die sternenklare
Sommernacht trat. Hoppla! Eben, auf dem Weg zum Ausgang des Pubs, hatte
Morgenstern sich noch sicher bewegt, aber jetzt, an der frischen, kühlen Luft,
hatte er leichte Probleme, seinen angestrebten Kurs zu halten. Zum Glück war es
nicht weit bis nach Hause. Er musste nicht einmal eine U-Bahn nehmen, so wie früher
in Nürnberg. Bei dem Gedanken lächelte Morgenstern melancholisch.

Leise noch Tom Pettys Lied summend marschierte er vom
Markt-in Richtung Domplatz. Von einem der Dom-Doppeltürme schlug die Uhr
gerade eins. Kein Auto war unterwegs, nichts regte sich.

Hier sind wirklich alle Gehsteige hochgeklappt, dachte
Morgenstern. Weil er fröstelte, knöpfte er sich die Jeansjacke bis zum Hals zu.
Die Absätze seiner abgewetzten braunen Cowboystiefel klackerten laut auf dem
Granitpflaster. Zusammen mit dem Echo, das sie von den alten Häuserfronten
zurückwarfen, hätte man annehmen können, eine Pferdekutsche sei am Heranrollen.
Morgenstern grinste in sich hinein. In der nächtlichen Stille war er nicht zu
überhören: klack, klack, klackerdiklack.

In der Mitte des Platzes hob sich das Kriegerdenkmal
schwarz vom Himmel ab. Auf der runden, steinernen Säule thronte ein Löwe,
dessen linke Tatze auf einer Kugel ruhte. Morgenstern hielt kurz inne, schaute
zum Löwen hinauf und musste dabei feststellen, wie sich der Himmel über ihm
leicht drehte. Nein, er selbst war es, der sich drehte! Ihm war schummrig,
seine Beine fühlten sich wie Gummi an, und er benötigte dringend eine Toilette.
Da das öffentliche WC am Domplatz nachts zum
Schutz vor Vandalen verschlossen war, sollte er zusehen, dass er schnellstens
nach Hause kam. Als Polizeibeamter konnte er sich wohl schlecht an irgendeiner
x-beliebigen Hausecke erleichtern.

In diesem Moment wurde er durch ein Geräusch in seinen
Gedanken gestört. Es kam ganz aus der Nähe, vom Hauptportal des Doms. Etwas
Metallisches war dort zu Boden gefallen, das Echo hatte die Lautstärke des
Aufpralls wie in einer Arena verstärkt. Der Platz vor dem Dom, auf dem sich am
Tag die parkenden Autos drängten, war um diese Uhrzeit fast leer. Morgenstern
hielt den Atem an, lauschte in die Nacht. Still war es jetzt, ganz still. Er
starrte zum Domportal hinüber, konnte aber keine Menschenseele entdecken. War
das nicht auch egal? Er klackerte ein paar Schritte weiter, blieb dann nochmals
stehen und blickte zum Dom hinüber. Ein Graffiti! Neben das Portal war rechts
ein Graffiti gesprüht worden, ein paar Buchstaben nur, die aber jeder immerhin
einen Meter hoch waren.

Morgenstern mochte keine Graffitis. Mehr noch, er
hasste sie und war der festen Überzeugung, dass diese Schmierereien die ersten
Zeichen von Verwahrlosung und Niedergang seien, die Vorboten des Faustrechts,
der Anarchie. Mit moderner Kunst brauchte ihm da keiner zu kommen, genauso
wenig wie mit der jugendlichen Form von politischer Meinungsäußerung. Für ihn
war das alles nur Geschmiere. Sachbeschädigung. Morgenstern fühlte, wie sich
Groll in ihm breitmachte, obwohl er eben noch bester Dinge gewesen war. Tom
Petty, dessen Song bis vor wenigen Momenten noch in seinem Kopf nachgeklungen
hatte, war verstummt. Ausgeknipst von einem einzigen metallischen Geräusch und
ein paar Buchstaben an einer Wand.

Entschlossen wandte sich der Oberkommissar Richtung
Hauptportal. Mit seinem gotischen Gewölbe wirkte es wie eine dunkle Höhle,
deren Gang über einige Treppenstufen hinab zu den hölzernen Türflügeln des Doms
führte. Fünfzehn Meter vor dem Schlund entdeckte er, was er suchte: Zwei, nein
drei Personen duckten sich an den Rand der Portalhöhle, um seinem Blick zu
entkommen. Vergeblich.

In dieser Sekunde war Oberkommissar Morgenstern
plötzlich wieder im Dienst. »Ich habe Sie gesehen. Machen Sie, dass Sie hier
rauskommen!«, rief er mit energischer und lauter Stimme. Die drei schienen zu
gehorchen. Sie richteten sich auf und kamen zögerlich die fünf Treppenstufen zu
ihm hinauf, bis sie auf dem Domplatz standen. Morgenstern atmete tief durch.
Drei gegen einen: Das konnte ihn nicht schrecken, zumal diese drei, dem ersten
Eindruck nach, schmalen, jungen Burschen ziemlich erschrocken wirkten. Dank der
polizeilichen Judo-Grundausbildung würde er mit diesen Milchbubis im Ernstfall
schon fertig werden.

»Haben Sie etwa den Dom beschmiert?«, fragte
Morgenstern und versuchte dabei, trotz des Alkohols, so viel Autorität wie nur
möglich in seine Stimme zu legen.

»Und wer will das wissen?«, pflaumte ihn der Größte
des Trios patzig an.

In diesem Moment sah Morgenstern auf dem
Gehwegpflaster eine Spraydose liegen. Die also hatte beim Herunterfallen das
laute Geräusch verursacht, das ihn aufgeschreckt hatte.

»Morgenstern, Oberkommissar. Mir scheint, ich habe Sie
da bei etwas Illegalem erwischt.« Die drei jungen Männer standen unbeweglich
da, noch immer fünfzehn Meter von Morgenstern entfernt. Jetzt musste er sich um
die Formalitäten kümmern. Er hatte die Personalien festzustellen und irgendwie
die Kollegen von der Polizeiinspektion zu benachrichtigen. Hatte er überhaupt
sein Handy eingesteckt? Morgenstern fummelte mit leicht fahrigen Bewegungen in
der Brustasche seiner Jeansjacke nach seinem Mobiltelefon herum, wobei er die
Sprayer für zwei, drei Sekunden aus den Augen lassen musste. Ein Fehler, ein
Kardinalfehler sogar: Zwei der Burschen rannten wie auf Kommando los und
sprinteten am Dom entlang gen Westen. Der dritte zögerte kurz, gab dann aber
ebenfalls Fersengeld.

»Verdammt noch mal, bleiben Sie stehen!«, brüllte
Morgenstern aus Leibeskräften in die Nacht, dann folgte er den Ausreißern.
Seine geliebten Cowboystiefel stellten sich dabei als Hindernis heraus: Das
abgewetzte Granitpflaster des Platzes war so spiegelglatt, dass der
Oberkommissar aufpassen musste, um mit seinen ebenso glatten Sohlen nicht
auszurutschen. Hätte er nur seine Turnschuhe getragen! Immerhin war seine
Kondition gut, dessen war er sich sicher.

Die drei bogen an der Pfahlstraße in Richtung Rathaus
ab. Sie hatten zwar fünfzig Meter Vorsprung, aber das musste noch nichts
heißen. Morgenstern nahm all seine Kräfte zusammen und sprintete hinterher.

»Der Wolf hetzt die Meute«, triumphierte er innerlich,
als der Abstand sich deutlich verringerte. Er konnte die Burschen schon keuchen
hören. Noch zweihundert Meter, und wenn es unbedingt sein musste, auch zwei
Kilometer, dann würde er sie eingeholt haben. An einer engen Gasse bogen die
Gejagten nach links ab. Sie wollten also den Fußsteg über die Altmühl nehmen,
folgerte Morgenstern. Dahinter begann der Radweg, der am Fluss entlangführte.
Auf der geraden Strecke würden die Burschen keine Chance mehr gegen ihn haben,
Morgenstern, erfolgreicher Bezwinger des Nürnberger Halbmarathons vor drei
Jahren.

Die fünf Guinness waren der Grund, warum Morgenstern
viel zu spät auf das Hindernis reagierte, das ihm plötzlich den Weg blockierte.
Die Sprayer hatten an der Einmündung in die Gasse im Vorbeirennen fünf prall
gefüllte gelbe Säcke auf den Weg geworfen, in denen die Bewohner vorbildlich
ihren Plastikabfall für die Müllabfuhr gesammelt hatten. Die Eichstätter Bürger
waren wahre Meister der Mülltrennung. In riesigen Bergen warteten alle vier
Wochen an jeder Straßenecke die Recyclingsäcke auf die anstehende Abholung.
Morgenstern wurde von der Miniaturbarrikade völlig aus der Bahn geworfen. Er
schaffte es gerade noch, über den ersten Müllsack zu springen, doch dann
landete er mit dem linken Fuß auf einem zweiten, der mit einem dumpfen Knall
aufplatzte und seinen Inhalt kreuz und quer auf der Gasse verstreute. Leere
Milchtüten und ausgespülte Joghurtbecher flogen durch die Luft, und der
Oberkommissar konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Obwohl er mit
seinen Armen ruderte, um die Balance zu bewahren, fiel er mit den Handflächen
voran aufs Pflaster. Trotz seiner Abwehrhaltung schlug er mit Nase und Kinn auf
dem harten Steinboden auf. Er hörte noch, wie die Sprayer über die
Altmühlbrücke rannten, doch für ihn, den Verfolger, war die Jagd zu Ende.

Mühsam rappelte sich Morgenstern inmitten der
Müllsäcke auf und trat dabei frustriert mit einem seiner Stiefel gegen einen
bislang unbeschädigten Beutel, der nun ebenfalls platzte. Erst als er sich mit
dem Ärmel seiner Jeansjacke den Schweiß vom Gesicht wischte, bemerkte er, dass
er heftiges Nasenbluten hatte und zudem beide Handballen aufgeschürft waren.
Vorsichtig säuberte er die Hände an der Hose, dann legte er den Kopf weit in
den Nacken, um auf diese Weise das Nasenbluten zu stoppen. In dieser
sonderbaren Haltung ging er nach Hause: blutverschmiert, den Blick zum
sternenklaren Himmel gerichtet und plötzlich sehr, sehr müde. 




ZWEI


Der Dienstagmorgen begann mit einem
Donnerwetter im Hause Morgenstern: Fiona war außer sich, als ihr Blick beim
Aufwachen auf ihren Gatten mit blutverkrusteter Nase und verschrammtem Kinn
fiel. Zu allem Überfluss hatte er durch sein Nasenbluten auch noch Bettdecke
und Kissen verschmiert.

Noch etwas benommen versuchte Morgenstern, von seinen
nächtlichen Eskapaden zu erzählen, wurde aber immer wieder von Fiona
unterbrochen. »Wie viel Bier hast du getrunken? Fünf Halbe? Da wundert mich gar
nichts mehr.« Fiona schüttelte den Kopf, während sie in der Küche die
Kaffeemaschine in Gang setzte. »Du weißt doch, dass du nichts verträgst.«

Die meisten Männer würden sich durch eine solche
Aussage in ihrer Ehre gekränkt fühlen – so auch Mike Morgenstern, der sofort
zur Verteidigung ausholte. »Fünf Guinness, das müsste eigentlich schon gehen.
Schließlich habe ich auch noch eine Pizza gegessen, als Unterlage.«

»Hat aber anscheinend nicht geholfen«, konterte Fiona
vorwurfsvoll. »Und warum musstest du, um alles in der Welt, dann auch noch so
junge Sprayer jagen? Überlass das doch lieber deinen Kollegen von der
Inspektion.«

Fiona wusste selbst, dass das für ihren Mann kein
akzeptables Argument war. Er konnte einfach nicht wegschauen, lieber brachte er
sich selbst in Teufels Küche oder zumindest um seine Freizeit. Doch jetzt
zeigte er sich zu ihrer Überraschung ehrlich zerknirscht.

»Wahrscheinlich hätte ich wirklich einfach heimgehen
sollen, anstatt die Milchbubis durch die halbe Stadt zu hetzen. Was ist denn
schon der Lohn dafür? Zum Narren habe ich mich gemacht.« Missmutig trank
Morgenstern einen Schluck Kaffee.

»Wie geht es dir überhaupt?«, fragte Fiona nun mit
deutlich mehr Mitgefühl. »Kannst du zur Arbeit, oder willst du einen Tag zu
Hause bleiben?«

»Nie im Leben bleib ich hier!«, entrüstete sich
Morgenstern. »Ich bin schon wieder vollkommen auf dem Damm.« Das war zwar nicht
ganz korrekt, die Schrammen schmerzten in der Tat kaum noch, aber die
alkoholbedingten Kopfschmerzen würden ihm sicher bis zum frühen Nachmittag zu
schaffen machen, doch für vom Alkohol verursachtes Leiden gab es kein Attest:
nicht vom Hausarzt und erst recht nicht von Fiona.

»Ich fahre dann nach Ingolstadt rüber«, kündigte er
an, »aber zuvor schaue ich noch bei der Eichstätter Polizei vorbei und gebe
denen wegen der Sprayer Bescheid.«

»Hättest du das nicht gleich heute Nacht machen
sollen?«, fragte Fiona.

»Ich weiß, ich weiß«, brummte Morgenstern und nahm
einen weiteren großen Schluck Kaffee. »Aber ich musste mich erst einmal selbst
verarzten, und dann konnte ich nicht anders, als mich einfach hinzulegen. Die
Kollegen hätten die Männer doch sowieso nicht mehr gefunden. Die waren längst
über alle Berge.« Er stellte die leere Kaffeetasse neben das Spülbecken.

»Was war das eigentlich, was die Kerle da an den Dom
gesprüht haben?«, erkundigte sich Fiona.

»Hm«, Morgenstern dachte nach, »ich kann mich nicht
mehr erinnern. Aber ich glaube, nichts Besonderes, sonst hätte ich mir das auf
jeden Fall gemerkt.« Er grübelte weiter: »Ich muss wirklich passen. Es waren
nur ein paar Buchstaben, wahrscheinlich waren sie noch gar nicht fertig. Solche
Idioten. Wer beschmiert denn schon einen Dom?«

***

Die
Kollegen der Polizeiinspektion Eichstätt waren bereits über das Graffiti
informiert worden, als Morgenstern Anzeige erstattete. Schon um sechs Uhr in
der Früh hatte der Dommesner empört Alarm geschlagen, und wenig später hatte
sich noch ein knappes Dutzend Kirchgänger und Passanten telefonisch bei den
Beamten gemeldet. Die Besatzung eines Streifenwagens hatte schon Fotos vom
Delikt gemacht und die vom Mesner sorgfältig sichergestellte Farbdose in die
Inspektion gebracht.

Morgenstern war verlegen, als er den Kollegen am
Eingangsbereich über seinen spontanen nächtlichen Einsatz informierte. Auch
wenn er erst kurz in Eichstätt war – er war erst im Februar von Nürnberg
hierhergezogen –, kannte er die meisten Beamten der Inspektion bereits
flüchtig. Es hatte sich ausgezahlt, dass er im Polizeisportverein regelmäßig
zum Volleyballtraining ging. Ein bisschen Kontaktpflege konnte nie schaden.

»Und du hast die drei Sprayer nachts wirklich auf
frischer Tat ertappt?«, fragte der Kollege Klaus Binder.

»Sage ich doch, aber sie sind mir entwischt. Unten an
der Herzoggasse bin ich über ein paar Abfallsäcke gestolpert, und als ich mich
wieder aufgerappelt hatte, waren sie weg«, berichtete Morgenstern und
präsentierte Binder seine Handballen, die mit großen Hansaplaststreifen
verarztet worden waren.

»Ach, du warst das?«, grinste er. »Heute früh haben
wir aus der Herzoggasse eine Beschwerde wegen Vandalismus bekommen, weil jemand
den ganzen Müll verstreut hat. Da reagieren die Leute hier allergisch drauf. Du
machst dir noch keine Vorstellung davon, mit welchem Pipifax wir es in
Eichstätt laufend zu tun haben.«

»Dann habt ihr heute immerhin schon einen Fall
geklärt«, sagte Morgenstern optimistisch.

»Und die Sprayer kriegen wir auch noch, verlass dich
drauf«, versprach Binder. »Wir kennen schließlich unsere Pappenheimer. Kannst
du die Burschen beschreiben?«

Morgenstern dachte nach. Die Sprayer hatten im
geschützten Dunkel gestanden, einer hatte eine dunkle, vielleicht schwarze
Windjacke getragen. »Nicht wirklich, ich habe fast gar nichts gesehen.« Heute
war er wirklich keine große Hilfe.

Binder seufzte: »Na ja, nicht so schlimm, Mike. Falls
dir noch etwas einfällt: Sachbearbeiter ist Hartmut Gruber. Den kennst du
doch?«

»Ich glaube schon«, log Morgenstern, um nicht wieder
sein Unwissen zugeben zu müssen. »Hoffentlich kriegt ihr die Schmierfinken.
Schon mir zuliebe.« Er dachte kurz nach. »Was haben die eigentlich genau an die
Mauer gesprayt?«

»Nur ein paar Buchstaben, die bisher aber noch keinen
Sinn ergeben. Warte, ich schau kurz in den Computer, wir haben die Fotos schon
ins System gestellt.« Während Binder ein paar Angaben in den PC tippte, meinte er an Morgenstern gewandt: »Mit
Graffitis haben wir hier in Eichstätt zum Glück nur selten zu tun. Einmal hat
jemand an die Mauer vom bischöflichen Priesterseminar ›Gott ist tot‹
geschmiert, aber kurz darauf hat ein anderer Sprayer das in ›Gott ist total
lieb‹ abgeändert.«

Morgenstern schüttelte ungläubig grinsend den Kopf.
Dieses erzkatholische Eichstätt war ihm noch immer ein Buch mit sieben Siegeln.

»Da haben wir’s ja schon: ›1/20 DAR‹.« Klaus Binder war auf der Suche nach dem
Graffiti-Foto fündig geworden.

Morgenstern zog seine Stirn in Falten: »›1/20‹? Das
scheint mir ein Datum zu sein, so wie Nine-Eleven,
der 11. September mit dem Terroranschlag auf das World Trade Center. Die
Amis kürzen das Datum auf die gleiche Weise ab.«

»Dann würde das also auf den 20. Januar
hinweisen. Aber was ist mit ›DAR‹?«

»Das wiederum sagt mir gar nichts. Erinnert mich an
Darfur, die Krisenregion im Sudan. Vielleicht gibt es da ja einen Jahrestag am
20. Januar?«, grübelte Morgenstern. »Sag mal, wie sieht es hier in
Eichstätt eigentlich mit der linken Szene aus, oder gibt es vielleicht sogar
Autonome?«

»Eher nicht«, antwortete Binder. »An der Uni haben wir
ein paar Linke, aber Militante sind uns noch nicht untergekommen.« Er hielt
inne. »Doch, warte mal: Vor ein paar Jahren tauchte am Finanzamt auf dem
Residenzplatz ein Graffiti auf. Das Säubern hat ein Heidengeld gekostet, weil
alle Fassaden unter Denkmalschutz stehen. Da ging es gegen den G8-Gipfel in
Deutschland. ›Stoppt G8‹, haben da welche hingeschmiert. Wenn ich es mir recht
überlege, haben wir ziemlich viele Ökos hier in Eichstätt. Sogar unser Bischof
ist so ein Grüner.« Der Inspektionsbeamte sah Morgenstern plötzlich prüfend an,
dann sagte er: »Apropos Bischof, da fällt mir etwas ein. Was machst du
eigentlich am Donnerstagvormittag?«

»An diesem Donnerstag? Am Feiertag?«

»Ganz genau. An Fronleichnam.«

»Da mache ich mit meiner Familie eine Radtour.«

Binder grinste: »Da habe ich aber eine viel bessere
Idee. Geh am besten gleich mal zu unserem Inspektionsleiter rauf in den ersten
Stock. Du kommst uns wie gerufen.« Lächelnd nahm er den Telefonhörer und
kündigte den völlig ratlosen Mike Morgenstern beim Inspektionsleiter
Hauptkommissar Manfred Huber an. »Wegen Fronleichnam, Sie wissen schon … Genau,
Morgenstern von der Kripo Ingolstadt … Nein, der wohnt doch bei uns in
Eichstätt … Das weiß ich nicht.« Der Kollege legte eine Hand auf die
Hörermuschel und wandte sich an Morgenstern: »Bist du katholisch?«

»Warum willst du das denn wissen? Getauft bin ich
schon, aber so richtig katholisch schon lange nicht mehr …«

»Er ist katholisch«, verkündete Binder triumphierend
seinem Chef und trug dabei wieder dieses sonderbare Lächeln zur Schau. »Rauf
mit dir«, sagte er zu Morgenstern, als er aufgelegt hatte. Dann deutete er mit
dem Zeigefinger an die Decke, zum ersten Stock hinauf. »Du wirst schon
sehnsüchtig erwartet.«

Hauptkommissar
Huber redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Lieber Kollege Morgenstern.
Am Donnerstag findet bei uns in Eichstätt doch die große
Fronleichnamsprozession statt, die durch die gesamte Altstadt führt. Mit
Bischof und allem Pipapo. Die Polizeiinspektion Eichstätt hat unter meiner
Führung dabei die wichtige Aufgabe, den Bischof mit der Monstranz in
Ehrenformation zu begleiten. Leider sind wir dafür im Moment noch zu wenig
Leute, weshalb wir jeden Mann benötigen. Ich habe da an Sie als unseren Retter
gedacht.«

Morgenstern war baff. »An mich? Aber ich gehöre doch
gar nicht zu Ihrer Inspektion!«

»Das macht überhaupt nichts. Die Ingolstädter leihen
Sie uns bestimmt ganz problemlos aus. Das ist doch Ehrensache. Ich muss nur
kurz mit Kriminaldirektor Schneidt telefonieren, dann ist das geritzt. Das
machen wir auf dem ganz kleinen Dienstweg.« Er grinste.

»Das geht mir jetzt aber zu schnell«, versuchte
Morgenstern zu protestieren, »ich war bestimmt schon zwanzig Jahre lang in
keiner Kirche mehr.«

»Na, dann wird es doch höchste Zeit, dass wir das mal
wieder üben, mein lieber Morgenstern«, schmunzelte Huber unbeirrbar. »Außerdem
ist das alles ganz simpel. Wir gehen zu sechst neben dem Bischof mit der Monstranz
her und machen ein möglichst feierliches Gesicht. Das ist alles.«

»Können das nicht vielleicht Kollegen machen, die
frömmer sind als ich?«, bat Morgenstern verzweifelt. »Eigentlich hatte ich den
Feiertag auch schon verplant.«

»Leider nein. Alle Kollegen, die nicht im Urlaub und
nicht zum Inspektionsdienst eingeteilt sind, habe ich bereits verpflichtet.«

»Aber ich könnte doch für die Prozession den Verkehr
regeln? Sozusagen als Angebot unter Freunden?«

Huber winkte ab: »Alles schon längst geklärt. Das machen
unsere Beamten, die evangelisch sind.«

Geschlagen gab Morgenstern den Kampf gegen die
Prozession auf und fügte sich seinem offensichtlich unvermeidlichen Schicksal.
Wie es aussah, würde er noch lange in Eichstätt leben, und da konnte ein
bisschen guter Wille, der vor den Polizeikollegen demonstrativ zur Schau
gestellt wurde, nicht schaden. Er hatte vor, so auch bei Fiona zu
argumentieren. Seine Frau, das ahnte er, würde von den neuen Plänen alles
andere als begeistert sein.

»Also gut, was muss ich tun?«, gab er nach.

»Heute ist, warten Sie mal, Dienstag. Wir treffen uns
morgen um fünfzehn Uhr hier in der Inspektion. Dann wirst du eingekleidet … Ich
sage jetzt einfach mal Du«, fügte er erklärend hinzu, »wir
Prozessionsteilnehmer gehören doch alle zusammen. Also: Ich bin der Manfred.«

»Mike«, erwiderte Morgenstern verhalten und schüttelte
Huber zur Bekräftigung ihrer neuen, katholisch inspirierten Beziehung die Hand.
Beim Volleyballspielen waren beide noch beim distanzierten Sie geblieben. Der
Glaube versetzt eben doch Berge, dachte Morgenstern. 




DREI


Wie vereinbart fand sich Morgenstern am
Mittwochnachmittag in der Polizeiinspektion Eichstätt ein, um die Galagarderobe
für den Fronleichnamszug das erste Mal in Augenschein zu nehmen. Die
Kleiderkammer, ein schmaler, langer und fensterloser Raum, befand sich im
Keller des Gebäudes. An den beiden Längsseiten reihten sich alte, verschrammte
Holzspinde aneinander. Es roch nach Mottenkugeln. Zwei Neonlampen tauchten den
Raum in kaltes, grelles Licht. Fünf Beamte der Eichstätter Inspektion waren
bereits anwesend und probierten ihre Festuniformen an. Neben dem
Inspektionsleiter Manfred Huber kannte Morgenstern noch zwei Kollegen vom
Volleyball.

»Nur über meine Leiche!«, rutschte es dem
Oberkommissar raus, als er das wichtigste und auffälligste Kleidungsstück für
den Einsatz am kommenden Tag sah: Es war ein weit über die Knie reichender
Mantel mit knisternder Kunststoffoberfläche und einem mächtigen Kragen aus
künstlichem braunem Pelz. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich mich mit so
etwas auch nur für eine Minute auf der Straße sehen lasse? In all meinen
Dienstjahren in Nürnberg habe ich so ein Ding noch nicht gesehen. Das ist doch
wieder typisch für Eichstätt. Ich sage es meiner Frau immer wieder: Hier ist
die Zeit stehen geblieben.«

Huber, der gerade in einem der Spinde herumwühlte,
drehte sich um, als er Morgensterns Stimme hörte: »Ja, der Kollege Morgenstern
ist auch endlich da! Grüß dich! Warum regst du dich denn so auf?«

»Nie im Leben ziehe ich so ein Ding da an!«, verkündete
Morgenstern voller Überzeugung und deutete auf den grünen Mantel.

»Aber, aber! Das ist ein Parademantel der Bayerischen
Polizei.« Huber lächelte milde und tippte dabei auf das am rechten Ärmel
aufgenähte Staatswappen. »Er ist zwar nicht mehr ganz neu, aber bei uns immer
pfleglich behandelt worden. Der ist noch tipptopp, dem fehlt es an nichts.«

»Und ich dachte, die wären alle schon vor dreißig
Jahren in die Altkleidersammlung gewandert«, spottete Morgenstern. »Hör doch
bloß mal, wie der knistert. Ist alles aus Plastik.« Theatralisch ergriff er den
rechten Ärmel des Mantel-Ungetüms, schüttelte ihn, als würde ein leibhaftiger
Polizeibeamter drinstecken, und lästerte: »Guten Tag, Oberkommissar Morgenstern
mein Name, schönen Mantel haben Sie da an, vielleicht ein bisschen warm für die
Jahreszeit …«

»Nun mach hier mal kein Theater. Auch wenn du noch neu
bist, gibt es keinen Grund, sich so anzustellen«, reagierte Huber beleidigt.
»Wir anderen tragen das Ding schließlich auch, ohne dass wir uns deswegen Flöhe
einfangen.« Tröstend fügte er hinzu: »Ist ja nur für ein paar Stunden. Und
repräsentativ ist der Mantel auf alle Fälle.«

Morgenstern traute seinen Ohren nicht. »Repräsentativ?
Ihr spinnt doch total. Solche Mäntel hatte früher die Gestapo an!«

Da war sie wieder, seine berühmte große Klappe, die
ihm in seinem Leben schon so viel Ärger eingebrockt hatte. Bereits in der
Zehntelsekunde, in der ihm das Wort herausgerutscht war, hatte er es bereut.
Doch es war zu spät.

Hauptkommissar Huber räusperte sich kurz, dann sagte
er in einem Ton, der keinerlei Diskussion mehr zuließ: »Mike, du ziehst diesen
Mantel an wie jeder andere von uns auch, und dann will ich kein Wort mehr
hören. Und merk dir zwei Dinge: Wir machen keine Modenschau, und wir sind hier
nicht in Nürnberg.«

Das hatte gesessen. Huber wandte sich einem Spind zu,
pflückte einen froschgrünen Mantel heraus und reichte ihn seinem Kollegen.
Gehorsam probierte Morgenstern das Kleidungsstück an.

»Größe zweiundfünfzig passt! Das habe ich mir gleich
gedacht«, sagte Huber.

Morgenstern schwieg. Wie ein grüner Nikolaus!, dachte
er, aber zum Glück behielt er die spontane Assoziation diesmal für sich.
Zufrieden klopfte Huber dem Kollegen auf die Schulter, was augenblicklich ein
leises Knistern auslöste, und verkündete geradezu euphorisch: »Sechs
Polizeibeamte, wie sich das gehört. Eine ordentliche Ehrengarde für das
Allerheiligste. Treffpunkt ist morgen, Punkt sieben Uhr vor dem Dom. Und
vergesst die weißen Handschuhe nicht.« An Morgenstern gewandt fügte er noch
hinzu: »Die Strecke ist ziemlich lang, deshalb empfehle ich dir bequeme Schuhe.
Aber dem Anlass angemessen, also komm mir bloß nicht in deinen Cowboytretern.«

»Gelobt sei Jesus Christus«, gab Morgenstern spöttisch
zurück. In dieser sonderbaren Situation wollte er dann doch das letzte Wort
haben.

Aber er hatte sich zu früh gefreut. »In Ewigkeit.
Amen«, kam von Manfred Huber trocken die katholisch-korrekte Antwort. 




VIER


Die aufgehende Sonne des nächsten Morgens
sah einen Oberkommissar Mike Morgenstern, wie er sich der Welt zuvor noch nie
präsentiert hatte. In dem grünen Mantel und mit weißen Handschuhen bot er in
der Tat einen bemerkenswerten Anblick. Dazu trug er schwarze Schnürschuhe,
denen man hoffentlich nicht anmerken würde, dass sie knöchelhoch und mit
Schaffell gefüttert waren: Es waren seine uralten Winterstiefel, die er am
Vorabend aus den Tiefen eines bis dahin noch ungeöffneten Umzugskartons
hervorgezogen und nach kurzem Zögern als Huber-kompatibel bewertet hatte. Die
Westernboots hatte der Inspektionsleiter ja ausdrücklich auf den
Prozessionsindex gesetzt. Messerscharf hatte Morgenstern daraufhin gefolgert,
dass dann wohl auch seine geliebten Turnschuhe unerwünscht sein würden, selbst
wenn es sich dabei um edle Markenprodukte handelte. Gegen zehn Uhr abends hatte
er mürrisch die Schaffellstiefel mit schwarzer Schuhcreme auf Hochglanz
gewienert.

Als er sich nun am Morgen in die Schuhe zwängte,
reflektierte er die Situation grimmig: In Deutschland konnte vielleicht ein
Minister in Turnschuhen vereidigt werden, aber hier in Eichstätt galten am
Fronleichnamstag noch immer die Regeln aus vergangenen Jahrzehnten. Da würde er
sich erst noch akklimatisieren müssen, dachte der Ermittler, während er die
Schuhe schnürte und seine Hände in die weißen Fingerlinge zwängte.

»Herzlich willkommen in den guten alten fünfziger
Jahren, Mike!«, begrüßte er sein Spiegelbild. Fiona und seine beiden Söhne, der
siebenjährige Bastian und der neunjährige Marius, lagen noch in den Federn,
schließlich war es noch nicht einmal sieben Uhr – und das an einem Feiertag.
Für so viele Menschen begann heute der Tag mit Ausschlafen, nur nicht für ihn,
den Ehrengardisten des Altarsakraments, der angesichts seiner bevorstehenden
Aufgabe die halbe Nacht wach gelegen hatte. Dann gab sich Morgenstern seufzend
einen Ruck, öffnete die Tür seiner Mietwohnung und trabte so energiegeladen wie
nur möglich die Treppe hinunter. Als er zum altehrwürdigen Dom lief, atmete er
die kühle Morgenluft tief ein und hörte die ersten vereinzelten Autos über das
Kopfsteinpflaster rollen.

War
das noch eine kirchliche Prozession? Morgenstern fühlte sich wie bei einer
Demonstration. Einer Großdemo mit weit über tausend Teilnehmern, durch und
durch genehmigt.

»Wir sind quasi der Personenschutz für den lieben
Gott«, flüsterte Huber Morgenstern zu, als sie nach dem Auftakt der
Fronleichnamsprozession im überfüllten Dom endlich würdevoll durch die Stadt
marschierten. Die Straßen waren mit Birkenbäumchen geschmückt, und in den
Farben des Vatikans wehten weiß-gelbe Fahnen an den Häusern, die sich oft mit
den weiß-blauen des Freistaats Bayern abwechselten. Wie schon von Huber
angekündigt, war die Wegstrecke mörderisch. Die Prozession zog über drei
Stunden lang durch die Stadt und machte ein ums andere Mal an
blumengeschmückten Plätzen zur besinnlichen Andacht halt. Aus den
Lautsprechern, die am Weg entlang aufgehängt worden waren, wurde die gesamte
Eichstätter Altstadt mit Gebeten und Liedern beschallt.

Morgenstern hatte mit verbissener Entschlossenheit und
unbewegtem Gesichtsausdruck mitgemacht, er hatte sein Bestes gegeben und sich
nicht unterkriegen lassen. Doch nun, am späten Vormittag, konnte er nicht mehr
ignorieren, dass ihm die sommerliche Hitze mehr und mehr zu schaffen machte.
Die schweißnassen Hände juckten unter den Stoffhandschuhen, an seine Füße wagte
er gar nicht erst zu denken.

Wie konnte ich bloß so blöd sein und freiwillig die
gefütterten Schuhe anziehen?, haderte er mit sich und seinen kuscheligen
Winterstiefeln. Außerdem kam ihm der spinatgrüne Parademantel so vor, als söge
er die Sonnenhitze auf – wie ein Schamottstein im Kachelofen. Keine zehn Meter
vor den Polizisten schritten die Ministranten in ihren rot-weißen Gewändern:
Der Oberministrant schwenkte voller Hingabe sein Weihrauchfass hin und her,
sodass ihm dicke Rauchschwaden folgten, und alle paar Minuten streute ein anderer
Messdiener neue Weihrauchkörner auf die glühenden Kohlen. Morgenstern spürte,
wie ihm der Schweiß auf der Stirn perlte. Sein Mund war trocken, die Zunge
klebte am Gaumen. Als die Prozession auf dem großen Vorplatz des Klosters St.
Walburg zum dritten Mal eine Station einlegte, flüsterte er Huber verzweifelt
zu: »Wie lange geht das denn noch? Manfred, ich glaube, mir wird gleich
schlecht.«

»Jetzt reiß dich halt zusammen«, zischte Huber zurück,
»wir haben’s ja bald. Vielleicht noch eine halbe Stunde.«

Die Antwort löste bei Morgenstern ein leises Stöhnen
aus. Eine halbe Stunde! Dreißig Minuten! Um sich abzulenken, begann er zu
rechnen. Dreißig mal sechzig: Das machte eintausendachthundert Sekunden.
Hoffnungslos ob dieser Zahl starrte er auf die Ministranten vor ihm, die schon
wieder eifrig ihren Räucherofen nachfüllten. Dann endlich setzte sich die
Prozession wieder in Bewegung.

Sie befanden sich auf dem Weg Richtung Marktplatz, als
Morgenstern plötzlich in die Knie ging – und nicht etwa aus christlicher
Andacht. Er stolperte kurz, dann wurde aus seinem leichten Schwindel
stockfinstere Nacht. Wie ein unterlegener Boxer in der elften Runde ging
Morgenstern k. o., Knock-out.

Er kam erst wieder zu sich, als der Ringrichter sich
über ihn beugte und anzählte. Nein, halt, das war kein Ringrichter, sondern
eine betagte, kleine, resolute Dame mit gestärkter weißer Schürze und einer
ebenso makellosen weißen Haube, auf der Morgenstern etwas unscharf ein kleines
rotes Kreuz erkennen konnte. Binnen Sekunden war der Oberkommissar wieder bei
sich.

»Geht schon wieder«, murmelte er und wollte sich
aufrappeln, um sich wieder in den Zug einzureihen, als er merkte, dass er auf
dem Fußboden einer Pilskneipe lag, die sich anscheinend an der
Prozessionsstrecke befand. Um ihn herum konnte er besorgte Gesichter ausmachen,
darunter auch das von Hauptkommissar Huber, der die goldene Monstranz nebst
Bischof offensichtlich von den restlichen vier Kollegen für hinreichend
geschützt hielt.

»Nein, Mike, du bleibst erst einmal, wo du bist«,
bestimmte er.

Die Sanitäterin schälte den lädierten Morgenstern
vorsichtig aus der Festgarderobe. »Ihr mit euren Mänteln! Und dann auch noch
mit Handschuhen! In einer solchen Montur kann man doch bei dreißig Grad nicht
vier Stunden lang durch die Stadt laufen. Hoffentlich hat er keinen
Hitzschlag«, meinte sie kopfschüttelnd zu Huber, bevor sie schmunzeln musste.
Soeben befreite sie Morgenstern von seinem Schuhwerk und hielt den umstehenden
Zuschauern triumphierend einen lammfellgefütterten schwarzen Schnürstiefel
entgegen. »Jetzt wundert mich gar nichts mehr«, schimpfte sie noch immer
lächelnd den am Boden liegenden Beamten. »Wahrscheinlich haben Sie auch noch
lange Unterhosen an, was? Aber das wollen wir lieber nicht in der
Öffentlichkeit kontrollieren.«

Morgensterns Blässe wich schlagartig der Schamesröte,
die ihm ins Gesicht stieg. »Ich hab halt keine anderen schwarzen
Festtagsschuhe«, verteidigte er sich leise, bevor ihm eine gute Seele endlich
eine Apfelschorle auf den marmorgefliesten Boden hinabreichte.

»Hier könnten wir jetzt doch eigentlich gut bleiben
und uns erholen«, schlug Morgenstern vor, als er sich wieder einigermaßen
gefangen hatte und nur noch bestrumpft den Rest seiner Schorle an einem der
Bistrotische austrank.

Doch Huber winkte entschlossen ab: »Kommt nicht in
Frage. Ich muss noch kurz zum Prozessionsabschluss in den Dom, und um Punkt
zwölf treffen wir uns alle zum Frühschoppen im Garten der Katholischen
Hochschulgemeinde. Da gibt’s Weißwürste.«

Morgenstern seufzte ergeben. »Kann man in Eichstätt
denn nicht einfach mal in eine normale Wirtschaft gehen?«, rief er dem
abziehenden Kollegen missmutig hinterher. Er bekam keine Antwort.

Die
Weißwürste waren besser, als Morgenstern es erwartet hatte. Doch wegen seiner
kleinen Kreislaufschwäche verzichtete er schweren Herzens auf das ortsübliche
Weißbier und widmete sich stattdessen seiner zweiten Apfelschorle des Tages.
Der Garten des Studentenpfarrzentrums war gut mit mehreren Gruppen gefüllt, die
an der Prozession teilgenommen hatten. Fast alle grünen Klappstühle, die sich
um die Blechtische gruppierten, waren besetzt. Die Mitglieder der beiden
Eichstätter Burschenschaften sahen in ihren bunten Uniformen samt Degen und
Käppis wie Husaren aus und würden sicher über kurz oder lang mit deutschem
Liedgut auf sich aufmerksam machen. Mehrere gesetzte Herren, die schwarze
Umhänge mit aufgenähten Kreuzen trugen, wurden Morgenstern von Manfred Huber
als »Ritter vom Heiligen Grab zu Jerusalem« vorgestellt, und der Trachtenverein
»D’Altmühler« war genauso anwesend wie die »Königlich Privilegierte
Feuerschützengesellschaft« im grünen Anzug. Alle hatten in ihrer ebenso dicken
Kleidung der Sommerhitze besser standgehalten als Morgenstern. Es herrschte
eine laute und gesellige Stimmung, und der Oberkommissar merkte, dass ihm der
Frühschoppen trotz anfänglicher Skepsis immer besser gefiel.

Plötzlich wurde das zünftige Treiben von dem
Martinshorn eines Rettungswagens unterbrochen, der auf der nahen Bundesstraße
Richtung Weißenburg fuhr. Wenig später tönte ein zweites Tatütata von der B 13 herüber.

»Bei der Hitze kriegen anscheinend noch mehr Leute
einen Sonnenstich«, witzelte Morgenstern, der in Ermangelung von Ersatz immer
noch seine Schaffellschuhe trug, aber wenigstens seinen Mantel und die
Handschuhe abgelegt sowie das Hemd luftig geöffnet hatte.

»Wahrscheinlich hatte ein Rentner einen Herzinfarkt«,
tippte Manfred Huber. Doch keine fünf Minuten später waren zwei
Feuerwehrfahrzeuge mit ihren deutlich dunkleren Hörnern zu hören.
»Himmelherrgott, da ist irgendwo ein Unfall passiert; wahrscheinlich hat ein
Motorradfahrer die Serpentinen der Bundesstraße nicht richtig eingeschätzt«,
mutmaßte Huber erneut. »An Fronleichnam zieht’s die alle aus ihren Löchern.
Keiner hat Übung, aber alle rasen wie die Verrückten. Und wir müssen sie dann
wieder einsammeln.« Der Inspektionsleiter kramte sein Handy heraus und wählte
eine Nummer: »Huber hier, Kollegen, was ist denn los? Hier schallt es nur so
von Martinshörnern … Wie, in den Wintershofer Steinbrüchen? … Nur einer
alleine? … Nein, natürlich. Ich komme sofort.«

Gebannt wartete die Beamtenrunde auf Hubers Bericht,
und auch von den anderen Tischen beugten sich die Männer jetzt neugierig zu
ihnen herüber. Flüsternd erstattete Huber seinen Kollegen Meldung: »Wir haben
einen Toten oben in den Steinbrüchen. Er ist verschüttet worden.« Und zu
Morgenstern gewandt sagte er: »Mike, du kannst mich gleich begleiten. Die Kripo
brauchen wir bei einem solchen Unfall sowieso.«

***

Die Anspannung war greifbar, als die beiden
Beamten in Morgensterns betagtem rotem Landrover die gewundene Bergstraße
hinauf zur Hochfläche des Jura fuhren. Es war eine karge Gegend, der Gott kein
Wasser, dafür aber umso mehr Stein geschenkt hatte: Kalkstein, der in riesigen
Steinbrüchen aus dem Boden geholt wurde. Die dünnen Steinplatten wurden in Paletten
gestapelt und dann in die Schleiferei geschafft, wo sie zugeschnitten wurden.
Von dort traten sie als Fußboden-oder Wandbelag dann ihre Reise in die gesamte
Welt an.

Huber, der schon zwei Weißbier intus hatte (»eins für
den Durst und eins für die Gemütlichkeit«), erklärte Morgenstern vom
Beifahrersitz aus auf dem Weg zum Steinbruch kurz die Branche. »Wenn du neu
hier bist, kannst du das alles natürlich nicht wissen«, dozierte er, um
offensichtlich nicht schweigend und grübelnd zum Unglücksort fahren zu müssen.
Früher, so berichtete der Dienststellenleiter, hätten die Eichstätter Arbeiter
in den Steinbrüchen ihr Brot gefunden, doch heute überließen die Einheimischen
die schwere Handarbeit zum Großteil den türkischen Gastarbeitern. Nur noch
wenige Deutsche waren gewillt, sich die Schinderei anzutun. »Mit dem Stemmeisen
und mit Meißeln werden die dünnen Steinplatten Schicht für Schicht
herausgeholt«, erklärte Huber. »Das geht so tief, bis am Ende das Vorkommen
erschöpft ist. Aber du wirst es gleich mit eigenen Augen sehen. Das ist noch
immer reine Handarbeit.«

»Gibt es denn öfter Unfälle?«, erkundigte sich
Morgenstern.

»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Huber. »Der letzte
tödliche Arbeitsunfall liegt, glaube ich, schon Jahrzehnte zurück.« Er machte
eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Das liegt vielleicht auch daran, dass die
meisten Türken kein Bier trinken. Wo es keinen Alkohol gibt, sinkt naturgemäß
auch das Unfallrisiko.«

»Machen die Türken die Arbeit denn gerne?«, wollte
Morgenstern jetzt wissen.

»Ich denke schon. Weißt du, das sind zumeist einfache
Leute, die irgendwo aus Anatolien kommen. Hier in den Steinbrüchen sind sie
weitgehend unter sich. Ganze Großfamilien arbeiten da gemeinsam, Männer wie
Frauen, und teilweise helfen sogar die Kinder mit. Das ist natürlich illegal,
aber schwer zu kontrollieren.«

»Also haben die hier, mitten in Bayern, ein Stück
Anatolien gefunden«, fasste Morgenstern zusammen.

»Kann man so sagen. Aber du darfst dich davon nicht
täuschen lassen: Die nächste Generation sucht bereits nach besseren Jobs. Viele
Väter achten darauf, dass ihre Kinder eine ordentliche Ausbildung bekommen, gut
Deutsch sprechen und am besten später einen Job bei Audi in Ingolstadt
bekommen.«

Als sie das Steinbruchgebiet erreichten, präsentierten
sich die Brüche den Beamten als Labyrinth verschiedener tiefer Gruben, die
durch lehmige Schotterpisten verbunden wurden, die immer wieder in Sackgassen
endeten. Zum Glück waren sie mit Morgensterns Geländewagen unterwegs. Als sie
sich bereits mehrmals verfahren hatten, rief Huber in der Inspektion an, um
sich den exakten Standort erklären zu lassen. Gleichzeitig konnten sie über
sich den gelben Rettungshubschrauber von Ingolstadt herüberkommen hören. In der
Nähe ihres Standortes tauchte der Helikopter in einen der größeren Brüche.
Entschlossen legte Morgenstern den Rückwärtsgang ein und fand durch die
Mondlandschaft endlich den Weg zum Unfallort, wo schon die Kollegen von der
Polizeiinspektion auf sie warteten. Das Rote Kreuz war mit einem Rettungswagen
anwesend, und auch der Notarzt und die freiwilligen Feuerwehren aus Eichstätt
und dem Dörfchen Wintershof hatten bereits hergefunden. Mittendrin lief ein
Reporter der Lokalzeitung hin und her und fotografierte unablässig.

»Warum wissen die Medien eigentlich immer so schnell
Bescheid, wenn was passiert?«, fragte Morgenstern genervt.

»Ach, die müssen einfach nur die Ohren aufsperren –
genauso wie wir vorhin«, erklärte Huber. »Ein Martinshorn ist ein normaler
Herzinfarkt, zwei sind vielleicht ein Motorradunfall, bei dreien ist es etwa
Gröberes und auf jeden Fall eine Anfrage bei der Polizei wert.«

»Dann hören die also keinen Polizeifunk ab?«, staunte
Morgenstern, denn davon war er immer ausgegangen.

»Nein, da hätten die ja was zu tun! Zum Glück ist in
Eichstätt alles übersichtlich.«

Der
Steinbruch, in dem der Verunglückte lag, war etwa dreißig Meter tief. Der Boden
war nur über eine steile Piste zu erreichen, über die sich auch die beiden
Feuerwehrautos und der Rettungswagen hinabgequält haben mussten. Unten stand
ein provisorischer Schuppen, eine Art Scheune, die mit groben Brettern rundum
vernagelt war und sich durch eine wuchtige Balkenkonstruktion auszeichnete.
Auch das Dach bestand aus Brettern, die wiederum mit einer dicken hellgrünen
Plastikplane überdeckt worden waren. Kein Bauwerk für die Ewigkeit, so viel
stand fest, eher die ärmliche Unterkunft von Maria und Josef am Heiligen Abend
in Bethlehem. Der Grund des Bruchs war einheitlich glatt, weshalb der gelbe
Rettungshubschrauber hier auch problemlos hatte landen können. Die beiden
Polizisten mussten ihren Wagen hingegen oben an der oberen Kante parken und
sahen nun hinab in die Tiefe. Senkrecht fielen die lehmigen Wände ab, sodass
die verschiedenen Steinschichten gut zu erkennen waren. An einer Seite, direkt
am Fuß des Abhangs, lag unter Schutt und Geröll ein Mann begraben.

In diesem Moment gelang es den Helfern, mit bloßen
Händen den Körper zu befreien. Als Morgenstern und Huber endlich bei der Leiche
angekommen waren, stellte der Notarzt gerade seine Untersuchung ein. Zwei
Streifenbeamte von der Inspektion fassten kurz das Unglück zusammen. Der Mann,
allem Anschein nach ein türkischer Steinbrucharbeiter, hatte sich wohl mit
einem langen Stemmeisen an einer Steilwand zu schaffen gemacht.

»Er hat einen Erdrutsch ausgelöst und ist davon dann
verschüttet worden. Da hast du keine Chance, das Material muss mehrere Tonnen
wiegen«, sagte einer der Polizisten.

»Die Wintershofer Feuerwehrler haben den Toten
freigelegt«, fügte sein Kollege hinzu, »zuerst haben nur noch die Beine
rausgeschaut. Deswegen war uns auch gleich klar, dass da nichts mehr zu machen
war. Die Leute sind natürlich völlig fertig.« Er deutete zu dem Holzschuppen
hinüber. Im Schatten einer Bretterwand hatten die erschöpften Helfer Schutz vor
der sengenden Sonne gefunden.

Morgenstern zeigte auf einen Gabelstapler, der
ebenfalls direkt neben dem Schuppen parkte. »Und wem gehört der?«, wollte er
wissen.

Huber warf ihm einen etwas genervten Blick zu. Wen
interessierte in diesem Moment schon ein stinknormaler Gabelstapler?
»Wahrscheinlich dem toten Arbeiter selbst«, wollte er die Frage abtun. »Die
Männer arbeiten als Hackstockmeister auf eigene Rechnung. Jeder hat hier seine
kleine Parzelle gepachtet, dann brauchen sie eigentlich bloß noch einen Pickel,
eine Schaufel und eine Brechstange, und los geht’s. Wer es zu etwas gebracht
hat, der baut sich in seiner Ecke einen Stadel, damit er auch bei Sonne, Regen
und im Winter arbeiten kann, und er kauft sich natürlich einen Gabelstapler.
Mit ihm kann man die stabileren Steinschichten maschinell hochheben. Somit ist
es ein Einfaches, die Holzpaletten mit den gebrochenen Steinen umzuschichten,
bevor sie anschließend der Steinbruchbesitzer abholt.«

»Dann ist der Verunglückte also im Vergleich zu den
anderen Arbeitern ein reicher Mann gewesen«, fasste Morgenstern zusammen.

»Wie’s ausschaut, schon, aber was heißt schon
›reich‹«, mischte sich wieder einer der beiden Streifenpolizisten ein. »Mein
Vater hat den Job fünfzig Jahre lang gemacht. Dabei hat er sich die
Bandscheiben ruiniert und durchs viele Bier die Leber gleich mit dazu. Das ist
eine richtige Knochenarbeit.«

Und auch eine gefährliche, dachte Morgenstern.
Lebensgefährlich sogar. Inzwischen hatte man den verunglückten Arbeiter auf
eine Trage des Roten Kreuzes gehoben. Der Mann war klein, muskulös, trug einen
Schnauzbart und hatte ein sonnengegerbtes Gesicht, das jetzt blutüberströmt
war. Morgenstern sah sich eine Hand genauer an, die unter der Decke
hervorschaute: Sie war braun gebrannt, jede Sehne an ihr war erkennbar, die
dicken, schwieligen Finger waren mit Hornhaut und zahllosen kleinen Narben
übersät. Malocherhände, fand Morgenstern. Richtige Malocherhände.

Endlich trat auch der Notarzt zu den Polizeibeamten.
»Sie sehen ja selbst: Da kam jede Hilfe zu spät. Ich schätze, der Mann ist
direkt beim Unglück ums Leben gekommen. Falls nicht, ist er kurze Zeit später
unter dem Schutt erstickt.« Der erfahrene Landdoktor, ein Hausarzt mit
alteingesessener Patientenschaft, wirkte sichtlich mitgenommen. »Früher, auf
den Bauernhöfen, da gab es solche grausamen Unglücke noch öfter. Ab und an
passierte es eben, dass jemand von irgendetwas Schwerem, irgendeinem Gerät
erdrückt wurde«, erinnerte er sich, »das gehörte irgendwie dazu. Aber heute
sind alle viel vorsichtiger geworden – Gott sei Dank. Und trotzdem musste so
etwas passieren.« Er seufzte.

Der Eichstätter Feuerwehrkommandant und seine Kollegen
aus der Stadt sowie aus Wintershof verharrten währenddessen im stillen Gedenken
um die Trage. Alle hatten ihre Helme abgenommen.

»Oh Herr, gib ihm ewige Ruhe«, konnte Morgenstern den
Kommandanten murmeln hören.

»… und das ewige Licht leuchte ihm«, antworteten
die Umstehenden.

»Herr, lasse ihn ruhen in Frieden. Amen«, schloss der
Stadtbrandinspektor das kurze Gebet.

Morgenstern ertappte sich bei dem Gedanken, ob das
christliche Totengebet für einen Moslem überhaupt Gültigkeit hatte, gab sich
für diese Pietätlosigkeit aber umgehend eine imaginäre Ohrfeige. Was sollte
Allah schon dagegen haben, wenn Menschen für einen Verstorbenen seiner
Glaubensrichtung beteten, auch wenn die Trauernden Christen waren?

»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte der Kommandant
Hauptkommissar Huber, der nun automatisch, wenn auch unverhofft, die
Einsatzleitung übernommen hatte und sich gewiss innerlich bereits für seine
zwei genossenen Weißbiere verfluchte.

Etwas ratlos und hilfesuchend wandte sich Huber an
Morgenstern. »Was meinst du, Mike? Die Sache ist doch eindeutig ein
Arbeitsunfall?«

»Sieht ganz danach aus«, antwortete Morgenstern und
blickte sich seinerseits nach Zustimmung um. In diesem Moment bemerkte er, dass
alle Umstehenden – mit Ausnahme der Feuerwehrler – sonntäglich gekleidet waren.
Logisch, fiel es ihm dann wieder ein, es war ja Fronleichnam, und auch die
Wintershofer Zaungäste, die sich inzwischen zahlreich und neugierig oben an der
Steinbruchkante versammelt hatten, trugen allesamt helle Hemden, dunkle
Stoffhosen und, was die weiblichen Katastrophentouristen anging, leichte
Kleider oder sogar Dirndl.

Instinktiv trat Morgenstern einen Meter von der Trage
zurück und zog Huber zu sich heran: »Sag mal, dürfen die Türken eigentlich an
unseren Feiertagen arbeiten?«

»Natürlich nicht«, antwortete Huber. »Meistens halten
sie sich auch dran, denn ansonsten steht ihnen Ärger ins Haus. Sonntags gibt’s
hier massenhaft Spaziergänger, denen die Schilder mit ›Zutritt verboten‹ völlig
wurscht sind, und wenn die die Türken beim Steineklopfen erwischen würden, gäbe
es mit Sicherheit eine Anzeige. Das hat sich in der Branche längst
herumgesprochen.«

Morgenstern blieb skeptisch: »Und was ist mit einem
Feiertag wie heute? Ich meine: Fronleichnam? Den kennen ja nicht mal die
Evangelischen.«

»Unsere Türken wissen schon Bescheid, mach dir darum
mal keine Sorgen. Die sind schon seit Ewigkeiten hier und kennen die
Spielregeln.«

»Und trotzdem war der Mann im Steinbruch«, grübelte
Morgenstern. Ganz langsam näherte er sich wieder der Trage, zupfte an der
braunen Wolldecke mit dem eingewebten roten Kreuz und zog sie dann zurück. Erst
zögerlich, nur über die Brust, dann über die Beine, bis er sie schließlich
entschlossen komplett wegnahm. »Du bist hier der Chef, Manfred, aber ich würde
den Mann sicherheitshalber genauer anschauen lassen«, meinte Morgenstern dann.

Der Hauptkommissar runzelte die Stirn. Wie er solche
Unannehmlichkeiten in seinem Revier hasste! »Aber wieso denn? Hast du
irgendetwas gefunden, was wir übersehen haben?«

Der Oberkommissar deutete kurz auf das ehemals helle
Hemd, das nun von Lehm und Schutt mit dunklen Flecken übersät war, dann auf die
dunkelbraune Hose und die schwarzen Halbschuhe des Verunglückten. »Damit, mein
lieber Manfred, kannst du, wenn dir danach ist, ohne aufzufallen in einer
Fronleichnamsprozession mitlaufen, aber auf keinen Fall ist das die passende
Arbeitskleidung für den Steinbruch. Ich würde schon gerne wissen, was der Mann
in einem solchen Aufzug hier zu suchen hatte.«

***

Es
dauerte noch eine gute Stunde, dann traf endlich der Staatsanwalt aus
Ingolstadt ein. In der Zwischenzeit hatten sich Morgenstern und Huber noch
einmal ausführlich im Steinbruch umgesehen. Sie hatten sieben Holzpaletten
entdeckt, die fertig bepackt zum Abtransport in die nahe Steinschleiferei
bereitstanden. In einer Ecke waren sie auf lehmiges Abraummaterial und
zerbrochene Steinplatten gestoßen, die zu einer vielleicht drei Meter hohen
Halde aufgetürmt worden waren: ein ganz ähnlicher Berg wie der, unter dem der
Arbeiter verschüttet worden war. »Das Zeug wird mit dem Laster weggefahren«,
erklärte Huber. »Dann wird es zu großen Hügeln aufgeschüttet, wie du sie hier
überall siehst. Ist doch ein richtiges Gebirgspanorama.« Er grinste und deutete
Richtung Osten.

Morgenstern folgte seinem Blick und stutzte. »Dahinten
steht ja sogar ein Gipfelkreuz!«, wunderte er sich. Tatsächlich ragte auf der
höchsten Steinhalde, die von der Sonne bestrahlt wurde, ein hölzernes
Gipfelkreuz in den Himmel.

»Ach, das haben irgendwelche Witzbolde gezimmert und dann
dahingestellt«, sagte Huber. »Vieles von dem Abraum kommt nach einiger Zeit in
ein zentrales Schotterwerk. In einigen Steinbrüchen gibt es mobile Pressen, die
das Zeug in null Komma nichts zerschreddern. Das Produkt, das da rauskommt,
wird anschließend als Rohmaterial für den Straßenbau verwendet. Manche Halden
werden später auch einfach der Natur überlassen, werden zum Biotop.«

Als sich Huber wieder den Beamten seiner Inspektion
zuwandte, nutzte Morgenstern die Gelegenheit, allein in den merkwürdigen Stadel
zu schlüpfen, dessen Eingang, zwei massive hölzerne Schwingtore, anscheinend
normalerweise mit einem dicken, messingglänzenden Vorhängeschloss gesichert
wurde. Aber nun war das Schloss offen. Vorsichtig stieß der Oberkommissar einen
Torflügel auf und trat ein. Überraschende und erfrischende Kühle strömte ihm
aus dem dämmrigen Inneren entgegen. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit
gewöhnt hatten, konnte er erkennen, dass Pickel, Schaufel und Schubkarren an
den Wänden lehnten. Daneben standen halb gefüllte Kisten mit fertigen
Steinplatten, und in einer Ecke hatte der Besitzer eine Campingausrüstung
aufgebaut: drei weiß-blau bespannte Klappstühle gruppierten sich um einen
weißen Kunststofftisch. An einer Wand summte leise ein betagter Kühlschrank vor
sich hin, dessen Tür mit Limonadenetiketten beklebt war. Morgenstern öffnete
die Tür und sah sich Massen von Zitronenlimonade und alten, mit Leitungswasser
gefüllten Ein-Liter-Plastikflaschen gegenüber. Die Arbeiter im Steinbruch
brauchten anscheinend viel Flüssigkeit. Der Ermittler wollte sich schon wieder
abwenden, da hielt er in der Bewegung inne. Langsam drehte er sich zum
Kühlschrank zurück. Sein ausgeprägter Kriminaler-Instinkt hatte ihm einen
kurzen, aber nicht minder wichtigen Wink gegeben. Einen Gedankenblitz, wie das
Aufflammen einer Taschenlampe in der Dunkelheit. Morgenstern beschnupperte den
Kühlschrank, als wäre er ein fremdes Wesen, dann öffnete er erneut die Tür,
klappte aber diesmal auch das kleine Eisfach auf, das sich im obersten Bereich
des Gerätes befand.

»Leer«, murmelte er enttäuscht und drückte Eisfach und
Tür wieder zu. Er überlegte kurz, zögerte einen Moment, dann aber umschlang er
mit beiden Armen das gesamte Kühlgerät und rückte es vorsichtig ein wenig von
der Wand ab. In der schmalen Ritze, die zum Vorschein kam, steckte eine alte
Zeitung, die nun, nicht mehr festgeklemmt, zu Boden rutschte. Morgenstern
beugte sich hinab und fummelte das Papier hervor. Es handelte sich um die
türkische Allerweltszeitung »Hürriyet«, die »Bild-Zeitung« vom Bosporus.

»›12. April 2003‹«, las er auf dem Titelblatt,
Altpapier. Schade. Achtlos ließ er das Blatt zu Boden fallen.

Doch schon in der nächsten Sekunde kniete er wieder
auf der blanken Erde neben der Zeitung und sammelte auf, was zwischen den
Seiten herausgerutscht war: mehrere Polaroidfotos. Die Bilder waren
abgegriffen, die Farben längst nicht mehr so strahlend wie im ehemaligen
Originalzustand. Der Lauf der Zeit hatte sie ins Türkisblaue changieren lassen.
Obwohl die Aufnahmen auch nicht richtig scharf waren, konnte man doch sehen,
worum es sich hier handelte. Um das zu erkennen, musste man noch nicht mal im
Altmühltal geboren sein! Die Bilder zeigten allesamt versteinerte Urzeittiere.
Fossilien. Auf einem Foto war eine Kalkplatte zu sehen, von der sich deutlich
ein kugelförmiger Fisch mit markanten Schuppen abhob. Zur Dokumentation hatte
der Fotograf auf den Stein einen Zollstock gelegt. Das Tier mochte gut und
gerne einen halben Meter lang sein. Ein zweites Motiv zeigte ein Insekt mit
großen, weit aufgespannten Flügeln, ebenfalls in Stein erstarrt. Vielleicht
eine Art Libelle, mutmaßte Morgenstern, aber dafür war das Tier ganz schön groß
geraten, denn der Meterstab zeigte als Länge zwanzig Zentimeter an.

»Mike, wo bist du?«, hörte Morgenstern plötzlich
Inspektionsleiter Huber von draußen rufen. Hastig ließ er die Fotos in die
Gesäßtasche seiner Uniformhose gleiten. Eine Tasche trug er nicht bei sich, und
es musste ja nicht gleich jeder sehen, dass er »rumgeschnüffelt« hatte. Dass
seine Vorsichtsmaßnahme nicht übertrieben gewesen war, merkte er, als er durch
das quietschende Stadeltor wieder ins grelle Sonnenlicht hinaustrat und
feststellte, dass sich draußen inzwischen auch mehrere türkische Arbeiter
eingefunden hatten. Neben dem Schuppen standen nun Kollegen, Freunde,
vielleicht auch Angehörige des Toten und unterhielten sich lautstark.

Huber winkte Morgenstern zu sich: »Ich glaube, du
kannst jetzt nach Hause fahren, und wir setzen uns dann morgen in Verbindung.
Ich bleibe noch hier und warte, was der Staatsanwalt zu allem meint. Die
Kollegen nehmen mich später mit runter in die Stadt. Aber falls hier
tatsächlich ausführlicher ermittelt werden muss, dann wäre es mir am liebsten,
wenn du die Sache in die Hand nimmst.«

»Ich? Als Neuling aus Nürnberg?« Morgenstern war
erstaunt.

»Warum denn nicht? Schließlich wohnst du gleich um die
Ecke, und wir können unkompliziert Kontakt halten. Hinzu kommt, dass du nicht
auf den Kopf gefallen bist.« Huber zögerte kurz, dann fügte er grinsend hinzu:
»Außerdem sollte es sich lohnen, dass ich dir Unterricht in Heimat-und
Sachkunde gegeben habe. Hoffentlich hast du dir auch alles gemerkt.«

Es
war schon sechzehn Uhr, als Morgenstern endlich nach Hause kam. Das war nicht
gut, gar nicht gut. Er hatte schlicht und einfach vergessen, sich bei seiner
Frau abzumelden. Das Letzte, was er mit Fiona vereinbart hatte, war, dass er
zum Mittagessen daheim sein würde, doch der Frühschoppen und vor allem der
unerwartete Einsatz in dem Steinbruch hatten ihm einen Strich durch seinen
Zeitplan gemacht. Sein Handy hatte er selber in der Diele liegen gelassen.
Inspektionsleiter Huber, richtig, der hatte eins dabeigehabt. Möglichkeiten zum
Benachrichtigen seiner Familie hatte es also gegeben, aber Morgenstern hatte es
schlichtweg verschusselt.

Als auf sein Klingeln hin niemand öffnete, wurde dem
Ermittler schlagartig klar, dass Fiona mit den Kindern ausgeflogen sein musste.
Nervös lief er die Treppe hinauf. Üblicherweise lag in solchen Fällen auf dem
Küchentisch ein Zettel mit einer kurzen Nachricht. Richtig, da war ja ein
abgerissenes Stück Zeitung. Mit blauem Kugelschreiber hatte Fiona eilig eine
Botschaft hingekritzelt: »Wir sind auf unserer Radtour! Hoffentlich kümmert
sich unser Superkatholik ums Abendessen. Fiona. P.S.:
Du hättest wenigstens anrufen können.« Das Wort »unserer« vor »Radtour« war
drei Mal rot unterstrichen worden.

Verdammt: Auch das hatte er komplett vergessen. Wütend
schlug sich Morgenstern mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ich bescheuerter
Idiot!« Seit Wochen war klar gewesen, dass es an diesem Feiertag gemeinsam mit
den Fahrrädern altmühlaufwärts nach Pappenheim gehen sollte. Mit Einkehr und vielleicht
auch einer Besichtigung der örtlichen Burg. Dass er zur Prozession verdonnert
worden war, hatte den Ausflug ohnehin schon aufs Minimalformat schrumpfen
lassen. »Bis Dollnstein kommen wir trotzdem auf jeden Fall«, hatte er noch am
Dienstagabend großspurig getönt. Und jetzt das. Das Nest war leer, alle
ausgeflogen. Ohne ihn, den Familienvorstand. Der Oberkommissar konnte sich nur
zu gut vorstellen, wie der Tag enden würde: mit einer jener zermürbenden
Grundsatzdiskussionen mit Fiona über Männer im Allgemeinen und das Exemplar
Mike Morgenstern im Besonderen. Entgegen allen Beteuerungen unterscheide sich
Letzteres natürlich in keinerlei Hinsicht von jenen egozentrischen,
karrierebesessenen und machohaften Typen, die sich einen feuchten Dreck um die Familie
kümmerten und im Zweifel immer dem Beruf und den Kollegen den Vorrang vor Frau
und Kindern gaben.

Früher hatte Morgenstern in einem solchen Fall
wortreich versichert, dass Fiona keineswegs das Familienfaktotum sei,
mitnichten festgenagelt auf die Rolle der Hausfrau, Köchin, Raumpflegerin und
Kinderanimateurin, doch meist waren solche Beteuerungen vergebliche Liebesmüh
gewesen. Und so hatte sich der Ermittler im Laufe der Jahre angewöhnt, die
verbalen Nackenschläge klag-und wortlos einzustecken. »Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold«, versuchte er sich dann immer in Erinnerung zu rufen. Bei
seinen mühsamen Rechtfertigungsversuchen hatte er sich gelegentlich schon um
Kopf und Kragen geredet. Und dann war der Abend erst recht mit Tränen und einer
knallenden Wohnzimmertür beendet worden.

Heute konnte es für ihn nur eine Rettung geben: ein
Abendessen vom Feinsten als sichtbares Zeichen der totalen Zerknirschung, mit
viel Liebe von niemand anderem als Mike Morgenstern selbst zubereitet, dem
Gelegenheitskoch und allseits bekannten Küchendrückeberger.

Eilig öffnete er die Kühlschranktür – heute schon sein
zweiter Kühlschrank. Sofort fielen ihm wieder die Fotos aus dem Steinbruch ein.
Damit sie nicht verknickten, hatte er sie ins Handschuhfach des Autos gelegt.
Da waren sie wenigstens gut aufgehoben.

Leider stellte sich der Kühlschrank im Hause
Morgenstern als kein Quell kulinarischer Inspiration heraus: zwei angebrochene
Gläser »Schlemmertöpfchen«-Essiggurken, zwei Marmeladen, mehrere offene
Sahnebecher und eine Flasche Grillketchup. Auch eine Packung Eier fand sich:
Drei waren immerhin noch drin. Morgensterns Hoffnung konzentrierte sich
zunehmend auf eine runde Frischhaltebox aus Plastik. Inzwischen deutlich in
Sorge zerrte der Oberkommissar an dem dunkelblauen Deckel, der sich ihm
widersetzte.

»Himmelherrgott!«, fluchte Morgenstern, dann löste
sich mit einem Ratsch der Deckel, und in der Hektik und Anspannung fiel der
gesamte Inhalt der Box auf den Fliesenboden der Küche. »Na, Mahlzeit!«,
schimpfte der Hobbykoch über sein Missgeschick und inspizierte dann die
Ausbeute seiner nervenaufreibenden Arbeit: ein kleines Päckchen aufgeschnittene
Salami, drei Scheiben Paprikawurst, mehrere Scheiben gekochter Schinken, von
denen die oberste grün fluoreszierte, dazu etliche starre Lagen Emmentaler.
Selbst Paul Bocuse konnte damit kein Abendessen zaubern. Und erst recht keines,
mit dem er in nicht einmal drei Stunden vor einer wütenden Fiona Gnade finden
würde.

Morgenstern überlegte fieberhaft. Lass dir was
einfallen!, feuerte er sich innerlich an. Sollte er einfach beim Chinesen etwas
zum Abholen ordern? Das wäre natürlich die einfachste Lösung, aber er konnte
sich Fionas Reaktion darauf schon ausmalen: »Ach, wenn der Herr des Hauses ein
einziges Mal mit Kochen dran ist, dann macht er gleich den dicken Maxe. Dann spielt
auch Geld auf einmal keine Rolle mehr.« Der Chinese schied damit also aus.
Pizzaservice? Den Kindern würde es bestimmt schmecken, überlegte Morgenstern,
und teuer wäre es auch nicht. Aber als Versöhnungsgeste fehlten vier Schachteln
Pizza dann doch die Ernsthaftigkeit. Es half nichts, er musste zum Einkaufen.
»Zeit läuft ab jetzt!«, gab er den Startschuss. »Wer weiß, wann die
heimkommen.«

Zum Äußersten entschlossen schulterte Morgenstern den
kleinen Einkaufsrucksack der Familie. Der Supermarkt war höchstens einen
Kilometer entfernt: zum Laufen zu weit, fürs Auto im Eichstätter
Einbahnstraßengewirr zu stressig. Als Morgenstern sein Fahrrad bereits draußen
auf die Straße geschoben hatte, fiel ihm schlagartig ein, dass es mit dem
Einkauf wohl nichts werden würde. Heute war Feiertag, da hatten alle zu.

»Verdammt noch mal!« Seine Stirn verspannte sich
schmerzhaft. Der vermeintlich simple Kochauftrag wurde immer komplizierter. Nun
denn: In einem Anflug von Ehrgefühl entschied er sich, die Aufgabe mannhaft anzunehmen:
»Und dann kann mich auch ein geschlossener Supermarkt nicht aufhalten.«

Morgenstern ballte seine Fäuste, dachte noch einmal
kurz nach und schob dann sein Fahrrad ins Haus zurück. Ein dreifaches Hoch auf
die Segnungen der modernen Zivilisation, freute er sich, als er die Treppe
hinaufstürmte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Wofür gab es denn die
Gefriertruhe? Das kleine Ding hatte ihnen vor gut einem Jahr seine Mutter
spendiert. Mama hatte es, wie sie es spitz formulierte, »nicht mit ansehen können«,
dass dem Haushalt Morgenstern junior die lang bewährten Prinzipien einer
soliden Vorratshaltung offenbar gänzlich gleichgültig waren. »Wahrscheinlich
werft ihr sogar alles, was vom Mittagessen übrig bleibt, einfach weg.« Damit
hatte sie den Nagel ziemlich gut auf den Kopf getroffen, auch wenn Mike es
damals nicht gewagt hatte, diese Praxis freimütig einzugestehen. Schließlich
war seine Mutter eine überzeugte Vertreterin der Nachkriegsgeneration:
Verschwendungen aller Art waren ihr zeitlebens ein Gräuel geblieben. Kurzum:
Die Morgensterns hatten von ihr einen Gefrierschrank spendiert bekommen, der,
zugegebenermaßen ein bisschen stiefmütterlich behandelt, in der Speisekammer
stand. Jetzt konnte er der rettende Strohhalm sein.

Morgenstern riss die Tür der Speisekammer auf und
stieg über die Getränkekisten hinweg in die hinterste Ecke, wo das Kühlgerät
stand. Er hatte es auf eine Packung Tiefkühlpommes abgesehen, die er im
Elektroherd auf dem Blech aufbacken konnte: Das würde selbst er locker
schaffen. Doch heute sollte wohl einfach nicht sein Glückstag sein. Statt der
Pommes fand er nur eine Packung Spinat. Im Plastikschubfach darunter stieß er
hingegen auf einen Gefrierbeutel mit Fleisch. Morgenstern fischte ihn heraus
und beäugte ihn von allen Seiten: Hurra! Vier dicke Steaks im Kälteschlaf.

Da war der notgedrungene Verzicht auf die Pommes schon
gar nicht mehr so schmerzhaft. Dann mache ich halt Bratkartoffeln, das kriege
ich schon hin, entschied er in Gedanken. Die aß nicht nur er gerne, auch die
Jungs würden sich darüber freuen, und er hatte Fiona schon oft bei der
Zubereitung über die Schulter gesehen. Kross gebratene Kartoffelschnitze – das
war nun wirklich eine seiner leichtesten Übungen. Morgenstern fühlte sich
regelrecht beflügelt vom Gedanken an das bevorstehende Festmahl, das er zaubern
würde. Im Überschwang beschloss er – wenn schon, denn schon –, alle Register zu
ziehen. Es war Mitte Juni, die beste Zeit für Erdbeeren, und draußen am
Stadtrand gab es doch die Plantage. Die sollte eigentlich auch am Feiertag
offen haben. Mann, wie würde er mit frisch geernteten Erdbeeren bei Fiona
absahnen!

Doch eins nach dem anderen. Morgenstern zwang sich zu
einer systematischen Vorgehensweise. Die war in seinem Beruf schließlich sein
täglich Brot, also sollte sie auch in der Küche anzuwenden sein. Als Erstes
nahm er die Steaks aus der Tüte, aber die Dinger waren zu einem großen Klumpen
zusammengefroren: Was tun, wenn die Zeit drängte? Kurz entschlossen schob
Morgenstern den Eispacken in die Tüte zurück, verschloss sie wieder mit dem
kleinen roten Gummi, ließ heißes Wasser ins Spülbecken und versenkte das Paket
in den Fluten. Während das Eis schmolz, holte er den Pappkarton mit den
Kartoffeln aus der Speisekammer und tat die besten von ihnen in den
altmodischen hellblauen Dampftopf. Den unteren Topf füllte er mit zwei
Kaffeetassen Wasser, setzte den Einsatz mit den Kartoffeln darauf, verschloss
alles mit dem Deckel und drehte dann den Schalter für die Platte des
Elektroherds auf Anschlag. In einer knappen Stunde sollten die Knollen seiner
Berechnung nach gar sein. Fiona verwendete ja als Blitzverfahren immer den
silbernen Dampfkochtopf, den »Sico«, aber der war für Morgenstern ein Gerät des
Teufels. Ein potenzieller Sprengsatz. Eine als Küchengerät getarnte Rohrbombe.
Dann doch lieber Uromas zuverlässige Methode mit den »Dämpferle« von anno
dazumal.

Geschafft. Er atmete tief durch. Jetzt blieb ihm noch
jede Menge Zeit, um Erdbeeren vom Feld zu holen, die Festtafel zu decken und
anschließend die gekochten Kartoffeln sowie die saftigen Steaks zu braten. Fast
schon entspannt schwang Morgenstern sich ein zweites Mal auf sein Fahrrad und
jagte zum Erdbeerfeld hinaus. Die Plantage war umzäunt, als Verkaufsraum diente
ein rundlicher und winziger Wohnwagen, der als Erdbeere dekoriert war: Er war
rot angestrichen und dann mit grün-gelben Punkten bemalt worden. Zu
Morgensterns großer Erleichterung musste er nicht selbst pflücken, sondern
konnte gleich an Ort und Stelle volle Körbchen erwerben. Mit der denkbar besten
Laune radelte er nach Hause, die Dessertüberraschung baumelte am Lenkrad. Eine
gute halbe Stunde hatte er für den Ausflug gebraucht, allmählich müssten wohl
auch die Kartoffeln fertig sein. Der Oberkommissar war sehr zufrieden mit
seinem Zeitplan: »À la minute«, wie man unter
französischen Gourmets zu sagen pflegte.

Doch
als er zu Hause die Treppe hochlief, stieg ihm ein ungewohnt unerfreulicher
Geruch in die Nase. Es roch nach Rauch, ähnlich einem ausgepinkelten
Lagerfeuer, wie Morgenstern schnuppernd feststellte. Hastig schloss er die Tür
auf. Aus der Küche kam ihm eine dicke Dampf-und Rauchwolke entgegen, aber
nicht nur das, die Schwaden hingen auch bereits im Esszimmer. Um überhaupt Luft
zu bekommen, riss Morgenstern das Küchenfenster auf, dann zog er den
Kartoffeltopf, dessen Boden bereits glühte, von der Herdplatte. Die wenige
Flüssigkeit war natürlich längst verdampft. Als er Wasser nachgoss, ertönte ein
wütendes Zischen. Immerhin: Die Kartoffeln schienen in Ordnung.

Nachdem er alle Fenster zum Durchzug geöffnet hatte,
begann er mit dem Tischdecken, und wenig später war der Ermittler auch wieder
voll im Zeitplan. Konzentriert schälte Morgenstern die Kartoffeln, goss Öl in
die große Bratpfanne und fischte die Steaks aus dem Waschbecken, um sie
anschließend mit Inbrunst zu brutzeln. Es war achtzehn Uhr, die Familie konnte
jeden Moment kommen.

Dingdong-dingdong-dingdong!
An der Haustür läutete es Sturm. Hausmann Morgenstern betätigte hastig den
Summer. Etwas nervös war er ja schon, aber auch bereit, mit Charme und viel
gutem Willen den drohenden Megaanpfiff im Keim zu ersticken. Doch es schien,
als hätten Fiona und die Jungs anderes im Kopf.

»Sag mal, was riecht denn hier so verbrannt?«, fragte
Fiona sofort, als sie in die Wohnung trat.

»Überraschung!«, konterte der Gatte betont fröhlich,
dann bat er seine Lieben feierlich zu Tisch. »Ta-ta-ta-taaaaa«, intonierte er
einen Tusch, als er erst die eine Pfanne mit den Bratkartoffeln und dann die
andere mit den knusprig-braunen Steaks zwischen die Teller wuchtete.

»Alle Achtung!« Fiona war ehrlich beeindruckt, und
Mike Morgenstern strahlte ob seines Erfolgs über beide Ohren.

Allerdings nur bis zu dem Moment, als er sich das
erste Stück Fleisch in den Mund schob. Das dicke Steak war innen vollkommen
kalt, sogar, wenn er wirklich ehrlich mit sich war, noch ein wenig eisig.
Morgensterns Reaktion war eher das Gegenteil: Auf einmal wurde ihm heiß, sehr
heiß sogar, vor allem, als Fiona und dann auch die Jungs ihre Gabeln und Messer
mit einem Gesichtsausdruck auf die Teller zurücklegten, der Bände sprach.

»Papa, das Fleisch kann man doch nicht essen«,
beschwerte sich Marius. »Und die Kartoffeln sind ganz hart und schmecken total
nach Asche.«

Fiona nickte zustimmend. Dann räusperte sie sich und
sagte: »Na ja, der Versuch war wirklich spitze, aber an den Feinheiten deiner Kochkunst
sollten wir noch mal gemeinsam feilen.«

Morgenstern tupfte sich mit einem Topflappen den
Schweiß von der Stirn. Das war wohl nicht das Gelbe vom Ei gewesen, aber Fiona
hatte ihm verziehen. Als sie aufstand, drückte sie ihm einen dicken Kuss auf die
Backe und sagte dann fröhlich: »Dann geh ich uns mal Pizza kaufen.« An der Tür
drehte sie sich nochmals um: »Nachtisch gibt’s übrigens auch – und zwar
reichlich. Wir haben einen ganzen Eimer Erdbeeren aus der Plantage mitgebracht,
selbst gepflückt!« 




FÜNF

Am nächsten Morgen hatte sich der Rauch in
jeglicher Hinsicht verzogen. Morgensterns Punktekonto in der
Familiensünderkartei war wieder bei null – und das sogar, ohne dass er
medizinisch-psychologische Untersuchungen über sich hatte ergehen lassen müssen.
Er hatte Fiona alles erklärt: den mysteriösen Todesfall eines türkischen
Gastarbeiters und den Kreislaufkollaps eines bayerischen Kriminalbeamten,
sodass der Zustand seiner Gattin nun zwischen ehrlicher Sorge und kaum
verhohlener Neugierde schwankte. Zur großen Enttäuschung des Kommissars
erschien die Lokalzeitung an diesem Freitag nach dem Feiertag nicht. Die
nächste Ausgabe würde erst wieder morgen herauskommen, und so konnte er Fiona
die Bedeutsamkeit seiner gestrigen Steinbruchexkursion leider nicht schwarz auf
weiß unter die Nase reiben.

Voller Tatendrang fuhr er des Morgens auf der
Bundesstraße die fünfundzwanzig Kilometer hinüber nach Ingolstadt ins
Polizeipräsidium.

Als er um Viertel vor acht ankam, war noch wenig los.
Wer konnte, hatte sich den Freitag als Brückentag frei genommen, war in den
Kurzurlaub gefahren oder erholte sich sonst wo. Fronleichnam, stellte
Morgenstern fest, schien als kirchliches Hochfest in der Groß- und
Industriestadt Ingolstadt anscheinend bei Weitem nicht so hoch im Kurs zu
stehen wie in Eichstätt. Er spürte, wie ein Hauch von Hochmut in ihm hochstieg.
Er, ausgerechnet er hielt hier im Herzen Bayerns die Fahne der Tradition
aufrecht. Zur Not bis zum Umfallen.

Als er sich im Büro von Hauptkommissar Adam Schneidt,
seinem Ingolstädter Abteilungsleiter, zum Dienst meldete, war er trotzdem noch
überrascht, dass tatsächlich nur zwei Kollegen an dem kleinen Besprechungstisch
saßen, um die Aufgaben des Tages zu regeln: Albert Reigl und Peter Hecht. Da
sie Väter von erwachsenen Kindern beziehungsweise Kinderlose waren, hatten sie
auf Pfingsturlaub verzichtet. Als »Neuer« hatte es Morgenstern hingegen einfach
nicht gewagt, schon jetzt Urlaub zu beantragen.

Hauptkommissar Schneidt wusste bereits über den
Steinbruchfall Bescheid. Noch am gestrigen Abend hatte der Eichstätter
Inspektionsleiter ihm die wichtigsten Informationen telefonisch durchgegeben
und auch, wie bereits angekündigt, Morgenstern als Kripoermittler empfohlen.

»Die Spurensicherung war zwar schon draußen, aber bis
jetzt ist ihnen noch nichts Besonderes aufgefallen«, nahm Schneidt den Fall
auf. »Vielleicht wollte der Arbeiter ja bloß bei einem Spaziergang nach dem
Rechten sehen und hat dann dummerweise mit einem Stemmeisen an der Steilwand
herumgestochert, sodass der Erdrutsch ausgelöst wurde?«, mutmaßte der Chef.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das für uns eine große Sache wird. So
etwas passiert halt ab und an in den Brüchen.«

Morgenstern pflichtete ihm bei: »Die da oben arbeiten
ja noch wie Fred Feuerstein: nur mit Pickel und Schaufel.«

Schneidt nickte: »Da haben Sie recht, aber schauen Sie
sich die Sache trotzdem noch einmal gründlich an, damit alles seine Ordnung
hat. Bei uns ist es im Moment eh relativ ruhig, und außerdem wohnen Sie ja
gleich in der Nähe. Aber machen Sie mir dabei bloß nicht zu viel Wind, und
beunruhigen Sie mir die Türken nicht. Das sind alles brave Leute.«

»Ehrensache«, versprach Morgenstern. »Ich werde ein
bisschen nach dem Rechten sehen, ohne Staub aufzuwirbeln. Dann fahre ich am
besten gleich mal wieder rüber nach Wintershof.«

»Aber schauen Sie erst mal im Klinikum in der
Pathologie vorbei. Vielleicht hat Doktor Hagedorn ja schon irgendwelche
Ergebnisse vorliegen.«

»Aber gerne doch«, säuselte Morgenstern, obwohl das
eine glatte Lüge war. Nichts hasste er so sehr wie den klinischen Geruch nach
Formaldehyd und Glasflächenreiniger, die beige gekachelten Wände, den türkis
gepflasterten Fußboden und den Seziertisch aus Edelstahl. Das alles kannte er
schon aus Nürnberg. Er schluckte und atmete tief durch. Ihm persönlich würde es
vollauf reichen, wenn er die Obduktionsergebnisse in schriftlicher Form auf
seinen Schreibtisch bekäme. Was sollte er als Kriminalbeamter auch bei einer
Leichenbeschau? Hier im Ingolstädter Klinikum hatte es Morgenstern erst ein einziges
Mal bei einer kleinen Einführung in den Bereich der Autopsie verschlagen. Und
dessen Chef Hagedorn hatte er seither nicht mehr gesehen.

Missmutig
fuhr Morgenstern mit dem Auto hinaus zum Klinikum, das vor den Toren der Stadt
lag. Mit dem Aufzug ging es hinab in den Keller, wo Hagedorns kleines Reich
lag. Der Ermittler überraschte den Experten bei der Brotzeit: in brauner
Cordhose, weißen Birkenstock-Lederschlappen, einem handgestrickten Pullunder
und darüber einem offenen grünen Operationsmantel. Schon von Weitem konnte der
Oberkommissar den Leberkäse riechen, den sich der Leichenbeschauer zum späten
Frühstück einverleibte; doch selbst der deftige Duft der bayerischen
Standardbrotzeit konnte die so gefürchteten anderen Gerüche nicht übertünchen.
Im Gegenteil: Morgenstern befürchtete, dass sich die beiden olfaktorischen
Komponenten in seinem Hirn zu einem teuflischen Duo verbinden würden, das er
nie wieder loswerden würde. Von solchen Koppelungen hatte er schon gelesen: ein
Reiz, der plötzlich ganz andere, neue Assoziationen wachrief. Richtig, das war
doch der Pawlow’sche Hund gewesen, dem beim Glöckchenklingeln automatisch der
Sabber aus dem Maul lief, ohne dass es etwas zu fressen gab. O Gott! Wenn ihm,
Morgenstern, das jetzt mit Leberkäse und Leichenkühlraum passieren würde, dann
würde er nie wieder in seinem Leben eine bayerische Metzgerei betreten können,
dann wäre ihm ein Schicksal als Vegetarier vorherbestimmt!

»Mahlzeit auch«, brummte er Doktor Hagedorn zu, der
sich weiter genüsslich seiner Semmel widmete. »Ich komme wegen des Türken aus
dem Wintershofer Steinbruch. Sie wissen schon, der verschüttet worden ist.
Haben Sie schon etwas herausfinden können?«

Hagedorn nickte mampfend, konnte sich aber
leberkäsbedingt noch nicht artikulieren. Schließlich schluckte er seinen Bissen
energisch hinunter, wischte sich mit einem Zipfel seiner grünen Arbeitskleidung
den Mund ab und erhob sich von seinem mit rotem Kunstleder bezogenen
Rollhocker. Hagedorn durfte auf die sechzig zugehen, hatte einen sorgfältig
gestutzten Kinnbart, verschmitzte Augen mit vielen Fältchen drum herum und trug
eine schmale Brille, die jetzt aber an einer dünnen Kette um seinen Hals
baumelte. »Kümmern Sie sich um den Fall? Sie sind doch der Morgenstern, den die
Nürnberger uns geschickt haben?«

Der Ermittler nickte.

»Sehen Sie, so schnell kann’s manchmal gehen«, sagte
der Doktor, und es war zunächst nicht klar, ob er die Versetzung oder das
Wintershofer Unglück meinte. Zu Morgensterns Erleichterung schien sich der
Kommentar auf den Toten zu beziehen. »Kein schönes Sterben«, fuhr Hagedorn
fort. »Selbst wenn das Unglück an einem Arbeitstag passiert wäre und man ihn
sofort gefunden hätte, hätte keiner ihn retten können. Dafür ist das einfach zu
schnell gegangen.«

Überraschend zauberte Hagedorn seine angebissene
Leberkässemmel aus der Manteltasche hervor: Er hob den Deckel des Brötchens ab
und klappte ihn dann mit Schwung wieder drauf. »Zu schnell«, wiederholte er,
während er mit allen fünf Fingern die Scheibe Leberkäse zwischen den
Semmelhälften zusammenquetschte.

Morgenstern grinste bemüht. Im Gegensatz zu seinem
Kollegen konnte er solch schwarzem Humor nach Art der britischen Inseln nicht
viel abgewinnen.

Hagedorn fühlte sich dennoch in seiner Vorführung
bestätigt. »Grundvoraussetzung meines Jobs ist es, dass ich Zufällen nicht
traue – und schon gar nicht, wenn sie tödlich enden. Deswegen habe ich mir den
Mann mal ganz genau vorgenommen. Er sieht natürlich fürchterlich aus.«

»Natürlich«, stimmte ihm Morgenstern schnell zu.

»Wenn eine Tonne Gestein auf Sie herunterbricht,
vielleicht waren es auch mehrere Tonnen, dann ist das aus gerichtsmedizinischer
Sicht problematisch«, begann der Doktor, ins Detail zu gehen.

»Aha«, murmelte Morgenstern vage.

»Da haben Sie dann jede Menge Rippen-und
Knochenbrüche, Quetschungen, Abschürfungen …«

»Schon gut, schon gut, ich kann mir alles bildhaft
vorstellen«, unterbrach Morgenstern seine Aufzählung.

»Ich habe mir alles sehr gründlich angesehen.«

»Und? Gab es etwas Auffälliges?«

Es war offenkundig, dass Hagedorn die Situation
genoss. Er biss erneut in seine Semmel, kaute, schluckte und wischte sich mit
dem Ärmel den Mund ab. »Es ist alles nachvollziehbar«, erklärte er, dann machte
er eine kurze Pause. »Bis auf eins: ein auffälliges Hämatom im Bereich des
Nackenwirbels.«

»Ein blauer Fleck im Nackenbereich?«, fragte
Morgenstern nach.

»Ja, und im Nacken ist so etwas gar nicht spaßig. Ich
habe es im Detail untersucht. Wahrscheinlich stammt es von einem Schlag mit
einem harten Gegenstand.«

Morgenstern starrte den Mediziner an. In seinem Gehirn
ratterte es: »Sie wollen damit sagen, dass der Mann geschlagen wurde, bevor er
unter dem Schutt starb?«

Hagedorn wiegte seinen Kopf hin und her. »Nun, ich
halte es für durchaus denkbar. Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen: Ich
halte es für wahrscheinlich. Wissen Sie, unser Toter hier wurde von den
Steinmassen an Kopf, Brust und Bauch getroffen, in liegender Position. Er lag
also auf dem Rücken, sofern ich das aus den Verletzungen ersehen kann.«

Morgenstern versuchte, sich an die Bergung des
Verunglückten zu erinnern, die er aus der Ferne mitverfolgt hatte. »Sie haben
recht«, sagte er erstaunt, »der Mann hat auf dem Rücken gelegen.«

Hagedorn nickte wissend: »Genau, wie ich vermutete.
Trotzdem hat er diesen Schlag in den Nacken bekommen. Und das sollte Ihnen zu
denken geben.«

Morgenstern zögerte kurz, dann überwand er sich und
fragte: »Könnte ich die Leiche kurz sehen?«

Hagedorn staunte nicht schlecht: Die meisten
Kriminaler waren nicht gerade erpicht darauf, die Toten noch einmal genauer zu
inspizieren, das überließen sie in aller Regel lieber ihm. Eine Arbeitsteilung,
die sich bewährt hatte. Sein Motto: Wenn man als halbwegs mitfühlender Mensch
Wert auf einen ruhigen und erholsamen Schlaf legte, dann sollte man sich nicht
zu viele Leichen ansehen. Aber wenn der Oberkommissar es wünschte … Der
Pathologe setzte zum Gehen an. »Bitte sehr, wenn Sie mir kurz folgen wollen.«

Hinter der dicken Edelstahltür, die zu einem Nebenraum
führte, verbargen sich drei große Schubfächer. Im mittleren lag der türkische
Arbeiter. Hagedorn, der sich inzwischen mit wachsfarbenen Gummihandschuhen
bewaffnet hatte, zog die Bahre heraus, packte ohne sichtbare Gefühlsregungen
den Toten mit beiden Händen an Schulter und Hüfte und drehte ihn auf die Seite,
sodass der Nacken frei lag: »Sehen Sie jetzt, was ich meine?« Auf der
ursprünglich braun gebrannten, jetzt aber todesblass-gelblichen Haut war trotz
der dichten schwarzen Behaarung der Leiche bei näherem Hinsehen der »blaue
Fleck« zu erkennen.

Morgensterns Blick fiel nur sehr kurz auf die Stelle.
»Könnte er den nicht schon länger gehabt haben?«

»Eher nicht. Der scheint mir doch recht frisch zu
sein.« Sorgfältig drehte Hagedorn den Toten wieder auf den Rücken und schob ihn
in die Kühlanlage zurück. Dann zog er seine Handschuhe aus und warf sie in
einen Blechmülleimer mit massivem Deckel. »Das wär’s dann von meiner Seite.
Jetzt sind Sie dran. Und viel Erfolg da oben in Wintershof, Oberkommissar
Morgenstern.« Der Ermittler war schon wieder draußen auf dem Gang, als er
hörte, wie ihm Hagedorn noch nachrief: »Güle güle!«

Es dauerte einen Moment, bis beim Oberkommissar der
Groschen gefallen war: Das war türkisch für »auf Wiedersehen«.

Eilig
fuhr Morgenstern zurück ins Polizeipräsidium, um Schneidt über die neueste
Entwicklung zu informieren. Dieser hörte sich Hagedorns Vermutungen
interessiert, aber skeptisch an.

»Ja, ja, der Doktor Hagedorn, unser alter
Verschwörungstheoretiker! Aber kein schlechter Mann. Und der meint also, es
könnte Mord gewesen sein. Was ist denn Ihre Meinung dazu, Morgenstern?«

»Na ja, von Mord hat Hagedorn explizit nichts gesagt,
aber im Grunde bleibt ja nichts anderes übrig, wenn man einen Unfall
ausschließt. Trotzdem könnte er sich irren.«

Schneidt dachte lange nach, bevor er entschied: »Wir
werden der Vermutung unauffällig nachgehen, tun aber nach außen vorläufig so,
als wäre der Tote eindeutig bei einem Unfall ums Leben gekommen. Und wenn es
tatsächlich einen Mörder geben sollte, dann ist es gut, wenn der sich noch in
Sicherheit wiegt. Und Sie, Morgenstern, werden ihn in diesem Fall finden. Also,
frisch ans Werk!«

Als Erstes rief Morgenstern bei der Eichstätter
Polizeidienststelle an. Der getreue Huber hatte Dienst. »Manfred, ich müsste
wissen, wem der Steinbruch gehört. Wer war der Chef unseres Türken?«

Huber war auf die Frage vorbereitet: »Das hat sich
bereits gestern Abend geklärt. Die hat sich gleich bei uns gemeldet und wollte
Näheres wissen.«

»Wieso ›die‹?«

»Tja, das Steingeschäft ist zwar eine Männerbranche,
aber das heißt ja nicht, dass nicht auch eine Frau einen Betrieb führen könnte.
Pauline Schredl ist Geschäftsführerin der Schredl-Natursteinwerke in Solnhofen.
Wenn du mich fragst, eine sehr patente junge Frau.«

»Solnhofen, sagst du? Das ist aber eine ganze Ecke weg
von Wintershof.«

»Na ja, zwanzig Kilometer, aber das ist doch
heutzutage immer noch ein Katzensprung. Das Schredl-Werk gehört zu den größeren
der Branche, mit einer Klitsche hat das nichts gemein. Die kleinen hören
mittlerweile einer nach dem anderen auf, und am Ende werden nur ein paar übrig
bleiben, die unter sich die Brüche aufteilen. Da spielen zwanzig Kilometer nun
wirklich keine Rolle. Und alle, die im Steingewerbe ein bisschen auf Zack sind,
denken sowieso längst global. Wenn es sich ergibt, haben die auch schon mal
einen Steinbruch in Indien.«

»Bei den Arbeitsbedingungen, die ich im Wintershofer
Steinbruch gesehen habe, dürften die Unterschiede zu Indien nicht allzu groß
sein«, spottete Morgenstern.

»Jetzt übertreib mal nicht«, mahnte Huber
lokalpatriotisch. »Unsere Arbeiter haben wenigstens ein ordentliches
Einkommen.«

»Dann werde ich mich wohl mal zu dieser Frau Schredl
auf den Weg machen. Weißt du, wo genau ihr Werk ist?«

»Das ist ganz leicht zu finden. Von Solnhofen fährst
du einfach die steile Straße in die Steinbrüche hoch. Oben triffst du dann auf
eine Steinfirma neben der anderen.«

»Vergelt’s Gott«, dankte Morgenstern dem Eichstätter
Kollegen. Angesichts der zusammen durchgestandenen Fronleichnamsprozession
hatte er beschlossen, den frommen Huber beim Volleyball und sonstigen sich
bietenden Gelegenheiten künftig ein bisschen hochzunehmen.

Aber Huber schien nicht darauf einzugehen. Mit einem
»Segne’s Gott« beendete der Eichstätter Inspektionsleiter ohne erkennbare
Verwunderung das Telefonat.

***

Mit
seinem alten roten Landrover fiel Morgenstern im Solnhofener Steinbruchgebiet
nicht weiter auf, denn wuchtige, geländegängige Fahrzeuge waren hier üblich,
und die geteerten Straßen waren vom Schmutz der unablässig vorbeifahrenden
Lastwagen so staubig, dass ein strahlend sauberes Auto schon eher ins Auge
gestochen hätte. Wie Huber angekündigt hatte, war der Weg zur Firma Schredl gut
ausgeschildert. So abgeschieden die Gegend auf den ersten Blick auch schien,
bald bemerkte auch Morgenstern, dass hier internationale Geschäfte getätigt
wurden. Alles war auf Italienisch und Französisch ausgewiesen, damit sich die
ausländischen Lastwagenfahrer auch ohne Probleme zurechtfanden.

Kurz vor einem riesigen Zementwerk, das sich schon vom
Tal aus klar gegen den Himmel abgehoben hatte, fand Morgenstern das Unternehmen
von Pauline Schredl. Wie alle anderen war es mit einem schlichten, aber
massiven Edelstahlzaun abgegrenzt und wurde durch ein Rolltor gesichert. Gleich
auf der rechten Seite stand ein flaches Bürogebäude. Schilder informierten,
dass hier auch Natursteinprodukte ausgestellt wurden. Auf der Frontseite des
Hofes befand sich eine lang gestreckte, einstöckige und eingestaubte Halle.
Draußen standen überall die würfelförmigen Kisten für die Steinplatten herum,
wie sie Morgenstern bereits aus Wintershof kannte. Hier allerdings war ein Teil
davon bereits in dicke Plastikfolie eingeschweißt. Der Oberkommissar trat näher
und sah sich die Steine genauer an: Sie waren schon in Form geschnitten und auf
Hochglanz poliert worden.

Ein Gabelstapler steuerte auf Morgenstern zu und hielt
vor ihm an: Ein Mann um die fünfzig Jahre, der eine blaue Latzhose und eine
abgewetzte Schirmmütze trug, beugte sich vom Fahrersitz zu ihm hinunter:
»Hallo, suchst du was Bestimmtes?«

»Ja, ich möchte zur Frau Schredl.«

»Zur Chefin? Die müsste im Büro sein. Da drüben, erste
Tür rechts, da wirst du sie schon irgendwo finden.«

»Schon recht, danke dir«, duzte Morgenstern den
Gabelstaplerfahrer zurück. Das hier war anscheinend kein Ort, wo fein ziselierte
Höflichkeitsfloskeln angebracht waren.

Selbstverständlich war das Bürogebäude mit Naturstein
gepflastert. Vielleicht ja als firmeninterner Langzeit-Materialtest, überlegte
Morgenstern grinsend, als er durch den breiten, staubigen Flur ging. Keiner
Putzfrau der Welt würde es gelingen, diesen Boden permanent besenrein zu
halten, schließlich gingen die Arbeiter aus Schleiferei und Sägerei hier ein
und aus. Das Gleiche galt für den Bodenbelag des Büros zu seiner Rechten, zu
dem die Tür sperrangelweit offen stand. In dem großen Raum arbeiteten vier
Menschen an antiquierten Schreibtischen. Ein hölzerner Tresen hielt die
Kundschaft auf Abstand, was in einer Firma bestimmt auch nötig war, in der
jeder jeden duzte.

»Kann man Ihnen weiterhelfen?«, fragte nach einiger
Zeit, Morgenstern kam es wie eine kleine Ewigkeit vor, ein schmaler Mann am
Computer, der am dichtesten beim Eingang saß und sich endlich vom Anblick
seines Bildschirms trennte.

»Ich würde gerne Frau Schredl sprechen.«

»Und um was geht es, wenn ich fragen darf?«

»Das würde ich am liebsten selbst mit ihr besprechen.«
Jetzt wurden auch die anderen drei des Büroquartetts hellhörig und reckten die
Hälse, um den Besucher unter die Lupe zu nehmen.

»Sie ist in ihrem Büro«, sagte der hagere Mann, dann
stand er mit einem Ruck auf und ging zum hölzernen Tresen, dessen etwa einen
Meter breiten Durchlass er aufklappte. »Wenn Sie mir bitte folgen.«

Hoppla, staunte Morgenstern über die unerwartete
Höflichkeitsbekundung. Seine Überraschung war komplett, als er das Büro der
Chefin betrat. Mit diesem Anblick hatte er in dem Umfeld nicht gerechnet:
Pauline Schredl war eine gut aussehende, blonde Frau um die fünfunddreißig und
hatte sich ihr Reich stilsicher und mit viel Liebe eingerichtet.

An den Wänden hingen großformatige, geschmackvoll
gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos aus der Welt der Steinbrüche. Ein Profifotograf
hatte verschiedenste Details wie Steinformationen oder Ausschnitte eines
riesigen, kreisrunden Sägeblatts aufgenommen. Mehrere Grünpflanzen verliehen
dem Büro in der sommerlichen Hitze eine wohltuende Frische, der Schreibtisch
aus hellem Birkenholz war über drei Meter lang, und auf der Ablagefläche
herrschte eine Ordnung, wie sie sich Morgenstern immer wieder für seinen
eigenen Arbeitsplatz vornahm, aber nie durchhielt.

Pauline Schredl, die in Akten geblättert hatte, erhob
sich, als ihr Gast eintrat, und ging auf ihn zu: »Guten Tag, Schredl, was kann
ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Mike Morgenstern von der Kripo
Ingolstadt. Ich komme wegen des Unfalls in Wintershof.«

»Ja, mein Gott. Eine wirklich schreckliche Sache. Der
arme Herr Önemir! Wissen Sie, wir hatten in der Firma seit einundzwanzig Jahren
nichts Ernsteres mehr. Ein abgeschnittener Daumen hier, ein gequetschter Zeh
da, solche Sachen halt, das passiert schon mal, aber doch nicht so etwas! Dass
einer stirbt! Ich habe heute Morgen schon mit dem Naturstein-Verband
telefoniert, auch da kann sich keiner mehr dran erinnern, wann der letzte
tödliche Unfall passiert ist.«

»Ja, das habe ich schon gehört.«

»Dann können Sie sich ja bestimmt auch vorstellen, was
jetzt wieder losgehen wird: Die Berufsgenossenschaft wittert Morgenluft, die
macht uns allen die Hölle heiß. Da werden ganze Litaneien von Forderungen
wieder heruntergebetet: Steinbrüche einzäunen, ordentliche Toiletten für die
Arbeiter, natürlich getrennt nach Männlein und Weiblein, vielleicht noch
fließend kaltes und warmes Wasser. Dann der Jugendschutz wegen der Kinder, die
bei den türkischen Familien manchmal dabei sind! Und wer soll den ganzen Wahnsinn
bezahlen? Der Unternehmer natürlich, der hat’s ja! Unserer Branche geht es
nicht gut, alle kämpfen ums Überleben. Wissen Sie, bis wohin mir das manchmal
steht? Bis hier oben«, wetterte Pauline Schredl und deutete mit der Handkante
eine magische Linie an ihrem Hals an.

Morgenstern war einen Moment lang sprachlos. Einen so
emotionalen Ausbruch hatte er von der zierlichen Frau in ihrem dunklen
Hosenanzug nicht erwartet. Mit der Vermutung von sozialer, weiblicher
Herzenswärme hatte er wohl vollkommen falschgelegen, stattdessen schlug ihm
knallharte Unternehmermentalität entgegen.

»Aber es ist Ihnen schon klar, dass wir der Sache
nachgehen müssen?«, formulierte er vorsichtig. »Es gibt da noch ein paar Fragen
zu klären. Wissen Sie denn etwas über die Lebensumstände von Herrn, wie hieß er
gleich?«

»Önemir, Mustafa Önemir.«

»Genau. Kennen Sie eigentlich alle Arbeiter mit vollem
Namen?«

»Nicht alle, aber die wichtigsten schon.«

»Und Herr Önemir war einer der wichtigen?«

»In gewisser Hinsicht, ja. Wissen Sie, die Familie
Önemir ist riesig, alle kommen aus derselben kleinen Stadt irgendwo in
Anatolien. Mustafa gehört zur zweiten Generation, gehörte, meine ich natürlich.
Er sprach fließend Deutsch, war fleißig und gut im Organisieren. Deswegen ist,
äh, war er für uns ein wichtiger Ansprechpartner. Eine Art Mittelsmann, wenn
Sie verstehen.«

»Natürlich. Hatte Herr Önemir eine Frau?«

»Nicht dass ich wüsste. Ich glaube, er wohnte alleine
in einem kleinen Haus in Eichstätt.«

»Wenn er also für seine Landsleute so wichtig war,
denken Sie, dass er auch Feinde hatte?«

»Worauf wollen Sie denn jetzt hinaus? Ich dachte, es
sei ein Unfall gewesen, oder nicht?«, fragte Pauline Schredl vorsichtig.

»Wahrscheinlich schon, aber wir müssen natürlich alle
Eventualitäten überprüfen«, wand sich Morgenstern wie ein Aal. »Das gehört zu
unserem Job.«

»Feinde …? Ich weiß nicht recht, wir hatten auf jeden
Fall keine Probleme mit ihm, bloß die üblichen Kleinigkeiten. Was die
Beliebtheit bei seinen Landsleuten angeht, dazu kann ich nichts sagen. Die
Vermutung liegt nahe, dass er angesehen war. Er hat sich auch stark im
türkischen Verein engagiert.«

Es entstand eine Stille. Morgenstern, der nicht mehr
recht weiterwusste, blickte sich im Büro um. »Schöne Fotos haben Sie da.«

»Danke. Vor einiger Zeit habe ich in unserer Firma
eine Kunstaktion mit dem Fotoclub Weißenburg organisiert, und die besten
Ergebnisse habe ich aufgekauft. Ist doch mal was anderes als immer diese
billigen Miró-Drucke aus dem Möbelhaus. Außerdem sollte man als erdverbundene
Unternehmerin auch etwas für die heimische Kultur tun.«

Morgenstern schmunzelte heimlich in sich hinein: War
das dieselbe Frau, die vor wenigen Minuten noch ein Jammerbild der Steinbranche
entworfen hatte? Das Hungertuch, an dem angeblich alle nagten, hatte sich, wie
es schien, eine Borte aus Gold bewahrt. Jetzt erst fiel dem Oberkommissar die
Dekoration an der Wand direkt hinter dem Schreibtisch auf. Sie kam ihm bekannt
vor: Von starken Metallklammern gehalten, hing eine gut einen Quadratmeter
große, beige-braune Steinplatte am Mauerwerk. Der Stein zeigte einen sorgfältig
herauspräparierten Fisch, selbst einzelne dicke Schuppen waren deutlich zu
erkennen. Das Tier, dessen Maul mit starken Zähnen weit geöffnet war, brachte
es auf einen halben Meter Länge. Morgenstern trat heran, um sich das Fossil
genauer anzusehen.

»Gefällt er Ihnen?«, fragte Pauline Schredl.

»Sehr! Der sieht ja aus, als würde er noch leben.«

»Damit liegen Sie noch nicht einmal ganz falsch, Herr …«

»Morgenstern, Oberkommissar Morgenstern.«

»… Herr Oberkommissar Morgenstern.« Sie grinste.
»Das hier ist ein Quastenflosser. Etwa einhundertzwanzig Millionen Jahre alt.
Er stammt aus meinem eigenen Steinbruch hier in Solnhofen. Ein Arbeiter hat ihn
vor fünf Jahren gefunden. Solche Stücke sind extrem selten. Erst recht in einer
so phantastischen Qualität. Die Museen reißen sich schlichtweg drum. Das
Besondere am Quastenflosser ist nämlich, dass er noch gar nicht ausgestorben
ist. In der Südsee gibt es ihn noch heute, und dort sehen die Viecher denn auch
ganz genauso aus wie unser Kamerad hier.«

Morgenstern war beeindruckt. »Und was ist so ein
Fossil wert?«

»Nun, das kommt immer darauf an, wie gut es erhalten
ist und wie sorgfältig es herauspräpariert wurde. Aber der hier könnte auf der
großen Mineralienbörse in Frankfurt durchaus fünfundzwanzigtausend Euro
bringen.«

»Donnerwetter.« Morgenstern tat sein Erstaunen durch
einen zusätzlichen Pfiff kund, eine Angewohnheit, die seiner Gattin schon lange
auf die Nerven ging. »Eine ganz schöne Menge Holz für so ein Stück Stein. Und
Sie finden das in den Steinbrüchen so einfach nebenbei!«

»So einfach ist das nun auch wieder nicht«,
beschwichtigte die Unternehmerin. »Leider. Die guten Stücke sind extrem rar.
Kleine Fischchen, Ammoniten oder Krebse, auf die stoßen die Arbeiter täglich.
Aber einen richtigen Knüller finden sie bloß alle paar Monate.«

»Und Ihre Angestellten liefern sie dann immer bei
Ihnen ab?«, fragte Morgenstern, dessen Interesse angesichts der
fünfundzwanzigtausend Euro längst nicht mehr rein wissenschaftlicher Natur war.

»Schön wär’s. Zwar wurde in jedem Arbeitsvertrag
schriftlich fixiert, dass nennenswerte Fossilien grundsätzlich sofort bei mir
persönlich zu melden sind, und früher haben sich die meisten auch daran
gehalten, aber heutzutage müssen Sie als Steinbruchbesitzer froh sein, wenn ab
und zu pro forma ein Krümel für Sie abfällt. Und bei meinen Kollegen ist es das
Gleiche. Seit ein paar Jahren herrscht beim Fossilienfund totale Flaute, obwohl
wir immer noch genauso viele Platten wie früher abbauen. Aber heute versickern
die guten Stücke sofort in irgendwelchen dunklen Kanälen. Die Männer schmuggeln
die Sachen aus dem Steinbruch, und dann gehen die Fundstücke ruck, zuck in den
Mineralienhandel. Da besteht ja ein florierender Markt.«

»Aber das ist doch eindeutig Diebstahl und, wenn die
Sachen aufgekauft werden, auch noch Hehlerei«, empörte sich Morgenstern, dessen
Gerechtigkeitssinn auf eine harte Probe gestellt wurde.

»Sie sagen es. Natürlich ist es das«, gab Pauline
Schredl mit einem melancholischen Lächeln zurück. »Aber was sollen wir machen?
Sie waren doch gestern selber oben in den Wintershofer Steinbrüchen. Da können
Sie einfach keinen Werkschutz engagieren, der jedes Auto, das das Gelände
verlässt, mit Kofferraumkontrolle unter die Lupe nimmt.«

»Aber man wird doch mal den einen oder anderen
erwischen können?«

»Das ist sogar gelegentlich schon passiert«,
bestätigte Frau Schredl. »Und wie ging’s dann weiter? Der eine Betrieb hat den
Arbeiter an einem Tag fristlos rausgeworfen, und der andere hat ihn am nächsten
umgehend wieder eingestellt. Es gibt einfach zu wenig Leute, die in den Brüchen
arbeiten wollen, sodass es mit der Solidarität unter meinen Kollegen nicht weit
her ist. Und zwar nicht bloß auf Fossilien bezogen. Ich denke, die sind da noch
das kleinere Problem.«

»Und wo, bitte schön, ist das größere?«, wollte
Morgenstern neugierig wissen.

»Ich glaube, das führt jetzt zu weit, aber nur so
viel: Es gibt Branchen, in denen einzelne Firmeninhaber so eng
zusammenarbeiten, dass sie sich nicht gleich bei jedem popeligen Kleinauftrag
wie Schulbuben gegeneinander ausspielen lassen. Unsere gehört leider nicht
dazu, und das merkt man unseren Preisen auch an.«

Morgenstern atmete tief durch. Fürs Erste hatte er
genug über die Steinbranche des Altmühltals erfahren. »Das wär’s dann also«,
sagte er. »Allerdings kann es passieren, dass sich im Laufe der Ermittlungen
noch ein paar Fragen ergeben.«

»Wenn’s denn sein muss«, sagte Pauline Schredl
ironisch lächelnd und reichte ihm ihre Visitenkarte. Handgeschöpftes Papier,
elegante Schrift, daneben ein Ammonit als Prägung.

Als Morgenstern sich das schmale Stück Karton besah,
kam ihm eine Idee: »Sagen Sie mal, wo kriege ich denn so eine kleine
Versteinerung her, nichts Besonderes, bloß für meine Kinder, meine zwei Jungs?«

»Na, für solche Fälle haben wir doch immer etwas da«, sagte
Pauline Schredl. Sie öffnete die Tür zum Geschäftszimmer mit den vier
Büroangestellten und rief laut: »Josef, könnten Sie mir bitte drüben aus der
Schleiferei zwei Ammoniten holen? Aber besonders schöne. Für unseren Gast von
der Polizei.«

Morgenstern wurde rot. »Aber Sie haben mich
missverstanden! So war das wirklich nicht gemeint«, sagte er schnell. »Wir
dürfen doch nichts annehmen.«

»Ach, ich bitte Sie. Solche Steine fallen bei der
täglichen Arbeit ab, und wenn es gerade passt, sägen wir die Stücke kurz
zurecht und verschenken sie bei Betriebsführungen, zum Beispiel wenn der
Lions-Club kommt oder so.«

»Na ja, immerhin gehen die Ammoniten nicht in den
Schwarzhandel«, scherzte Morgenstern.

»Zumindest nicht die kleinen, die wir hier haben. Bei
den riesigen Exemplaren, die auch hin und wieder auftauchen, würde ich meine
Hand schon nicht mehr ins Feuer legen. Aber sei’s drum. Die Sache ist nicht zu
ändern, und das Geld verdient meine Firma immer noch mit Steinplatten und nicht
mit Fossilien.«

Als die beiden in den Hof hinaustraten, steckte sich
die Firmenchefin eine Zigarette an. Morgenstern lehnte dankend ab. Nach einer
Weile kam Josef langsam über den Hof geschlurft. In jeder Hand trug er eine
etwa zehn mal zehn Zentimeter große, polierte Steinplatte mit einem prächtigen
Ammoniten.

»Sind die recht, Frau Schredl?«, fragte der Mann seine
Chefin.

»Wunderschön. Danke, Josef.« Sie nickte knapp.

Die versteinerten Konturen, die auf den Platten zu erkennen
waren, sahen aus wie riesige Schneckenhäuser, ein Wort, das Morgenstern
umgehend aufgriff: »Das sind ja wirklich wunderbare Schnecken.«

Und ebenso postwendend wurde er – von Josef –
korrigiert: »Das sind keine Schnecken, die Ammoniten kann man am ehesten den
Tintenfischen zurechnen. Ist ein großer Unterschied.«

Super! Hier waren offenbar alle außer ihm mit den
wissenschaftlichen Feinheiten von Versteinerungen vertraut, dachte Morgenstern.
Plötzlich sah er den bieder wirkenden Mitarbeiter mit neuen Augen, und es
ärgerte ihn, dass er sich mit seiner Ahnungslosigkeit über die örtlichen
Allerweltsfossilien eine solche Blöße gegeben hatte. Doch dann schluckte er
seine Wut hinunter, riss sich zusammen und nahm unter vielfachem Dank die
beiden Platten an sich, die er auf den Beifahrersitz seines Landrovers
deponierte. Dabei fielen ihm Önemirs Polaroidfotos ins Auge, die aus der
Handschuhablage hervorschauten. Sollte er vielleicht einfach Pauline Schredl
fragen, was ihr Arbeiter da mit der Kamera geknipst hatte und was der
kugelrunde Fisch und die anderen Dinge wert waren? Welche Geschäfte hatte
Önemir gemacht, wenn er Meißel und Schaufel beiseitegelegt hatte? Morgenstern
zögerte kurz, entschied sich dann aber dafür, die Fotos vorerst nicht der
Steinbruchbesitzerin zu zeigen. Klar war jedenfalls, dass hier manch einer steinreich
war, dem man es nie ansehen würde.

Morgenstern hatte bereits den Motor angelassen, als
Pauline Schredl nochmals kurz ans Seitenfenster trat: »Herr Kommissar, wenn Sie
mit Ihren Kindern mal Versteinerungen selbst finden wollen, dann sollten Sie in
den Fossiliensteinbruch gehen, den der Landkreis für Hobbysammler eingerichtet
hat. Da können Sie nach Herzenslust Steine klopfen, und wenn Sie nicht vorher
aufgeben, finden Sie sogar was.«

»Danke für den Tipp.«

»Und falls Sie auf einen Archaeopteryx stoßen, dann
lassen Sie es mich wissen, damit ich Ihnen gratulieren kann, okay?«, sagte sie
lachend.

Morgenstern zögerte mit der Antwort. Irgendwo hatte er
den Begriff doch schon gehört. Verdammt, die Bedeutung lag ihm auf der Zunge.

»Einen Archaeopteryx, einen Urvogel«, erlöste ihn
Pauline Schredl von seinen Qualen. »Wenn Sie den finden, dann brauchen Sie
nicht mehr zu ermitteln, dann haben Sie ausgesorgt. Aber ehrlich gesagt, Ihre
Chancen stehen wesentlich besser, wenn Sie sich drunten im Solnhofener
Lottoladen ein Bayernlos kaufen.«

»Wir werden unser Glück trotzdem bald versuchen«,
versprach Morgenstern. Auf einmal schien ihm die Sache sehr verlockend.
Fossiliensuche: Das erinnerte stark an Goldschürfen am Klondike River.

***

Daheim
tischte er seinen Jungs umgehend die Fossiliensuche als Wochenendattraktion
ersten Ranges auf. Die Begeisterung hielt sich indes in Grenzen.

»Das kenn ich schon«, überraschte ihn Marius. »Neulich
haben die anderen aus meiner Klasse davon erzählt. Da sitzt du nur in der Hitze
rum, hämmerst den ganzen Tag auf Steine ein, und am Ende findest du nichts. Im
letzten Jahr waren sie beim Wandertag da, und keiner ist auf etwas Tolles
gestoßen, nur haufenweise winzige Krebse.«

»Jetzt hör schon auf«, sagte Morgenstern. »Die werden
halt nicht richtig gesucht haben. Beim Goldrausch in Kanada waren es ja auch
bloß die Hartnäckigen, die reich geworden sind. Wenn man dranbleibt, kann man
in den Steinbrüchen sogar riesige Fische und solche Sachen finden. Aber gut,
wenn ihr nicht wollt … Ich möchte niemanden zu seinem Glück zwingen.« Leicht
beleidigt wandte sich Mike Morgenstern an Fiona: »Ich würde so gerne mit euch
zusammen einen schönen Samstagsausflug machen. Schließlich ist es das letzte
Wochenende der Pfingstferien. Da sollten wir schon irgendwie rauskommen.«

»Was uns angeht, wir sind gestern schon Rad gefahren,
wie du dich vielleicht schwach erinnern kannst.« Der süffisante Unterton war
nicht zu überhören. »Aber ich bin allem gegenüber aufgeschlossen, was in die
Natur führt – Steinbrüche ausgenommen, auf die du seltsamerweise auf einmal
ganz wild bist. Unten an der Altmühl gibt es doch diesen Bootsverleih, wo man
Kanus mieten kann.

»›Bernies Boote-Bunker‹? Komischer Name, immerhin
lässt er sich gut merken.« Er seufzte ergeben. »Aber von mir aus, ich bin
dabei.«

Marius und Bastian führten spontan einen kleinen
Freudentanz in der Küche auf, während Fiona bereits mit dem Kanuverleiher
telefonierte und für den morgigen Samstag, neun Uhr, zwei Zweisitzer-Kanus mit
Schwimmwesten und zwei großen, wasserdichten Plastiktonnen fürs Gepäck
bestellte. Wie weit denn die Familie vorhabe, flussabwärts zu fahren, wollte
Boote-Bunker-Betreiber Bernie wissen. Fiona war sich unsicher, aber
Morgenstern, jetzt ganz Indianerfachmann, gab kühn das fünfundvierzig Kilometer
entfernte Beilngries als Zielort an.

Ein Glück, dass Bernie mit allen Altmühlwassern
gewaschen war. »Ich denke, Rieshofen wäre auch eine prima Endstation«,
widersprach er. Morgenstern wollte schon intervenieren, das waren ja gerade mal
fünfzehn Kilometerchen, aber Fiona machte den Handel kurz entschlossen perfekt.
Am Nachmittag um siebzehn Uhr würden sie mitsamt ihren Kanus von einem Bus samt
Bootsanhänger aus Rieshofen abgeholt und wieder nach Eichstätt gebracht werden.

Fiona und die Jungs begannen voller Vorfreude, die
Sachen für den Ausflug zu packen.

»Aber in den Steinbruch gehen wir auch noch
irgendwann«, nölte Morgenstern noch einmal rum.

»Wenn’s denn unbedingt sein muss«, maulten die Jungs
gedehnt zurück – ein familieninterner Code dafür, dass das schon so in Ordnung
ginge. Als dann auch der Oberkommissar nach seiner Badehose suchte, hörten die
anderen immerhin, wie er dabei schon wieder munter vor sich hin pfiff: »Am
Sonntag will mein Süßer mit mir segeln gehen …« 




SECHS


Am nächsten Morgen war um kurz nach sechs
Uhr die Nacht für Fiona und Mike zu Ende, denn für ihre Söhne, die sowieso vor
Aufregung kaum in den Schlaf gefunden hatten, gab es jetzt kein Halten mehr.
Die beiden stürmten ins Elternschlafzimmer, zogen Mike und Fiona deren
Bettdecken weg und beschwerten sich lauthals über das tranige Erwachsenenvolk,
das einfach nicht in die Gänge kommen wollte. Marius marschierte schließlich
gegen alle Gewohnheit in die Küche, um Kaffee zu kochen, während Bastian von der
Haustür die Lokalzeitung heraufholte.

»Ja, ist denn heute Muttertag?«, machte sich
Morgenstern über das übertrieben ehrenamtliche Engagement seines Nachwuchses
lustig. »Hey, Leute, es ist Samstag, und man kommt nicht einmal mehr zum
Kuscheln, wo gibt’s denn so was?«, murrte er gespielt. »Sagt mal, ihr beiden,
kommt nicht vielleicht was im Kinderkanal? ›Bob der Baumeister‹ oder so was?«

»Ach, Papa«, schüttelte Marius den Kopf. »Das ist ja
wohl der billigste Trick des Jahrhunderts. Und mit solchem Babykram lassen wir
uns schon mal gar nicht abwimmeln.« Dann trompetete er zusammen mit seinem
jüngeren Bruder los: »Wir wollen paddeln, wir wollen paddeln!«

»Schon gut, schon gut. Ich hab’s ja gehört. Aber ich
werde euch dran erinnern, wenn euch nach fünf Kilometern auf der Altmühl die
Puste ausgeht, unter Garantie«, kündigte Mike Morgenstern an und schwang sich
endlich, in Ermangelung weiterer Ablenkungsmanöver, aus den Federn.

Als er aus dem Bad kam, studierten seine Söhne schon
mit größtem Eifer die Zeitung. »Schau mal, Papa, da ist dein Steinbruch drin«,
empfingen sie ihn aufgeregt.

Das hatte er ja fast vergessen. Schnell griff er nach
der Zeitung. Immerhin hatte es der Fall auf die erste Seite des Lokalteils
geschafft. Eine große Aufnahme nahm fünf Spalten in Anspruch. Das Bild war so
fotografiert worden, dass man nicht nur Feuerwehrler und Polizeibeamte, sondern
auch den Steinhaufen sehen konnte, der aus der Wand gebrochen war. Von dem
Toten war hingegen nichts zu erkennen. Die Bild-Zeitung hätte da sicher dichter
draufgehalten, dachte Morgenstern und entdeckte im Hintergrund des Bildes sogar
sich selbst, wie er gerade durch den Steinbruch stromerte. Na, damit hatte er
Fiona gegenüber jedenfalls ein wasserdichtes Alibi.

Der Text zum Todesfall beschränkte sich notgedrungen
auf den dürren Ermittlungsstand: fünfunddreißig Zeilen, mehr nicht, wie
Morgenstern in einem Anflug von Pedanterie nachzählte. Es wurde geschildert,
dass ein sechsundvierzig Jahre alter türkischer Arbeiter von abstürzendem
Gestein erschlagen worden war, es sei der erste tödliche Unfall seit vielen
Jahren und so weiter und so fort. Nichts, was Morgenstern nicht schon gewusst
hätte. Noch in Boxershorts und T-Shirt schmökerte der Oberkommissar weiter,
aber vergeblich: Im Polizeibericht wurde nur über ein gestohlenes Mountainbike,
eine abgebrochene Autoantenne am Großparkplatz und nicht zuletzt über die
Sprayer vom Dom berichtet.

Dann wurde Morgenstern bei seiner Lektüre
unterbrochen, denn Fiona kam herein und warf ihm einen morgenmuffeligen
Zornesblick zu. »Das ist ja mal wieder typisch: Der Herr trinkt Kaffee und
liest Zeitung, und alle anderen müssen für sich selber sorgen.«

Seufzend faltete der Ermittler die Zeitung zusammen
und eilte zum Kühlschrank, um die eben noch so entspannte Morgenstimmung zu
retten.

Die
Kanufahrt war ein richtiges Abenteuer. Morgenstern teilte sich mit Bastian ein
Boot, Fiona mit Marius. In ihren orangefarbenen Schwimmwesten und den grünen
Kunststoffbooten, die leise auf dem Fluss dahinglitten, fühlten sie sich wie
Forscher in einer noch unentdeckten Welt. Von der tiefer liegenden Altmühl aus
wirkte selbst die Stadt, die sie zuerst passieren mussten, seltsam entrückt. Mächtige
Trauerweiden ließen ihre Zweige bis ins Wasser hinunterhängen, mit dem Kanu
konnte man durch die lianenartigen Auswüchse wie durch einen Vorhang
hindurchsteuern. Sie hatten eine Weile gebraucht, bis sie die Boote mit den
Paddeln in etwa auf Kurs halten konnten, aber nachdem sie ein paar Mal am
linken wie am rechten Ufer ins Brennnesselgestrüpp abgedriftet waren, klappte
es mit jeder Minute besser. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel, und das
Wasser der gemächlich dahinfließenden, oft fast stehenden Altmühl glitzerte so
stark, dass man fast geblendet wurde. Mike Morgenstern war glücklich. Und wie
immer, wenn er diesen Gefühlszustand erreicht hatte, artikulierte sich dieser
lautstark in Form sämtlicher Lieder, die ihm spontan einfielen. »Wir lagen vor
Madagaskar und hatten die Pest an Bord …«, klang es bald über die Altmühl.

An der mittelalterlichen Brücke in Pfünz machten sie
Pause. Nach dem Picknick, das Fiona vorbereitet hatte, tollten die Jungs im
seichten, hier nur knietiefen Wasser herum. Sie wagten sich sogar auf den
glitschigen Steinen bis unter die steinernen Brückenbögen vor, an denen sich
die Altmühl in kleinen Strudeln verengte, und freundeten sich dort mit anderen
Bootsfahrern an, die hier ebenfalls Rast machten. Fiona und Morgenstern hatten
endlich Zeit für sich.

»Ist das nicht einfach wunderschön hier?«, schwärmte
Fiona. »Von Nürnberg aus hätten wir dafür bis in die Fränkische Schweiz fahren
müssen, und hier liegt alles direkt vor unserer Haustür.«

»Hast schon recht«, gab ihr Gatte offen zu. »Ich hätte
nicht gedacht, dass wir uns so schnell hier eingewöhnen.« Und nach einer kurzen
Pause fügte er leise hinzu: »Aber ganz habe ich alles, was passiert ist, noch
nicht weggesteckt.«

Fiona beugte sich zu ihrem Mann hinüber, zog ihn zu
sich heran und legte, nach kurzem Blick auf die Kinder, die immer noch
anderweitig beschäftigt waren, seinen Kopf behutsam in ihren Schoß. Zärtlich
fuhr sie ihm mit den Fingern durch die Haare. »Ich weiß, ich weiß. Aber du
musst dir wirklich keine Sorgen machen. Natürlich wird niemand gerne gegen
seinen Willen versetzt, aber wir müssen auch nicht immer wieder davon anfangen.
Sieh doch mal das Positive: Das Leben geht weiter, und unsere Jungs fühlen sich
wohl. Wir haben es schön hier.«

»Schon wahr. Aber manchmal geht mir das doch alles
ganz schön auf den Keks. Noch nicht mal ein ordentliches Hallenbad gibt es
hier.«

»Jetzt werd mal nicht kleinlich, Herr Morgenstern. Ich
kann mich nicht daran erinnern, wann wir in Nürnberg zum letzten Mal im Palm
Beach gewesen wären. Ich sag dir mal was: In der Phase, in der wir uns momentan
befinden, reicht uns das Freizeitangebot in Eichstätt allemal.«

Für einen langen Moment beobachtete Morgenstern seine
Söhne, die unter dem mittleren Brückenbogen planschten, und hörte sie vor
Vergnügen johlen, als sie sich gegenseitig nass spritzten. Dann richtete er
sich mit einem Mal auf, gab Fiona einen langen Kuss, nahm ihre Hand und zog sie
mitten ins frühsommerlich angewärmte Altmühlwasser zu ihren Kindern.
»Piratengefecht!«, rief er und spritzte mit beiden Händen das Wasser auf die
überrumpelten Familienmitglieder.

Es wurde ein durch und durch vergnüglicher Tag, an
dessen Ende alle pitschnass, hundemüde und hungrig wie die Wölfe waren. In
Rieshofen kehrten die Morgenstern’schen Seeräuber im Biergarten einer
Bauernwirtschaft ein, und der Oberkommissar war so mit sich und der Welt im
Reinen, dass er zu seiner deftigen Bauernbrotzeit mit Leberwurst, geräuchertem
Schinken und essigsaurem weißem Presssack im Überschwang auch noch drei
Weizenbier genoss. Schließlich würden sie samt fahrbarem Untersatz von
Bootsverleiher Bernie höchstpersönlich nach Hause chauffiert werden. Sehr
komfortabel.

Im VW-Bus des
Kanukutschers kam denn auch die Erschöpfung über die beiden Jungs, sodass sie
bald eindösten. Morgenstern, der sich das Paddeln mit einem Kanu sehr viel
leichter vorgestellt hatte, war im Nachhinein heilfroh, dass er sich mit seinem
Tourenziel Beilngries nicht hatte durchsetzen können. Da hätten sie noch um
Mitternacht in ihren Booten gesessen.

Am
späteren Abend war Mike Morgenstern bei einer Flasche Rotwein auf dem noch warmen,
heimischen Balkon in so aufgeräumter Stimmung, dass Fiona riskierte, ihn mit
einem heiklen Thema zu konfrontieren.

Als sie beide zum Sternenhimmel hinaufblickten, an dem
der Oberkommissar einzig und allein den Großen Wagen identifizieren konnte, was
er auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit tat, fasste sich Fiona ein Herz.
»Ich glaube, ich will endlich auch wieder arbeiten«, sagte sie langsam.

Morgenstern stutzte wie ein Reh, das im finsteren Wald
plötzlich einem Jäger gegenübersteht. »Mmmh«, brummte er gedehnt, nachdem er
sich einigermaßen gefasst hatte, und harrte der Dinge, die nun kommen sollten.

»Jetzt arbeite ich schon neun Jahre nicht mehr, und du
weißt doch, dass es mir im Kindergarten damals immer gut gefallen hat. Ich will
ja gar nicht unbedingt wieder Erzieherin sein unter all den jungen Mädchen, die
da heute das Sagen haben, wäre ich sowieso nur die Oma. Aber irgendetwas muss
passieren. Und zwar unbedingt. Ausschließlich Kinder, Küche und Waschmaschine,
das kann’s auf Dauer doch nicht sein.«

Mike Morgenstern starrte zu seinem Verbündeten, dem
Großen Wagen. In den vergangenen Jahren hatten Fiona und er immer wieder das
Thema angeschnitten, und immer wieder hatte es gute, praktische Gründe dafür
gegeben, alles lieber beim Alten zu lassen. Eine Variante, mit der Morgenstern,
seines Zeichens Herr des Hauses, prima hatte leben können. Aber dieses Mal, das
spürte er ganz deutlich, war es etwas anderes. Die Jungs waren inzwischen älter
geworden. »Und hast du schon eine Idee, was du arbeiten könntest?«, ging er
deshalb in die Offensive.

»Es muss ja nichts Tolles und Großes sein, vielleicht
Olivenverkäuferin auf dem Wochenmarkt oder so. Auf jeden Fall muss es dafür
Geld geben. In die Ehrenamtsfalle werde ich nicht hineintappen. Da hängen schon
viel zu viele Frauen drin, die dann für den Pfarrer das Gemeindeblatt austragen
oder fürs Schulfest zehn Torten backen.«

Genau so kannte Morgenstern seine Fiona. Und wenn er
ehrlich war, dann liebte er sie gerade deswegen: wegen ihres Sturkopfs und
ihres Hangs zu klaren Worten, mit denen sie sich in schöner Regelmäßigkeit in
die Klemme zu bringen pflegte. Da waren sie sich einfach ähnlich. Er gab sich
einen Ruck und blickte Fiona ernst an, bevor er – wenn auch etwas zu feierlich
und gönnerhaft – sagte: »Was immer du tun willst, tu es. Du hast meine volle
Unterstützung. Und wenn’s dir weiterhilft, lerne ich sogar noch, richtig zu
kochen.«

»Danke, dann werde ich mir das mal ernsthaft durch den
Kopf gehen lassen«, sagte Fiona erleichtert. »Und eins verspreche ich dir: Bis
zum Herbst bin ich wieder im Sattel.« Sie schenkte die beiden Weingläser fast
bis zum Rand voll und stieß mit Morgenstern an: »Auf die Zukunft in Eichstätt.«

»Auf die Zukunft.« 




SIEBEN

Am Montagmorgen traf Morgenstern wie gewohnt
kurz nach halb neun in Ingolstadt ein. Im Polizeipräsidium hatten sich die
Kollegen bereits im Besprechungszimmer versammelt, vor jedem stand eine
dampfende Kaffeetasse. Abteilungsleiter Adam Schneidt wartete noch, bis auch
Mike Morgenstern Platz genommen hatte – mit einem braunen Henkelbecher, den ein
Bild des »Schönen Brunnens« in Nürnberg zierte, die offizielle Sammlertasse des
letzten Christkindlesmarktes, die für drei Euro Pfand in den Besitz des
Oberkommissars übergegangen war und ihm hier in Ingolstadt gelegentlich
spöttische Bemerkungen einbrachte. So auch jetzt.

»Na, der Herr Morgenstern startet die Woche wohl
gleich mit einem zünftigen Becher Heidelbeerglühwein, was?«, zog ihn Schneidt
humorig auf, wobei Albert Reigl und Peter Hecht ihr breitestes Grinsen
aufsetzten.

»Wer im Glashaus sitzt, soll lieber Tomaten züchten«,
antwortete Morgenstern gelassen, denn Reigls Tasse war ein Werbegeschenk der
Polizeigewerkschaft, auf der in einem grünen Strahlenkranz heldenhaft die
Abkürzung »GdP« erstrahlte. Hecht hingegen bevorzugte einen rosafarbenen Pott,
auf dem ein Clownsgesicht aufgemalt war und dessen gestalterischer Höhepunkt
eine sich aus dem Steingut wölbende Knubbelnase darstellte. Die Tasse kam
Morgenstern irgendwie bekannt vor. Ach ja, genau die gleiche hatte er vor
langer Zeit selbst als Blutspendegeschenk mit nach Hause gebracht. Fiona hatte
guten Geschmack bewiesen, indem sie sie sofort im Mülleimer versenkte. Bei der
Nasentasse handelte es sich anscheinend um einen Evergreen aus »Rudis
Reste-Rampe«.

»Meine Herren, was machen wir jetzt im Fall
Wintershof?«, fragte Adam Schneidt nach kurzem Räuspern, das wohl die
Ernsthaftigkeit der Sache betonen sollte, in die kleine Runde. »Von der
Gerichtsmedizin haben wir Hinweise bekommen, dass der türkische Arbeiter
bereits verletzt oder sogar tot gewesen ist, bevor er unter den Steinen
begraben wurde. Im Moment ist das jedoch nur eine Hypothese. Morgenstern wird
der Sache nachgehen.«

Der Oberkommissar nickte zustimmend. »Und wer wird
mein Partner?«, fragte er.

Schneidt schaute in die Runde: »Reigl, Hecht? Wer von
Ihnen beiden macht mit? Ich würde sagen, einer reicht fürs Erste.«

»Ich habe den ganzen Schreibtisch voll mit dieser
Überfallserie auf Tankstellen«, winkte Reigl ab. »Wenn’s recht ist: Das reicht
mir.«

»Also, Herr Hecht, dann steigen Sie bei Morgenstern
mit ein, okay?«

Hechts Begeisterung hielt sich in Grenzen. »Und wenn
es doch nur ein Unfall war? Hagedorn hat doch bereits öfter falschgelegen.«

»Genau das sollen Sie beide ja klären«, schnitt
Schneidt ihm das Wort ab. »Wir wollen nur sichergehen, das ist alles. Und wenn
es tatsächlich nur ein tragischer Arbeitsunfall war, umso besser für uns.« Dann
wandte er sich Morgenstern zu: »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«

»Nun ja, ich habe mit der Besitzerin des Steinbruchs
gesprochen, Pauline Schredl aus Solnhofen. Viele ihrer Angestellten sind
Türken, und sie hat mir erzählt, dass der verunglückte Mustafa Önemir bei
seinen Landsleuten eine wichtige Rolle spielte.«

»So, und die wäre?«

»Anscheinend hat er oft als Mittelsmann agiert, wenn
es etwas zu besprechen oder Probleme gab. Im Gegensatz zu vielen anderen
Arbeitern konnte er recht passabel Deutsch reden, war gewandt im Umgang mit
anderen Leuten und selbstbewusst. Ich frage mich allerdings, ob man sich damit
nicht auch unbeliebt machen kann, wenn das Selbstbewusstsein ein bisschen zu
groß wird.«

»Meinen Sie jetzt, unbeliebt bei den Türken oder bei
der Firmenleitung?«, fragte Schneidt nach.

»Ich würde eher auf die Landsleute tippen. Frau
Schredl, also seine Chefin, schien ihn zwar auch nicht gerade ins Herz
geschlossen zu haben, aber er war wichtig für sie. Ist doch praktisch, wenn man
nicht mit jedem einzelnen anatolischen Hilfsarbeiter über jeden Arbeitsschritt
diskutieren muss, sondern das mit einem abhandeln kann. – Ich nix verstehn
Deitsch.«

»Na, na, na, da sollte sich ein Franke in Oberbayern
mal nicht gar zu weit aus dem Fenster lehnen«, gab Schneidt zurück und fügte
noch ein spöttisches »Allmächd, na!« hinzu. Dann wurde der Chef augenblicklich
wieder ernst: »Wir sollten also über diesen Mustafa Önemir noch nähere
Informationen einholen. Haben Sie schon eine Idee, wie wir da vorgehen, Herr
Morgenstern?«

»Ich könnte mir von Frau Schredl ein paar Arbeiter
nennen lassen, die oft mit ihm zu tun hatten, und dann hoffen, dass ich mich
mit denen einigermaßen verständigen kann. Wollen mal testen, wie beliebt unser
Herr Önemir wirklich war.«

»Ich würde Ihnen auch raten, beim türkischen Verein in
Eichstätt nachzufragen«, empfahl Schneidt.

»Meinen Sie wirklich?« Morgenstern war skeptisch. »Sie
haben doch am Freitag selbst noch gesagt, dass wir bei den Türken nicht die
Pferde scheu machen sollen. Ich würde vorschlagen, dass wir uns erst einmal auf
neutralem Gebiet umhören. Am besten wäre es natürlich, wenn ich in irgendeiner
Kneipe an die Leute rankäme.« Morgenstern hielt inne, dann hellte sich seine
Miene auf. »Und ich glaube, ich habe da schon eine Idee.«

»Na gut, dann machen wir das so«, sagte Schneidt.
»Also, Hecht, Morgenstern, auf gutes Gelingen!« Damit nahm der Hauptkommissar
einen großen Schluck aus seiner Kaffeetasse, einem weißen Porzellanbecher mit
dem Aufdruck »Adam«, der von roten Rosen umrankt wurde.

Auf
dem Weg nach Eichstätt machten sich Hecht und Morgenstern besser miteinander
bekannt. Bisher hatten sie sich nur wenig unterhalten. Morgenstern erfuhr, dass
Peter Hecht in Schrobenhausen wohnte, einem Städtchen, das fünfundzwanzig
Kilometer südlich von Ingolstadt lag und das für seinen Spargel berühmt und als
Heimatstadt des Malerfürsten Lenbach bekannt war. Beides wurde in der Stadt mit
eigenen Museen gewürdigt, sodass es nahelag, dass Peter Hecht wegen seiner
Herkunft und seines schmalen, hochaufgeschossenen Körpers unter den Kollegen im
Polizeipräsidium den Spitznamen »Spargel« verliehen bekommen hatte. Er erzählte
das relativ freimütig, schärfte Morgenstern aber sofort ein, dass er den Namen
nicht ausstehen könne. Im Übrigen sei er geschieden.

»Es hat halt nicht gepasst«, sagte er wehmütig,
woraufhin ihm Morgenstern – unsensibel wie der sprichwörtliche Elefant im
Porzellanladen – seine eigenen, vergleichsweise glücklichen familiären
Verhältnisse unter die Nase rieb.

Die Kneipe, die Morgenstern in Eichstätt ins Auge
gefasst hatte, war ein Kebab-Imbiss im Gewerbegebiet, der sich nicht nur bei
den einheimischen Deutschen, sondern auch bei den Türken selbst großer
Beliebtheit erfreute. Für den Oberkommissar war das gemischte Publikum ein
vertrauenerweckendes Indiz für die Qualität des Fleisches, das sich tagaus,
tagein auf einem großen Dönerspieß direkt neben dem Ladenschaufenster drehte.
Betrieben wurde der Imbiss von einem jungen türkischen Mann, der oft lässig
neben der Eingangstür unter dem großen Schild »Bosporus-Grill« lehnte und aus
einem schmalen Glas Schwarztee trank, wenn er gerade keine Kundschaft hatte.
Morgenstern war mit dem Betreiber beim Abholen seines Döners schon gelegentlich
ins Gespräch gekommen und hielt den jungen Mann, der meist Jeans und Turnschuhe
trug, für grundsätzlich sympathisch. Anscheinend war er so westlich orientiert,
wie es sich der Integrationsbeauftragte der deutschen Bundesregierung
erträumte. Ins Bild passte auch, dass der Döner-Boss perfekt Deutsch sprach,
sogar mit unverkennbarer Eichstätter Färbung. Der Sprachschatz der sonstigen
Kebab-Konkurrenz beschränkte sich dagegen nach Morgensterns Erfahrung oft nur
auf die genuschelte Frage »Scharfe Gewirz?« und die Forderung »Drei Eiro, bitte!«.
»Da ist’s aber noch weit bis in die EU«, pflegte Morgenstern in solchen Fällen
zu sagen.

Als Morgenstern und Hecht gegen elf Uhr vormittags in
den Kebab-Laden traten, war nur wenig los: Optimal für ihr Anliegen, wie die
Ermittler fanden. Noch im Auto hatten sie entschieden, den Stier beherzt bei
den Hörnern zu packen und ohne große Umschweife zur Sache zu kommen.

»Grüß Gott, heute bin ich ausnahmsweise nicht wegen
eines Döners da«, begrüßte Morgenstern den Fleischspießbrater freundlich.

»Wir haben auch andere Sachen, zum Beispiel Börek mit
Spinatfüllung.«

»Nein, nein, die Sache ist nämlich so: Wir sind von
der Kriminalpolizei Ingolstadt und würden uns gerne kurz mit Ihnen unterhalten,
wenn das geht«, sagte Morgenstern so leise wie möglich, damit die paar
türkischen Männer, die in einem rückwärtigen Raum um einen runden Tisch saßen
und Tee tranken, nicht mithören konnten.

»Kriminalpolizei?«, fragte der Ladenbetreiber
erstaunt. »Aber ich kenne Sie doch, Sie waren doch schon ein paar Mal hier.«

»Das stimmt, aber jeder hat neben seiner Freizeit
leider noch ein berufliches, zweites Leben. Und ich bin bei der Polizei.«

»Also, hier in meinem Laden ist wirklich alles in
Ordnung, das verspreche ich«, sagte der Inhaber, der schlagartig nervös wirkte.
»Erst vor ein paar Wochen waren die Lebensmittelkontrolleure da und haben
nichts gefunden. Warten Sie, ich kann die Bestätigung holen«, und ehe
Morgenstern das Missverständnis aufklären konnte, war der Ladenbetreiber auch
schon in ein winziges Bürokabuff geeilt und kam binnen kürzester Zeit mit einem
amtlichen Bescheid in der Hand wieder heraus. »Hier können Sie nachlesen, bei
mir ist alles in Ordnung.«

»So war das ja auch gar nicht gemeint, Herr … Murgal.«
Mit einem raschen Blick auf das Anschreiben der Lebensmittelkontrolleure aus
dem Eichstätter Landratsamt hatte Morgenstern den Namen »Hasan Murgal«
entziffert. »Wir sind von der Kripo, und uns interessieren dienstlich weder
Ihre Döner noch Ihre Abrechnungen, da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Wir
sind vielmehr hier, weil wir einen Rat von Ihnen brauchen.«

»Rat? Von mir? Aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen
helfen kann.«

»Nun, wir hören uns gerade wegen des Todes von Herrn
Mustafa Önemir um. Sie kannten Herrn Önemir?«

Murgal entspannte sich sichtlich. »Aber natürlich, den
kannten alle hier. Ich meine, alle Türken. Mustafa war immer wieder bei mir zu
Gast, meistens aber nur für einen Tee und ein Gespräch hinten mit den anderen
Männern.«

»Dann kannten die ihn also auch?«, fragte Morgenstern
interessiert und deutete unauffällig auf die Herrenrunde.

»Logisch. Armer Mustafa. So ein schreckliches Unglück.
Aber sagen Sie mal: Warum ist die Kriminalpolizei denn bei einem Unfall
eingeschaltet worden?«, fragte Murgal.

»Reine Routine«, beschwichtigte Hecht und hielt den
Ball betont flach, »fast immer hören wir uns bei solchen tödlichen Unfällen
noch ein bisschen um. Das gehört einfach dazu, und unser Chef verlangt, dass
wir einen Bericht abgeben, nichts Besonderes.«

»Ah, so. Na, dann gehen wir doch gleich mal nach
hinten, da können Sie Ihre Fragen auch den anderen stellen.« Hasan Murgal kam
hinter seinem Verkaufstresen hervor und führte die Beamten zu der fünfköpfigen
Männerrunde. Auf einen knappen Ruf von ihm hin kam eine junge Türkin aus einem
Nebenraum. Sie trug einen bis zu ihren ausgetretenen Schuhen reichenden grauen
Mantel, das Haar wurde vollkommen mit einem ebenso grauen Kopftuch verhüllt.
Nach einer kurzen Erläuterung auf Türkisch übernahm sie das Kommando am
Kebab-Spieß.

»Meine Frau«, erklärte Jeansträger Murgal kurz.

Wenig später vernahmen die beiden Kommissare vom
Tresen her die radebrechende Frage: »Scharfe Gewirz?«

Mit
dem Wirt als »Eisbrecher« waren die Ermittler rascher und einfacher, als sie zu
hoffen gewagt hatten, an eine sprudelnde Informationsquelle geraten. Die fünf
Männer machten bereitwillig Platz für Hecht und Morgenstern, Hasan Murgal
schenkte den beiden Tee in kleine Gläser ein, reichte ihnen Würfelzucker und
zierliche Löffelchen zum Umrühren und erläuterte währenddessen den anderen kurz
in türkischer Sprache, worum es ging. Nach zwei, drei Rückfragen, ebenfalls auf
Türkisch, nickten alle den beiden aufmunternd zu. Morgenstern stellte sich und
Hecht kurz vor, bevor er in die Offensive ging: »Wir wollen uns einfach
versichern, dass Herrn Önemirs Tod im Steinbruch wirklich ein Unfall war, wir
haben da unsere Vorschriften. War Herr Önemir eigentlich vermögend?« Fragende
Blicke zeigten dem Oberkommissar, dass er seine Fragen vielleicht etwas weniger
gedrechselt formulieren sollte. »Ich meine Geld, Euro. War Herr Önemir reich?«,
wiederholte er also in etwas abgewandelter Form und rieb zum besseren
Verständnis Daumen, Zeige-und Mittelfinger aneinander.

Ein Türke von vielleicht fünfzig Jahren mit
abgewetztem, dunkelblauem Sakko, braun gebranntem Gesicht und buschigem,
dunklem Schnauzbart erwiderte nach kurzem Blick auf die anderen fast
akzentfrei: »Wir verstehen schon, keine Sorge. Weißt du, Mustafa war reich, er
hatte mehr Geld als wir fünf zusammen. Er war finanziell sehr schlau, weißt du.
Mustafa hat sein Geld gut angelegt. Er hat ein uraltes Haus billig gekauft, ein
bisschen hergerichtet, in Wohnungen aufgeteilt und dann an Leute vermietet, die
grad aus der Türkei kamen. Die Ansprüche der meisten sind da nicht so hoch,
weißt du. Dann hat Mustafa ein Haus nach dem anderen gekauft. Er hat auch Geld
verliehen, als Kredit. Aber nur an Türken.«

»Und das hat immer geklappt?«, schaltete Hecht sich
nun ein.

»Nein, aber das hat Mustafa nichts ausgemacht, weißt
du. Ein paar Jüngere haben geglaubt, sie könnten sich für die Spielhalle gleich
in der Nachbarschaft ein bisschen Geld leihen, zum Pokern und so. Aber sie
haben alles verloren.«

»Und wie hat Herr Önemir reagiert?«, wollte
Morgenstern wissen.

»Als sie ihre Schulden nicht zurückzahlen konnten, hat
Mustafa sie zu sich nach Wintershof in den Steinbruch geholt. Jeden Samstag
mussten sie für ihn arbeiten, bis eben die Schulden dadurch abbezahlt waren.«

Morgenstern runzelte die Stirn: »Aber wenn er so viel
Geld besaß, warum schwitzte Önemir noch jeden Tag oben im Steinbruch? Da zu
arbeiten, das ist doch Zuchthausarbeit.«

Ein jüngerer Türke, etwa fünfundzwanzig Jahre alt,
fuhr auf: »Was, Zuchthausarbeit? Bist du verrückt? Das ist gute Arbeit. Aber
ihr feinen Deutschen«, er setzte einen verächtlichen Blick auf, »ihr seid euch
doch zu vornehm dafür. Ihr müsst froh sein, dass ihr uns habt!«

Morgenstern wurde rot. Das war ihm einfach so
herausgerutscht. Nicht gerade professionell, wenn man bedachte, dass seine
Gesprächspartner zumindest zum Teil ihr Brot in den Brüchen verdienten. Und
zwar rechtschaffen. »Tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint.«

»Wie hast du es denn gemeint?«, gab der junge Türke
patzig zurück.

Hecht rettete die Situation. »Mein Kollege meinte nur,
dass Herr Önemir keine harte körperliche Arbeit mehr hätte leisten müssen, wenn
er doch über ein Vermögen verfügte. Warum war er also trotzdem noch jeden Tag
oben im Steinbruch?«

»Es hat ihm einfach gefallen«, sagte der
fünfzigjährige Türke mit dem dunkelblauen Sakko. »Es ist schön da, weißt du. Im
Sommer fängt man schon gleich nach Sonnenaufgang mit der Arbeit an, dann ist es
noch kühl. Und wenn es heiß wird, dann hört man auf. Man lebt mit der Natur, man
spürt das Wetter. Und wenn es zu ungemütlich ist, kann man unter dem Winterdach
arbeiten. Du weißt, was das ist, ein Winterdach?«

»Ja«, sagte Morgenstern mit leichtem Stolz und
erinnerte sich an seine Durchsuchungsaktion.

»Oben in den Steinbrüchen sind wir Türken fast nur
unter uns«, mischte sich jetzt auch Hasan Murgal ein. »Da ist es wie in der
Türkei. Ich kenne Leute, die haben sich dort oben sogar Paprika angepflanzt,
und die Frauen nehmen ihre Babys mit. Das ist wie daheim auf dem Dorf.«

Jetzt singen sie bestimmt gleich die türkische
Nationalhymne, dachte Morgenstern, dem der Patriotismus am Tisch allmählich zu
viel wurde. Schließlich wollte er etwas über den Toten wissen. »Sie haben
vorhin gesagt, dass manche Ihrer Landsleute Kredite bei Herrn Önemir aufnahmen.
Wissen Sie, wer von denen besonders hohe Schulden bei ihm hatte?«

Der junge Türke, der eben noch so hitzig aufgefahren
war, blickte sich in der Runde um. Es folgte ein kurzes Gespräch auf Türkisch,
dann wandten sich wieder alle den Ermittlern zu, und der junge Mann antwortete:
»Das ist kein großes Geheimnis: Ali Akatoblu aus der Eichendorffstraße.«

»Und das wissen Sie einfach so?«, fragte Hecht
bedächtig.

»Ja, Ali sagt das ja selbst. Immer jammert er rum,
dass er Mustafa noch so viel Geld schulde und dass er die nächsten zehn Jahre
nur für ihn arbeiten müsse – wie ein Sklave.«

»Und wie hoch sind die Schulden?«

»Genau weiß ich das nicht, aber wir haben etwas von
vierzigtausend Euro gehört. Das ist viel Geld, sehr viel Geld.«

»Und wofür hat Ali das Geld gebraucht?«, fragte
Morgenstern.

»Damit hat er sich in eine Disco in Treuchtlingen
eingekauft, als Teilhaber. Aber der Laden hatte Probleme, schon lange vorher.
Als Ali mit eingestiegen ist, wurde alles noch schlimmer. Zu wenig Gäste, zu
viel Ärger mit den Nachbarn. Und er konnte seine Schulden nicht mehr
zurückzahlen. Außerdem hatte er sich einen neuen 5er BMW gekauft. Mit solchen Schlappen.« Der junge Türke
deutete mit seinen Händen eine Breite von vierzig Zentimetern an, um den
Beamten klarzumachen, welche Dimensionen Alis Breitreifen, gewiss auf sündhaft
teuren Aluminiumfelgen montiert, gehabt hatten. »Das Auto hat er schließlich
verkaufen müssen.« Er machte eine kurze Pause. »Und seit diesem Frühling
arbeitet er, glaube ich, im Steinbruch.«

Morgenstern lauschte wie gebannt: »Und er arbeitete
dort nur für Mustafa Önemir?«

Jetzt nickten alle fünf Türken. Der Oberkommissar
hatte genug erfahren, er wollte nun aktiv werden: »Wo wohnt dieser Mann gleich
wieder? Sie haben es doch gerade schon gesagt?«

»Hier in Eichstätt, in der Eichendorffstraße.«

Hecht, der sich während des ganzen Gesprächs Notizen
in einem kleinen Spiralblock gemacht hatte, notierte Name und Adresse von Ali
und ließ die korrekte Schreibung von Hasan Murgal überprüfen.

»Meine Herren, Sie haben uns sehr weitergeholfen«,
beendete Morgenstern das Gespräch, trank den letzten Schluck aus seinem Glas
und stand auf. Der süße Tee war kalt geworden, aber die Spur, auf die sie hier
gestoßen waren, war sehr, sehr heiß.

Die Türken erhoben sich ebenfalls und reichten den
Ermittlern nacheinander zum Abschied die Hand. Hasan Murgal begleitete sie bis
zur Tür und flüsterte Morgenstern beim Hinausgehen zu: »Ali ist nicht beliebt
bei uns, sonst hätte keiner auch nur irgendetwas erzählt. Er ist ein bisschen
anders als wir. Er geht nie zum Freitagsgebet in unsere Moschee. Er hat keinen
Euro gezahlt, als wir unser Gemeindezentrum gebaut haben und alle um Spenden
gebeten haben. Auch wenn wir Helfer für den Bau brauchten, hatte er immer eine
Ausrede. Hinzu kommt, dass er Alkohol trinkt – auch im Ramadan.« Morgenstern
nickte interessiert, was Murgals Erzähldrang zu beflügeln schien. »Es wird auch
gemunkelt, dass es in seiner Disco Probleme mit Drogen gab.«

»Aber Önemir hat ihm immerhin Geld geliehen«, gab
Morgenstern zu bedenken.

»Ja, Mustafa hat immer klar zwischen Privatem und
Geschäft unterschieden. Von uns hat das keiner verstanden«, sagte Murgal und
deutete wieder in den Nebenraum, wo die anderen Gesprächspartner im Stehen
tuschelten. »Von uns hätte Ali jedenfalls keinen Cent bekommen.«

»Noch eine letzte Frage, Herr Murgal: Hat irgendjemand
Ali, ich meine, Herrn Akatoblu seit Herrn Önemirs Tod gesehen?«

»Da bin ich überfragt. Wissen Sie, ich arbeite hier in
der Gastronomie und nicht im Steinbruch. Und zu mir ist er schon lange nicht
mehr gekommen. Er hat gemerkt, dass wir mit dem, was er tut, nicht
einverstanden sind. Bier verkaufe ich jedenfalls nur an deutsche Gäste.«

***

»Na,
dann mal nichts wie ab in die Eichendorffstraße«, sagte Hecht, als sie draußen
auf der Straße standen. »Ich hätte nie gedacht, dass wir an solche
Plaudertaschen geraten.«

»Das Gesetz des Schweigens gilt hier wirklich nicht«,
pflichtete Morgenstern ihm bei.

»Zumindest nicht, wenn es um diesen Ali geht«, brummte
Hecht. »Den haben sie ja fürchterlich auf dem Kieker. Ich wage zu behaupten,
dass der in dieser Stadt keinen Fuß mehr auf den Boden bringt.«

Morgenstern dachte nach, dann sagte er: »Aber wenn Ali
es tatsächlich war, dann wird es jetzt richtig eng für ihn. Würde mich also
nicht wundern, wenn unser Vogel sein Nest in der Eichendorffstraße schon
verlassen hat. Weißt du, wie wir dahinkommen?«

Hecht tippte sich an die Stirn: »Meinst du vielleicht,
ich bin ein lebendes Navi, oder was? Schließlich wohne ich in Schrobenhausen.
Du bist doch von uns beiden der Eichstätter.«

»Ich und ein Eichstätter, dass ich nicht lache!«
Morgenstern schüttelte den Kopf. »Als Eichstätter wirst du nur geboren, aber
noch besser ist es, wenn du einen reinblütigen Eichstätter Stammbaum bis zum
Uropa nachweisen kannst.«

Also entschlossen sich Morgenstern und Hecht, die
Kollegen der Eichstätter Polizeiinspektion zu kontaktieren. Die
Eichendorffstraße, so stellte sich heraus, lag gleich neben deren Büros.
Ortsrandlage sozusagen, nahe der städtischen Kläranlage, wo die Stadt vor
Jahrzehnten den sozialen Wohnungsbau angesiedelt hatte. Ein Dutzend
dreistöckige Wohnblocks mit angegrautem Verputz reihte sich an einer Ringstraße
entlang auf. Am äußersten Ende hatte man der Neuzeit Tribut gezahlt: Die
Beamten sahen sich einer in zartem Pastellrosa gehaltenen Anlage gegenüber,
deren Architekten zweifelsohne bei der Planung auf einen Designerpreis
spekuliert und ihn mutmaßlich auch erhalten hatten. Als sie an ihr vorbeifuhren,
fiel Morgenstern auf, dass es sich um die Art von Rosa handelte, mit der in den
vergangenen Jahren auch in den neuen Bundesländern die Plattenbauten
aufgehübscht worden waren, falls man sie nicht doch lieber mit einer tüchtigen
Ladung TNT »zurückgebaut« hatte.

Als
Akatoblus exakte Adresse hatten sie von den Kollegen die Eichendorffstraße 37 c genannt bekommen. Nachdem sie auf der
Suche danach bereits ein Mal vergeblich die ganze Siedlung umrundet hatten,
wurden sie im zweiten Anlauf fündig. 37 c
war ein grauer Block mit neu eingebauten weißen Plastikfenstern und vier
Hauseingängen an der Nordseite. Morgenstern parkte den zivilen Polizeiwagen,
einen hellblauen Audi, dreißig Meter entfernt. Es musste ja schließlich nicht
gleich jeder sehen, dass sich Besuch ankündigte. Hecht postierte sich vor der
Haustür, während Morgenstern einen Blick auf die Südseite des Hauses warf:
überall schmucklose Balkone, die offensichtlich nur zwei Zwecken dienten, als
Platz, um frisch gewaschene Unterwäsche zum Trocknen aufzuhängen, und als
Montagefläche für eine möglichst große Satellitenschüssel. Die ganze
Hausfassade war mit diesen Segnungen der modernen Kommunikationstechnik
übersät. Im dritten Stock ganz rechts wurde ein Balkon immerhin noch
anderweitig genutzt: Ein dicker Mann um die fünfzig lehnte sich im weißen
Unterhemd übers Geländer, rauchte eine Zigarette und blickte gelangweilt zu dem
Besucher hinab, der in Jeans, Turnschuhen und T-Shirt für niemanden als
Polizeibeamter zu identifizieren war.

Der Oberkommissar kehrte an die Eingangsseite zurück.
Falls Ali im Erdgeschoss wohnte, könnte er im Fall der Fälle mit einem kleinen
Sprung über sein Balkongeländer türmen. Aber das Risiko mussten sie wohl
eingehen. Auf den Klingelschildern des Eingangs 37 c fanden sich vier Namen: Zwei deuteten auf
Russlanddeutsche hin, einer – Rosa Aurich – auf eine alleinstehende Dame. Mit
etwas Anstrengung entzifferte Morgenstern ein nur mit einem Kugelschreiber
hingekritzeltes »AKATOBLU A.«.

»Ran an die Buletten«, freute sich Hecht, und
Morgenstern drückte energisch auf den Klingelknopf. Mit wachsender Spannung
lauschten beide auf Geräusche. Das war einer dieser Momente, an die Morgenstern
sich wohl nie gewöhnen würde: dieses bange Warten, bevor sich eine Tür öffnete
und ihr Geheimnis preisgab.

Oder eben auch nicht. Als sich nichts rührte, schellte
Morgenstern erneut, diesmal jedoch länger. Hecht zählte langsam bis dreißig,
dann ließen sie es noch einmal läuten – und zwar Sturm. Die Klingel war intakt,
so viel war klar: Das Schrillen war bis nach draußen zu hören.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Hecht, als er
erneut bis dreißig gezählt und sich nichts getan hatte. »Auf hundert erhöhen?«

Ratlos starrte Morgenstern auf das Klingelschild.
»Entweder ist er ausgeflogen, oder er malocht gerade oben im Steinbruch. In dem
Fall müssen wir wohl wieder mal ins Gelände.«

In diesem Moment öffnete sich im zweiten Stock ein
Fenster, und eine Frau um die achtzig lehnte sich heraus. »Hallo, wen brauchen
wir denn?«

Morgenstern musterte die Dame: Blass geschminktes
Gesicht, dunkelrote Lippen, im Haar Lockenwickler und im Wesentlichen mit einer
dunkelblau geblümten Kittelschürze bekleidet, die ihre nackten Oberarme leider
nicht bedeckte. Früher mussten die Arme der Alten muskulös gewesen sein, heute
waren sie zwar immer noch mächtig, aber ausschließlich wabbelig und kraftlos.

»Wir hätten gerne den Herrn«, Morgenstern spähte
nochmals kurz aufs Klingelschild, »Akatoblu gesprochen.«

»Den Ali? Da werden Sie heute aber Pech haben, der ist
nicht da.«

»Können Sie uns vielleicht sagen, wo er hin ist?«

»Nein, kann ich nicht.« Der Lockenwicklerkopf
schüttelte sich. Doch es schien, als würde die Dame dringend wissen wollen, wer
sich an ihre Haustür verirrt hatte. »Um was geht es denn?«

»Das können wir Ihnen leider hier an der Tür nicht
sagen«, flötete Morgenstern gen zweite Etage. Diese Art von älteren Damen
kannte er, mit denen kam er normalerweise gut zurecht, und es würde ihn doch
sehr wundern, wenn sich nicht auch dieses Exemplar als erstklassige Auskunftei
herausstellen sollte, der in dieser Straße nichts, aber auch rein gar nichts
entging. »Dürfen wir kurz zu Ihnen raufkommen?«, rief Morgenstern und fügte,
fast verschwörerisch, noch hinzu: »Wir sind nämlich von der Polizei.«

Der Satz wirkte wie ein Zauber auf die Rentnerin. Ihre
Augen wurden groß und rund, und ihr Mund öffnete sich zu einem hoffnungsfrohen
»Oh! Wenn das so ist, aber bitte, gerne, ich mache Ihnen gleich auf!«. Dann
verschwand sie eilends in ihrer Wohnung, und einen Augenblick später summte
auch schon der Türöffner.

Als sie ins Treppenhaus traten, blickte Hecht
Morgenstern skeptisch an: »Schau aber bloß, dass du uns hier einigermaßen zügig
wieder rausbringst. Ich kenn solche Leute, da sitzt du nach zwei Stunden immer
noch da und hast nichts erfahren außer ihrer kompletten Krankheitsgeschichte.«

»Lass mich nur machen. Wenn hier jemand überhaupt
etwas Verdächtiges mitbekommen hat, dann ist das diese Frau.« Morgenstern
wollte noch etwas in der Art von »weiblichem Blockwart« hinzufügen, verkniff es
sich aber, weil im Stockwerk über ihnen schon die Wohnungstür aufging.

»Immer herein, immer herein. So, also von der Polizei
sind wir? Sie schauen aber gar nicht aus wie Polizisten! Wo haben Sie denn Ihre
Uniform? Gell, Sie sind keine Eichstätter, sonst müsste ich Sie doch kennen.
Ich kenne ja alle, müssen Sie wissen. Ich bin von hier, aus der Westenstraße,
und in der Eichendorffstraße wohne ich jetzt schon seit 1964, eingezogen bin
ich noch mit meinem Mann, dem Gustav. Aber der ist dann 1979 gestorben, das
ging so schnell, sag ich Ihnen, wer hätte das gedacht, legt sich einfach hin
und steht nicht mehr auf, und seitdem bin ich allein.« Eine Träne rann ihr über
die Wange.

Hecht sah Morgenstern zweifelnd an. Meinte der Kollege
immer noch, dass er diese schwindelerregende Wortlawine stoppen konnte?

»Mei, jetzt habe ich heute überhaupt noch nicht
aufgeräumt«, wechselte die Gastgeberin in einem Anflug von Verzweiflung das
Thema. »Und wie ich wieder ausschau! Wenn ich geahnt hätte, dass heute die
Polizei zu mir kommt, mei, dann hätte ich mir doch was G’scheits angezogen.«

»Wir wollen Sie auch gar nicht lange stören«, sagte
Morgenstern beschwichtigend. Er hatte einen kleinen Notizblock gezückt, um
seinem Auftritt einen amtlichen Eindruck zu verleihen, nachdem das Fehlen der
Uniform bereits Skepsis ausgelöst hatte. »Frau …?«

»Aurich, Rosa Aurich.«

»Wunderbar, und wann haben Sie denn den Herrn Akatoblu
zuletzt gesehen, Frau Aurich?«

»Ach, jetzt zieren sich S’ halt nicht so! Kommen S’
herein ins Wohnzimmer. Wir müssen doch nicht hier im finsteren Gang
herumstehen.«

»Nein, nein, das passt schon«, wehrte sich
Morgenstern, während Hecht ihn mit eifrigem Kopfschütteln unterstützte. Beiden
war klar: Wenn sie erst einmal in den Polstern der Breitcord-Rundcouch-Garnitur
von Frau Aurich versunken wären, dann gäbe es für sie mindestens für die
nächste Stunde kein Entrinnen mehr – und das garantiert garniert mit
Salzstangen und Erdnussflips.

»Wo könnte der Ali Akatoblu denn sein?«, hakte
Morgenstern noch einmal nach. »Wir sind von der Ingolstädter Kriminalpolizei
und haben etwas mit ihm zu besprechen.«

»Was? Kriminalpolizei!« Wieder blieb Rosa Aurichs Mund
vor Staunen offen. »Er hat doch nichts angestellt, der dumme Bub?«

»Wir wissen noch nichts Genaues, und genau deswegen
brauchen wir ihn ja so dringend«, hielt sich Hecht bedeckt.

»Mei, er ist ja so ein netter Kerl. Wenn ich etwas
brauche, hilft er mir immer. Er hat ja gleich die Wohnung da drüben.« Sie
zeigte über den Flur. »Erst am Mittwoch, als ich meine Stores zum Waschen
abhängen musste, da hat er das für mich gemacht. Wissen Sie, in meinem Alter
steigt eine Frau ja nicht mehr so gerne auf die Leiter, und seit meiner
Operation geht da gleich gar nichts mehr.«

Morgenstern nickte verständnisvoll.

»Frau Aurich, wann haben Sie Herrn Akatoblu zuletzt
gesehen?«, fragte Hecht mit amtlicher Miene.

Die alte Dame dachte angestrengt nach. »Am
Freitagmittag? Nein. Am Freitagabend war er nochmals kurz da und hat mir sogar
noch meinen Müll runtergetragen. Anschließend ist er dann mit seiner
Sporttasche zum Auto gegangen. Ich dachte, er käme gleich wieder, wegen meiner
Vorhänge. Aber nichts da. Und sehen Sie sich jetzt die Bescherung an: Das ganze
Wochenende lang habe ich keine Stores gehabt, und jeder konnte mir zum Fenster
reinschauen. Ach, es ist schon ein Kreuz, wenn man keinen Mann mehr im Haus
hat.« Hoffnungsvoll blickte sie Morgenstern und Hecht an: »Aber Sie, Sie sind
doch jung und stark, nicht wahr? Könnten Sie nicht einer armen, alten Frau ein
bisschen helfen? Ich habe doch sonst niemanden.« Erneut bahnte sich eine Träne
ihren Weg über Rosa Aurichs Gesicht.

Hecht warf Morgenstern einen verzweifelten Blick zu
und verdrehte die Augen. Wehe! Morgenstern zögerte kurz. Gegen Tränen hatte er
noch nie argumentieren können, und außerdem sagte ihm sein Gefühl, dass die
investierte Zeit hier gut angelegt sein könnte, wenn es ihm nur gelänge, aus
dem Wortwasserfall das entscheidende Schwemmgut herauszufischen. Allerdings
wäre es schon ein extrem hoher Preis, dafür die Aurich’schen Vorhänge auf die
Gardinenstangen zu fädeln. Ja oder nein? Morgenstern rang mit sich, entschied
sich dann aber tatsächlich für eine Absage: »Es tut uns schrecklich leid, Frau
Aurich, aber wir sind im Dienst und müssen als Beamte unserem Chef Rechenschaft
über unsere Arbeitszeit ablegen. Und wenn der hören würde, dass wir als
Amtspersonen Gardinen aufgehängt haben, dann reißt er uns den Kopf runter.«

Erleichtert blies Hecht die angehaltene Luft aus den
Backen, während Rosa Aurich enttäuscht die beiden Ermittler anschaute, sich
aber notgedrungen fügte.

»Nun ja, der Ali wird schon wieder auftauchen. Dann
muss er mir als Erstes eben die Stores aufhängen«, sagte sie seufzend.

»Wenn er wieder auftaucht, könnten Sie mich dann kurz
anrufen?«, bat Morgenstern und fingerte eine etwas angeknitterte Visitenkarte
aus seinem Geldbeutel. »Hier steht meine Telefonnummer. … Und es wäre besser,
wenn Sie Herrn Akatoblu nichts von unserem Besuch erzählen würden. Nicht dass
er sich am Ende wegen so einer Lappalie Sorgen macht.«

Frau Aurich drehte und wendete die Visitenkarte in
alle Richtungen und ließ das Papier dann in der Tasche ihrer Kittelschürze
verschwinden. »Und ich darf ihm wirklich nichts sagen?«, fragte sie gequält.
Ihr war anzuhören, wie schwer es ihr fallen würde, das Geheimnis nicht nur vor
Ali Akatoblu, sondern auch vor der gesamten Nachbarschaft zu bewahren.

»Pschschscht!«, machte Morgenstern und hob
verschwörerisch den rechten Zeigefinger vor seinen Mund. Er ließ sich noch kurz
Aurichs eigene Telefonnummer diktieren, dann verabschiedete er sich mit einem
knappen, festen Händedruck von der Seniorin und blickte ihr tief in die Augen.
Als er sich von ihr abwendete, fiel ihm endlich auf, was ihn instinktiv schon
während des gesamten Gespräches irritiert hatte: Die gute Frau Aurich hatte
ihre dritten Zähne noch nicht eingelegt.

Wieder
auf der Straße atmete Hecht erst einmal tief durch: »Ich dachte schon, wir
müssten jetzt zu Hausmeistern umschulen. Einen Moment lang war ich sicher, du
würdest dich von der Alten um den Finger wickeln lassen. Danke, Mike.«
Gemeinsam schritten sie den Gehweg entlang zum Auto.

»Und ich bin auch immer noch unsicher, ob unser
geordneter Rückzug die richtige Entscheidung war. Irgendwie werde ich das
Gefühl nicht los, dass die Frau mehr weiß, als sie uns gesagt hat.«

»Das kam mir auch so vor. Die weiß noch viel, viel
mehr – aber ich weiß auch, dass ich das nicht alles wissen will.«

»Öha, jetzt wirst du ja richtig philosophisch«,
flachste Morgenstern, als sie in den Wagen stiegen. Ein letzter Blick zurück
offenbarte Rosa Aurich, die im zweiten Stock am vorhanglosen, blitzblank
geputzten Fenster stand und ihnen noch lange nachschaute. In der Hand hielt sie
den Telefonhörer.

Morgenstern
fuhr ihren zivilen Dienstwagen nur zwei Straßen weiter und parkte ihn dort
außerhalb von Aurichs Sichtweite. »Und? Was machen wir jetzt?«, fragte er.

Aber Hecht war genauso ratlos wie sein Kollege. »Dieser
Akatoblu kann überall und nirgends sein. Wenn der mit dem Auto weg ist und
schon seit drei Tagen nicht mehr daheim war, dann ist der vielleicht schon in
Anatolien«, murmelte er. »Vier Stunden nach Italien, dann mit der Fähre von
Ancona rüber nach Griechenland und anschließend ab durch die Mitte.«

»Und das alles bloß mit einer kleinen Sporttasche
bewaffnet? Nein, der ist noch da, aber wo?«, rätselte Morgenstern.

»Sollen wir ihn vielleicht zur Fahndung ausschreiben
lassen?«, schlug Hecht vor.

Morgenstern schüttelt den Kopf. »Jetzt schon? Nein.
Was haben wir denn überhaupt gegen ihn vorliegen? Bloß dass er einen Berg
Schulden bei einem Landsmann hat, aber da könnten wir noch zwanzig andere
Türken in die Mangel nehmen. Du hast doch selbst gehört, dass Önemir hier in
Eichstätt und Umgebung an viele Geld verliehen hat.«

Hecht war beleidigt. »Hast du vielleicht einen
besseren Vorschlag? Wenn ja, dann lass hören.«

»Wir könnten die Steinbrüche nach unserem Ali
absuchen.« Eigentlich hatte Morgenstern keine Lust, schon wieder in das
Bruchgebiet zu fahren. Außerdem ging es auf Mittag zu. Hecht entgegnete, sie
könnten prima in der Eichstätter Behördenkantine essen. Aber dafür war es noch
zu früh. »Ich habe eine Idee«, sagte Morgenstern plötzlich. Wir fahren auf die
Willibaldsburg zu diesem Fossilien-Museum. Ich habe da etwas, was ich mit einem
Experten besprechen muss.«

Hecht schaute seinen Kollegen verständnislos an: »Na,
du bist mir ja ein toller Partner. Jetzt redest du mit mir schon fast so
geheimnistuerisch wie mit der ollen Nachbarin. Was gibt es denn so Wichtiges?«

Morgenstern musste die Katze aus dem Sack lassen.
Etwas mühsam erhob er sich vom Fahrersitz und zog aus der Gesäßtasche seiner
Jeans einen Packen Fotos heraus: Önemirs Polaroids, die durch die rüde Transportweise
den starken Eindruck machten, als hätten sie schon einmal bessere Zeiten
gesehen. »Die habe ich oben in Önemirs Winterdach gefunden.«

»Wo?«, fragte Hecht noch immer leicht gereizt.

»Na, oben im Steinbruch, da hatte er so einen
hölzernen Schuppen, und hinter dem Kühlschrank waren die hier versteckt.
Eingewickelt in eine alte Zeitung. Schau sie dir mal an.« Morgenstern drückte
Hecht die Fotos in die Hand. Sein Kollege fixierte sie wie ein Schafkopfspieler
seine Karten: Prompt fiel ihm eines der Bilder unter den Beifahrersitz.

»Verflixt noch mal, heute habe ich wirklich zwei linke
Hände«, schimpfte er und tastete in der Lücke zwischen Sitz und Beifahrertür
nach dem Bild. Missmutig beobachtete Morgenstern seine Bemühungen. Als Hecht
endlich das Bild erspürt hatte, hielt er es mitten ins Licht: »Ziemlich
unscharf, würde ich sagen.«

»Ist das alles, was dir dazu einfällt?«, maulte
Morgenstern, der auf einen deutlich größeren Aha-Effekt gehofft hatte. »Was
würdest du denn sagen, was das ist?«

»Na, das sieht doch jedes Kind! Eine Versteinerung
natürlich. Ein großer Fisch.«

»Und jetzt schau dir mal die anderen Bilder hier an.
Aber lass sie nicht wieder runterfallen.«

»Du bist ja ganz schön pingelig«, maulte Hecht, ging
aber nun deutlich vorsichtiger mit Önemirs Geheimnissen um. »Das wird ja immer
besser!«, staunte er, als er ein Polaroid nach dem anderen begutachtet hatte.
»Und die hatte er alle versteckt? Schau mal, das Ding hier sieht aus wie eine
Schildkröte, findest du nicht auch?«

Morgenstern blickte auf das Foto: »Stimmt. Und zwar
ein ganz schön großes Gerät.« Neben dem Fossil hatte der Fotograf zum Vergleich
wieder einen Meterstab platziert. Der versteinerte Schildkrötenpanzer brachte
es demnach auf einen halben Meter.

»Und du glaubst, diese Steintierchen könnten etwas mit
Önemirs Tod zu tun haben?«

»Na ja, jedenfalls könnten sie neben seiner
Geldverleiherei eine zweite Spur sein«, sagte Morgenstern. »Ich habe am Freitag
doch mit der Steinbruchbesitzerin gesprochen, und die hat mir beiläufig
erzählt, dass diese Versteinerungen viel Geld bringen können. Da gibt es eine
richtige Sammlerszene.«

»Verrückte Typen! Ich kann mir nicht vorstellen, wer
sich so etwas ins Wohnzimmer hängen würde«, meinte Hecht und zog ein
grünstichiges Foto aus dem Packen, auf dem ein Gewirr von Knöchelchen auf einer
bröseligen, großteils von einer dicken Lehmschicht überzogenen Steinplatte zu
sehen war. Alles in allem vielleicht dreißig Zentimeter lang, wie der Zollstock
zeigte.

Morgenstern grinste. »Dann doch lieber den Fisch. Da
weiß man wenigstens, was man vor sich hat.«

Der Kollege schmunzelte: »Seh ich genauso. Aber als
Hecht ist das sowieso klar. Hast du ihr eigentlich die Fotos gezeigt? Der
Steinbruchbesitzerin?«

»Nein.« Morgenstern stockte. »Vielleicht hätte ich es
tun sollen, schließlich war dieser Önemir ja ihr Angestellter. Aber erst habe
ich einfach nicht dran gedacht, und dann schien es mir besser, wenn ich sie
vorerst behalte, ohne dass es jemand weiß. Jedenfalls würde ich gerne von einer
neutralen Stelle erfahren, was diese Sachen hier wert sind. Und da dachte ich
an das Jura-Museum.«

»Also los«, sagte Hecht. Er stapelte die Fotos
zusammen, dann zögerte er kurz: »Die nehmen wir jetzt aber zu den Akten, nicht
dass du sie noch weitere zwei Wochen lang in deiner Hosentasche herumträgst.
Davon werden sie nämlich auch nicht besser.«

Das
Museum befand sich in der Willibaldsburg, dem Eichstätter Wahrzeichen. Elegant
thronte sie auf einem Bergrücken, der von der Altmühl in einem großen Bogen
umrundet wurde. Zwei von Zinnen bekrönte Türme bildeten die pompöse Schauseite
der Burg, hinter der vor Jahrhunderten die Eichstätter Fürstbischöfe residiert
hatten. Als das winzige Fürstentum vor zweihundert Jahren aufgelöst worden war,
hatte man auch für die Burg keine Verwendung mehr gehabt, sodass sie nach und
nach zerfiel. Der wuchtige, repräsentative Vorderbau aber hatte die stürmischen
Zeiten überstanden und beherbergte nun zwei Museen: das für Ur-und
Frühgeschichte des Eichstätter Raums, dessen Glanzstück ein riesiges Mammut
war, und das Jura-Museum, das sich den Fossilien der Jura-Zeit verschrieben
hatte.

Morgenstern war alles andere als ein begeisterter
Museumsgänger, deswegen hatte er zwar schon zwei Mal den Biergarten im Hof der
Willibaldsburg frequentiert, aber noch keines der beiden Museen besichtigt.
»Läuft einem ja nicht weg«, war seine Meinung zu solchen angeblich
interessanten Attraktionen vor der eigenen Haustür. »Das ist genau das Richtige
für einen regnerischen Sonntag, wenn es mal so richtig ungemütlich ist.« Die
Familie Morgenstern unterschied sich in dieser Hinsicht also kaum vom Rest der
Bevölkerung, und so beklagte der Museumsdirektor immer wieder zu Recht in der
Zeitung, dass der Prophet im eigenen Lande leider nicht viel gelte, während von
auswärts die Besucher in ganzen Busladungen zum Museum herangekarrt wurden.

Hecht konnte sich immerhin noch vage an die Museen auf
der Burg erinnern. »Wir waren da mal mit der Grundschule von Schrobenhausen
aus, aber das ist schon fünfundzwanzig Jahre her«, erzählte er, als sie im
Dienstwagen die steile Straße zur Burganlage hinauffuhren.

»Und wie war das damals?«, wollte Morgenstern wissen.

»Das Mammut sehe ich noch vor mir«, meinte Hecht.
»Außerdem gab es damals da so ein Fernrohr, eins mit Münzen, mit dem man auf
die Stadt hinunterschauen konnte.«

»Na, dann wird’s aber wirklich mal wieder Zeit, dass
du da vorbeischaust«, grinste Morgenstern. »Siehst du, mit mir kannst du immer
noch was lernen.«

»Danke schön«, kommentierte Hecht ironisch.

»Gern geschehen.«

Mit mitleidigen Blicken passierten die Ermittler zwei
Radfahrer, die ihre schwer bepackten Mountainbikes schwitzend den Berg
hinaufschoben. Ein siebzig Meter langer, mittelalterlicher Tunnel bildete den
Eingang zur Burganlage. Morgenstern schaltete die Scheinwerfer ein, als sie in
die finstere Röhre hineinfuhren, noch immer bergauf. Die Burg war früher wohl
schwerlich vom Feind zu erobern gewesen, dachte er, während sie den Tunnel
durchquerten. Als sie wieder ins Tageslicht kamen, fanden sich die Polizisten
in einem riesigen Hof wieder, der überwiegend als Parkplatz genutzt wurde.
Trotz des guten Wetters verloren sich nur klägliche vier Wagen auf dem Areal.

»Läuft wohl nicht so gut, das Museum«, vermutete
Morgenstern, als er das Auto im Schatten einer großen Linde abstellte. »Und ich
dachte immer, hier würde der Bär steppen. Komisch, als ich mal im Biergarten
drüben war, herrschte viel mehr Betrieb, da haben wir kaum einen Parkplatz
bekommen.«

Die Kommissare kletterten aus dem Wagen und liefen
über einen gepflasterten Weg auf eine riesige Schildmauer zu, die den
Museumsbereich vom Rest der Burg trennte. Davor befand sich die Burgschenke, in
der man auch unter freiem Himmel essen konnte.

»Hm, beste Mittagszeit, und kein Mensch ist da«,
rätselte Hecht, kam aber der Lösung gleich auf die Spur. An der Eingangstür
lehnte eine Tafel mit dem Emblem der örtlichen Brauerei: »Heute Ruhetag.«

»Wegen Reichtum geschlossen«, meinte Morgenstern
sarkastisch. »Die haben’s wohl nicht nötig. Na, zum Glück sind wir nicht zum
Essen raufgekommen.« Er schaute auf seine Armbanduhr: »Es ist kurz vor zwölf,
und mir knurrt schon der Magen. Schauen wir einfach, dass wir den
Museumsdirektor erwischen, und dann fahren wir schnellstens runter in die
Behördenkantine zum Mittagessen.«

Energisch ging der Oberkommissar auf das hölzerne
Eingangstor zu, wo eine Metalltafel über die beiden Museen informierte. Gezeigt
wurden Fotos von bunten Korallenfischen und vom Mammut. Dann drückte
Morgenstern die Klinke. »Zu!«, sagte er und wollte es nicht glauben. Er drückte
und rüttelte noch mehrere Male, aber vergeblich.

»Vergiss es«, sagte Hecht, »schau dir lieber das mal
an.« Er deutete unten auf die Metalltafel.

»›Öffnungszeiten: 10 bis 17 Uhr. Montag Ruhetag‹«, las
Morgenstern, aber es dauerte noch eine Schrecksekunde, bis ihm klar wurde, was
das in ihrem Fall bedeutete. »Scheiße!«, entfuhr es ihm, und mit einem kurz
aufflackernden Wutanfall drosch er drei Mal mit der Faust gegen das Holztor.

»Montag Ruhetag«, wiederholte Hecht. »Wir sind ja zwei
Helden. Kein Museum auf der ganzen Welt hat am Montag offen.«

»Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass du mit mir
noch was lernen kannst«, machte sich Morgenstern kleinlaut bemerkbar.

»Jetzt schreibe ich mir erst einmal die Öffnungszeiten
und die Telefonnummer auf, und dann spendiere ich uns ein Eis – du willst doch
eins?«

An der Ecke der Schenke stand unter freiem Himmel ein
blauer Münzautomat, der mit einem Dutzend Eissorten gefüllt war. Hecht
entschied sich in Erinnerung an längst vergangene Kindheitstage für ein Nucki
Erdbeer, eine steinharte Mischung aus Erdbeer-und Vanilleeis, die in eine
Hörnchenwaffel gepresst worden war. Zu Hechts Erstaunen wählte Morgenstern eine
knallrote, extrem künstlich wirkende Marke namens Bum Bum, hinter der sich mit
einem pappsüßen Zuckerüberguss überzogenes Vanilleeis verbarg. Der Clou an Bum
Bum, so dozierte Morgenstern begeistert, sei der Stiel, denn das mit blauem
Plastik umhüllte Stängelchen enthalte einen Kaugummi. »Toll, oder?«, freute
sich der Oberkommissar wie ein kleiner Junge. Hecht enthielt sich
sicherheitshalber jeden Kommentars. So gut kannte er den neuen Kollegen dann
doch noch nicht, dass er mit Gewissheit bei ihm Ernst von Ironie unterscheiden
konnte.

»Verdirb dir bloß nicht den Appetit«, meinte er
deswegen betont neutral. »Wir fahren gleich zum Mittagessen runter in die Kantine.
Warst du schon mal da?«

»Nein, bisher war ich fast immer nur in Ingolstadt im
Einsatz, und wenn ich mal in Eichstätt bin, esse ich daheim, ist doch logisch.«

»Du hast es wirklich gut. Seit sich meine Angelika von
mir getrennt hat, muss ich selber schauen, wie ich über die Runden komme.
Dieses ewige Essen in der Kantine oder bei McDonald’s, die Bratwürste und Döner
hängen mir allmählich echt schon zum Hals raus. Außerdem gehen die ganz schön
auf die Figur.« Hecht klopfte sich demonstrativ auf seinen dünnen Bauch.

»Ich wäre wirklich froh, wenn ich mal wieder zu
McDonald’s käme«, erwiderte Morgenstern. »Zwei Cheeseburger, große Pommes,
große Cola mit viel Eis und ultrasüße Eiscreme, wie lecker! Aber Fiona ist
strikt dagegen.«

»Na ja, vielleicht klappt es ja mit uns beiden in den
nächsten Tagen. Aber heute essen wir lieber unten im Landratsamt«, entschied
Hecht, »da ist es nämlich auf jeden Fall billiger.«

In ihrem hellblauen Audi rollten sie auf den
Burgtunnel zu, wo sie dieses Mal warten mussten. Ächzend und mit hochroten
Köpfen schoben die zwei Radler, die sie unten am Berg schon gesehen hatten,
ihre Drahtesel durch die finstere Röhre ihrem Ziel entgegen.

»Sollen wir ihnen sagen, dass oben alles geschlossen
ist?«, fragte Hecht.

Morgenstern schüttelte grinsend den Kopf: »Lieber
nicht, sonst laden die ihren Zorn noch auf uns ab. Merke: In alten Zeiten wurde
der Überbringer von schlechten Nachrichten schon für weniger geköpft.«

»Auch wieder wahr«, sagte Hecht und winkte freundlich,
als das sportive ältere Ehepaar sie passierte.

Das
Landratsamt befand sich inmitten der Altstadt, in der ehemaligen barocken
Residenz des Fürstbischofs. Als diesem seine Willibaldsburg als Wohnsitz zu
ungemütlich wurde, hatte er sich kurzerhand in der Stadt eine zeitgemäßere
Residenz errichten lassen, welche die vergangenen drei Jahrhunderte unbeschadet
überstanden hatte. Und dass der Landrat heute von der Residenz aus über
Eichstätt und das Umland herrschte, passte irgendwie recht gut in die
überlieferte Nutzung. Für die hungrige Beamtenschaft war in zwei rustikalen
Gewölberäumen im Erdgeschoss eine Kantine eingerichtet worden, die auch die
Angestellten der verschiedenen benachbarten Ämter nutzen konnten: Finanz-,
Forst-oder Vermessungsbeamte stärkten sich hier zur Mittagszeit bei, wie es so
schön heißt, gutbürgerlicher und nicht zuletzt reichlicher Küche. Auch die
Polizeibeamten waren gern gesehene Gäste.

Morgenstern erkannte schon beim Hineingehen, dass die
Kantine aus den siebziger Jahren stammte und seither kaum Veränderungen
erfahren hatte: Der Raum war braun und orange, und auch die dunkelbraunen
Tische und Stühle ließen den Willen ihrer ehemaligen Konstrukteure erkennen, in
all dem Residenzprunk von goldenen Türgriffen und barockem Stuckgeschnörkel die
kühle, nüchterne Funktionalität zu betonen. An der Längsseite, wo sich die
Essensausgabe befand, hing eine schwarze, holzumrandete Tafel und informierte
über das Tagesangebot. Es standen zwei Gerichte zur Wahl: Hackbraten mit
Kartoffelpüree und Marktgemüse sowie Grillhähnchen mit Pommes und gemischtem
Salat.

»Hackbraten – super, mag ich gerne«, freute sich
Morgenstern, dem trotz des Bum Bums bereits das Wasser im Mund zusammenlief.

Doch Hecht zischelte ihm zu: »Spinnst du? Doch nicht
heute am Montag! Da sind doch bestimmt die ganzen Reste von letzter Woche
drin.«

»So ein Quatsch«, tat Morgenstern Hechts Befürchtungen
ab, »die heben doch hier nichts auf.«

»Na, wenn du dir da so sicher bist, greif zu«, legte
Hecht nach.

Morgenstern war nun doch verunsichert. »Also gut, zwei
Mal Hähnchen mit Pommes«, entschied er.

Hecht grinste: »Jetzt nimm halt deinen Hackbraten. War
doch nur Spaß. Außerdem essen hier auch die Lebensmittelkontrolleure vom
Landratsamt, und die müssen es doch wissen.«

Doch Morgenstern war nicht mehr umzustimmen. »Jetzt
mag ich auch nicht mehr. Ich esse Hähnchen – und basta.« Sprach’s, setzte sich
an einen Tisch und klebte den Kaugummi seines Bum-Bum-Eises, den er seit dem
Flop auf der Burg zermalmt hatte, an die untere Seite der Tischplatte.

Die
beiden Kommissare verzehrten ihre »Gummiadler«, wie Morgenstern zunächst
missgünstig über die Grillhähnchen geurteilt hatte, mit großem Genuss und
ließen kein Fitzelchen Fleisch mehr übrig. »Hunger ist einfach der beste Koch«,
sagte Morgenstern zufrieden seufzend. Auf den beiden Tellern lagen nur noch die
säuberlich abgenagten Geflügelknochen.

»Trinken wir noch einen Kaffee?«, fragte Hecht, doch
Morgenstern reagierte nicht. »Hallo? Möch – test – du auch noch ei – nen Kaf –
fee?«, wiederholte Hecht, indem er jede Silbe einzeln betonte und sich sehr
über seinen geistesabwesenden Kollegen wunderte, der mit starrem Blick seinen
Teller fixierte. »Was hast du denn?«, wunderte sich Hecht. »War was nicht in
Ordnung? Ist dir schlecht?«

Nachdenklich hob Morgenstern den Kopf, legte den
Finger an die Nase und deutete dann auf die Reste seines Hähnchens. »Kommt dir
das nicht irgendwie bekannt vor?«

Hecht starrte auf die Knöchelchen, die in einer
kleinen Ketchuplache schwammen.

»Nein, beim besten Willen nicht«, sagte er, nachdem er
ein paar Momente lang gegrübelt hatte. »Was soll damit sein?«

»Denk doch mal an die Fotos. Die aus dem Steinbruch.«
Aber Hecht verstand noch immer nicht, und Morgenstern wurde mit jeder Sekunde
nervöser. »Ich gehe jetzt sofort raus zum Auto und hole die Bilder.«

Doch Hecht hielt ihn auf: »Brauchst du nicht, ich habe
die Fotos doch heute Vormittag eingesteckt.« Hecht lief zu den Garderobenhaken,
wo er in der Innentasche seiner beigefarbenen Sommerjacke wühlte. Mit Önemirs
Bilderpacken in der Hand kehrte er triumphierend an den Tisch zurück. »Jetzt
bin ich aber gespannt, was du meinst.«

Morgenstern sah sich noch einmal die Fotos an, aber
erst das fünfte Bild war das, wonach er gesucht hatte. Er betrachtete es lange,
nickte wie zu sich selbst und legte es dann neben seinen Knochenteller. Er
machte stark den Eindruck eines Schafkopfspielers, der gerade mit dem
Eichel-Ober sein Spiel gewinnt. »Was sagst du nun? Das ist doch nicht zu
verleugnen, dass das eine gewisse Ähnlichkeit hat.«

Hecht schaute vom grünstichigen Foto auf die
Hähnchenknochen, dann wieder auf das Bild. Schließlich murmelte er erstaunt:
»Alle Achtung, Mike.«

Das Polaroid war das, welches sie in der
Eichendorffstraße als am unattraktivsten eingeschätzt hatten. Die paar Knochen,
scheinbar wirr in einer Lehmschicht eingebacken, waren auf den ersten Blick
viel unspektakulärer als der Riesenfisch oder die Schildkröte.

»Mensch, ich glaube, ich spinne. Der Önemir hat einen
versteinerten Vogel gefunden!« Morgenstern war sich jetzt ganz sicher. »Jetzt
schau doch mal genau hin.« Er hielt sich das Foto dicht vor die Augen. »Man
kann sogar einen Flügelabdruck erkennen, obwohl das Bild wirklich miserabel
ist. Das muss ein Jahrhundertfund sein!«

Hecht riss seinem Kollegen das Foto geradezu aus der
Hand, fixierte jedes Detail und nahm sogar einen der Hähnchenknochen in die
Hand, um ihn mit dem Foto zu vergleichen. Inzwischen hatten sich schon ein paar
der umsitzenden Beamten zu den beiden Kommissaren gedreht und spähten neugierig
auf die Fotos, die Morgenstern vor sich ausgebreitet hatte.

Vorsorglich hielt Hecht eine Hand über die Bilder,
bevor er sie wieder zusammenschob, als wären sie ein Fossilienquartett. Als
Morgenstern das Vogelfoto erneut herausziehen wollte, klopfte ihm Hecht auf die
Finger und meinte leise: »Jetzt halt dich mal ein bisschen zurück. Es schauen
doch schon alle.«

Daraufhin flüsterte Morgenstern zurück: »Aber wer so
einen Urvogel findet, der hat ausgesorgt! Das hat mir jedenfalls die
Steinbruchbesitzerin in Solnhofen erzählt. Und dass die Chancen darauf ungefähr
so niedrig sind wie auf einen Sechser im Lotto.«

»Ein Archaeopteryx also, das ist ein Motiv!« Hecht
pfiff leise durch die Zähne, drehte sich nochmals um und nickte den Beamten an
den Nachbartischen freundlich zu. Dann meinte er leise zu seinem Kollegen:
»Aber jetzt pack das wieder weg, bevor uns noch das halbe Landratsamt auf dem
Schoß sitzt.«

Morgenstern stopfte den Fotopacken mit dem
Knochenporträt obenauf wieder in seine Gesäßtasche.

»Wie sieht’s denn nun aus, trinken wir noch einen
Kaffee? Hier gibt’s auch einen ganz hervorragenden Streuselkuchen«, fand Hecht
wieder zur Normalität zurück.

Aber Morgenstern, der mit den Gedanken schon ganz
woanders war, winkte ab. »Ganz ehrlich: Lieber wäre mir jetzt ein Schnaps. Aber
wir sind ja im Dienst, deshalb lass uns so schnell wie möglich rüber zum Chef
nach Ingolstadt fahren. Aber vorher brauche ich noch etwas zum Einpacken.«

Höflich erbat sich der Oberkommissar an der Theke eine
Plastiktüte und ging zum Tisch zurück, wo er seinen Teller nahm und die Reste
seiner Mahlzeit sorgfältig in das Behältnis füllte. Als er bemerkte, dass ein
Beamter vom Nebentisch in Sakko und Pullover grinste, sagte er achselzuckend:
»Mein Hund steht drauf.«

»Aber man soll an Hunde doch keine Röhrenknochen
verfüttern, da können sie sich dran verletzen, wenn sie splittern.«

Morgenstern war kurz davor, zu explodieren, riss sich aber
zusammen, hielt einfach den Mund und trat mit dem Beutelchen in der Hand den
Rückzug an. »Vogelwild!«, dachte er immer wieder, »Vogelwild!«

***

Im
Polizeipräsidium in Ingolstadt wartete Adam Schneidt schon gespannt auf die
Überraschung im Fall Önemir, die ihm seine Männer per Telefon angekündigt
hatten. Als beide Beamte in sein Büro traten, hatte er gerade die Kaffeetasse
mit dem Rosenmuster und seinem Vornamen in der Hand. »Das ist ja mal sehr
erfreulich, wenn es in dem Fall vorangeht. Dann lassen Sie mal hören,
Morgenstern.«

»Also, die Sache ist so: Wie Sie wissen, hat die
Gerichtsmedizin ja Zweifel daran, dass unser Türke aus dem Wintershofer
Steinbruch seine tödlichen Verletzungen durch den Erdrutsch erlitten hat. Es
könnte auch ein Mord gewesen sein, der so aussehen sollte wie ein
Arbeitsunfall. Auch wegen der mysteriösen Verletzung im Nacken.«

»Weiß ich alles schon«, knurrte Schneidt ungeduldig.
»Weiter!«

»Mir persönlich wäre es tatsächlich lieber, wenn der
Tod von Önemir einfach nur ein dummer, unglücklicher Unfall gewesen wäre, da
können Sie ganz sicher sein, Herr Schneidt. Aber ganz ehrlich, gegen einen
Arbeitsunfall spricht allein schon die Tatsache, dass am Feiertag in den
Steinbrüchen generell nicht gearbeitet wird.«

»Und was hatte dieser Önemir dann dort Ihrer Meinung
nach zu suchen? Hat er sich vielleicht mit jemandem getroffen?«

»Das wissen wir noch nicht, aber wir haben uns ein
bisschen umgehört. Herr Önemir besaß mehr Geld, als man auf den ersten Blick
vermuten könnte. Er hat seinen Landsleuten Kredite gegeben, war Eigentümer
mehrerer Häuser, die er an seine Landsleute vermietete, die neu zugereist
waren. Ziemliche Bruchbuden sollen das gewesen sein, aber immerhin.«

Schneidt wurde hellhörig: »Wie kommt denn so einer zu
so viel Geld? Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen.«

Genau auf diesen Satz hatte Morgenstern insgeheim
gewartet. Mit großer Geste, fast theatralisch, legte er Önemirs Fotosammlung
auf den Schreibtisch. »Das hier könnte der Schlüssel zu seinem Reichtum sein.
Ich habe die Bilder in einem Versteck im Steinbruch gefunden und mitgenommen.
Anscheinend wollte Önemir nicht, dass sie jeder Besucher sah.«

Schneidt reagierte wider Erwarten überhaupt nicht
beeindruckt, sondern eher gereizt: »Und damit kommen Sie mir erst jetzt? Seit
Donnerstag schleppen Sie die Dinger mit sich herum, ohne einen Pieps zu sagen?
Lassen Sie mal sehen.«

»Ich hatte sie zuerst nicht als wichtig eingeschätzt«,
gestand Morgenstern und wurde rot. »Hecht und ich haben sie uns erst heute
genauer angesehen.« Er legte die Polaroids umständlich vor Schneidt auf der
Schreibtischplatte aus und kippte dabei auch noch eine Dose mit Stiften um.

»Nun seien Sie mal nicht so nervös«, meinte Schneidt
jetzt wieder versöhnlich. »Wollen wir mal sehen, was wir da haben.« Er erhob
sich, um die Fotos besser betrachten zu können.

»Fossilien«, sagte er. »Sehr schöne Fossilien. Leider
schlecht fotografiert. Viel zu wenig Licht. Ich dachte, in den Steinbrüchen
wird unter freiem Himmel gearbeitet?«

»Schon«, sagte Morgenstern. »Aber viele Arbeiter haben
ein Winterdach, so eine Art Schuppen, in dem sie auch bei schlechtem Wetter
weiterarbeiten können. Da habe ich auch die Fotos gefunden. Wahrscheinlich
wurden die Fossilien in diesem Unterstand geknipst. Da konnte Önemir wenigstens
relativ sicher sein, dass er keine unerwünschten Zuschauer hatte. Ich nehme an,
dass er die Sachen unter der Hand verkauft – ich meine, verkaufen wollte.«
Allmählich kam Morgenstern so richtig in Fahrt. »Hecht und ich haben zuerst
gedacht, die Schildkröte hier wäre das wertvollste Stück.« Er tippte auf das
entsprechende Bild.

»Scheint mir auch so«, stimmte ihm Schneidt zu. »Die
ist ja auch wirklich sehr auffällig.«

»Aber heute Mittag ist uns klar geworden, dass Önemir
noch etwas viel Wertvolleres im Angebot hatte.« Mit triumphierender Miene
deutete Morgenstern auf das Foto mit dem Knöchelchen-Wirrwarr, das er zuvor
besonders unauffällig am Rand des Tisches platziert hatte, um so den
größtmöglichen Überraschungseffekt zu erzielen.

Schneidt, der immer noch stand, musste sich weit nach
vorne beugen, um das Motiv erkennen zu können.

»Und was soll das sein?«, fragte er ungeduldig.
»Verflixt, jetzt machen Sie es halt nicht so spannend, Morgenstern!«

Der Oberkommissar räusperte sich: »Nach unserer
Einschätzung ist das ein versteinerter Vogel. Ein Urvogel.«

Zu Morgensterns Verwunderung wusste sein Vorgesetzter
auf Anhieb Bescheid. »Was? Ein Archaeopteryx? Sind Sie sich da sicher? Ich habe
gar nicht gewusst, dass Sie sich mit Fossilien auskennen!«

»Man wächst eben mit seinen Aufgaben«, gab Morgenstern
etwas eitel zurück und beschloss, sich den Begriff »Archaeopteryx« für immer
und ewig einzuprägen. Wenn der schon seinem Chef so flüssig über die Lippen
kam, dann würde er selbst ihn mit Sicherheit auch noch öfter in diesem Fall
brauchen. Schließlich konnte er nicht immer nur »Urvogel« sagen, auch wenn das
eigentlich auf dasselbe hinauslief.

Dann erläuterte Morgenstern, wie er das Rätsel der
steinernen Knochen selbst geknackt hatte. Zur besseren Dokumentation seiner
Gedankengänge habe er sogar etwas mitgebracht, verkündete er stolz, bevor er
sich nach dem Plastikbeutel bückte, den er am Schreibtischfuß abgestellt hatte,
und ihn öffnete.

»Na, Mahlzeit!«, entfuhr es Schneidt nach einem Blick
in die Tüte. »Und was soll ich jetzt mit den Resten Ihrer Brotzeit anfangen?«

»Das sind Hähnchenknochen, Vogelknochen, wie sie auch
der Archä… Archä…, na, der Urvogel halt hatte. Und heute beim Mittagessen
ist mir die frappierende Ähnlichkeit aufgefallen. Hinter unserer Versteinerung
kann natürlich auch irgendein anderes Tier stecken, aber etwas Wertvolles ist
es auf jeden Fall. Wir wollten schon den Museumsdirektor auf der Willibaldsburg
zurate ziehen und ihm die Fotos zu zeigen, aber leider war dort Ruhetag.«

»Alle Achtung, Morgenstern! Ihnen ist noch nicht
einmal der Begriff ›Archaeopteryx‹ geläufig, und trotzdem haben Sie das Tier
identifiziert. Aber vielleicht könnten Sie trotzdem so freundlich sein, Ihre
Brotzeittüte wieder zuzumachen, ansonsten vergeht mir noch der Appetit aufs
Abendessen.«

Etwas enttäuscht stellte Morgenstern die Tüte wieder
auf den Boden zurück. Eigentlich hatte er vorgehabt, ihren gesamten Inhalt auf
dem voluminösen Chefschreibtisch auszubreiten, um die Röhrenknochen des
Hähnchens denen auf dem Urvogelfoto im Detail gegenüberstellen zu können. Aber
das ersparte er sich wohl jetzt besser, Schneidt glaubte ihm ja ohnehin.

Sein Vorgesetzter faltete die Hände und knetete
konzentriert die Finger. »Also, meine Herren: Wir haben einen Arbeiter, der
illegal mit Fossilien gehandelt und einen Archaeopteryx angeboten hat. Einen
Archaeopteryx, nach dem sich jedes Naturkundemuseum auf der ganzen Welt die
Finger ablecken würde. Und jetzt ist dieser Mann tot.«

»Woher wissen Sie das mit den Naturkundemuseen?«,
fragte Morgenstern vorsichtig nach.

»Aber lieber Morgenstern, da sieht man mal wieder,
dass Sie noch nicht lange hier in unserer schönen Region zu Hause sind. Wenn
hier ein neuer Archaeopteryx auftaucht, dann ist die ganze Zeitung voll davon.
Und ich meine damit nicht bloß unsere Regionalzeitung, den Vogel finden Sie
dann auch in der ›Münchner Abendzeitung‹ und im ›Spiegel‹. Sie sind wohl kein
großer Zeitungsleser?«

»Doch, schon«, gab Morgenstern kleinlaut zurück, »aber
das muss mir wohl irgendwie entgangen sein.«

»Ganz genau kenne ich mich natürlich auch nicht aus«,
räumte Schneidt großzügig ein und blickte seine beiden Kommissare ernst an,
»aber Sie beide, Sie müssen herausfinden, in wessen Besitz sich der
Archaeopteryx nun befindet. Und wer ein Interesse haben könnte, seinetwegen
einen Menschen umzubringen.«

»Von einem wissen wir schon«, mischte sich jetzt auch
wieder Hecht ein. »Es gibt da einen jungen Türken, der bei Önemir hohe Schulden
hatte und deshalb in letzter Zeit für ihn im Steinbruch arbeiten musste.«

»Wie sind Sie denn auf den gestoßen?«, fragte Schneidt
staunend.

»Wir haben uns in einem Kebab-Laden in Eichstätt
umgehört.«

»Na, wunderbar, dann nichts wie los«, kommandierte
Schneidt plötzlich voller Energie, »das könnte unser Mann sein.«

»Wir waren schon bei seiner Wohnung, aber er ist
weggefahren«, bremste Hecht den Chef in seiner Motivation.

Und sofort fügte Morgenstern beschwichtigend hinzu:
»Seine Nachbarin hält uns auf dem Laufenden und meldet sich bei uns, sobald er
wieder auftaucht.« Bei näherer Überlegung war er sich allerdings nicht wirklich
sicher, ob sich die Rentnerin Rosa Aurich tatsächlich als Erstes bei der
Polizei melden würde. Vielmehr würde sie ihrem Ali alles, was sie von den
Beamten erfahren hatte, haarklein erzählen.

»Und seit wann ist er weg, dieser Typ mit den
Schulden?«, bohrte Schneidt nach.

Hecht kramte seinen kleinen Notizblock aus der
Jackentasche, blätterte kurz und meinte dann: »Seit Freitagnachmittag, sagt die
Nachbarin. Und er hätte bloß eine leichte Tasche dabeigehabt.«

»Für einen Archaeopteryx dürfte die trotzdem reichen«,
brummte Schneidt. »Vorausgesetzt natürlich, er hat ihn tatsächlich in die
Finger bekommen.«

»Wieso vorausgesetzt?« Morgenstern stutzte.

»Nun, Sie haben doch selbst gesagt, dass die Fotos
sehr sorgfältig versteckt waren.«

»Stimmt, hinter einem Kühlschrank, außerdem waren sie
noch in Zeitung eingewickelt.«

»Sehen Sie, und da hätte sie niemand gesucht, mit
Ausnahme von Ihnen. Anscheinend verfügen Sie über so etwas wie einen siebten
Sinn. Wenn aber unser Herr Önemir schon die Fotos so gut vor neugierigen
Blicken geschützt hat, was wird er dann erst mit den Fossilien selber gemacht
haben? Glauben Sie etwa, die hat er einfach so in seiner Bude im Steinbruch
herumliegen lassen? Vielleicht in einem Paket mit der Aufschrift
›Archaeopteryx‹? Bestimmt nicht. Sie haben sich da oben doch umgesehen,
Morgenstern, ist Ihnen nicht irgendetwas Besonderes aufgefallen?«

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete der Oberkommissar
verhalten. »Ich hatte nicht viel Zeit, und in dem Verschlag war es
zappenduster. Aber wenn diese Versteinerungen so wertvoll sind, glaube ich
nicht, dass Önemir die seinen Kollegen im Steinbruch mit Trara unter die Nase
gehalten hat – und erst recht nicht dem, der bei ihm Schulden hatte.«

»Na bitte. Aber er hat die Fotos gemacht. Und warum?
Weil er seine Funde damit den Aufkäufern auf dem Schwarzmarkt anbieten wollte.«
Adam Schneidt fieberte jetzt regelrecht mit und knetete dabei weiterhin seine
Finger, die schon eine leicht rötliche Färbung angenommen hatten. Zwischendurch
hatte er sich gesetzt, war aber jetzt wieder aufgestanden und lief wie der
Panther im Käfig unablässig hinter seinem Schreibtisch hin und her. Morgenstern
ertappte sich bei dem Gedanken, dass Schneidt auch einen sehr guten Oberlehrer
abgeben könnte, so wie er jetzt vor seinen Untergebenen dozierte.

»Könnte es nicht sein, dass sich trotz aller Vorsicht
herumgesprochen hatte, dass dieser, wie hieß er gleich wieder …?«, Schneidt
schaute hilfesuchend in die Runde.

»Önemir«, soufflierte Morgenstern pflichtschuldig,
woraufhin sich sein Chef den Namen auf einem gelben Abreißzettel notierte.

»Könnte es nicht sein, dass es schon überall in der
Branche bekannt war, dass dieser Önemir einen Archaeopteryx gefunden hatte? So
eine Sensation lässt sich doch nicht geheim halten, wenn man gleichzeitig
versucht, einen Kunden zu finden.«

Hecht und Morgenstern nickten, schwiegen aber, um den
Gedankenfluss ihres Chefs nicht zu unterbrechen. Doch der war sowieso nicht
mehr zu bremsen.

»Mal angenommen, Sie wären Arbeiter im Steinbruch und
hätten aus Versehen einen Urvogel ausgegraben: Wo würden Sie ihn verstecken?«

»Wahrscheinlich zu Hause, irgendwo im Schlafzimmer
oder im Wäscheschrank«, meinte Hecht.

»Oder unterm Schrank«, fügte Morgenstern hinzu. »Oder
vielleicht in der Garage.«

»Ach was, denken Sie lieber mal an Drogendealer«, ging
Schneidt, nun ganz wieder Oberlehrer, dazwischen. »Ich meine nicht die kleinen
Süchtigen, sondern die richtig großen Händler. Wenn es bei denen Hausdurchsuchungen
gibt, finden wir immer bloß ein bisschen Kleinzeug, nur Stoff für den
Eigengebrauch. Das sind schlaue Füchse, die ihren Bau sauber halten.«

»Dealer legen sich oft Depots irgendwo im Wald an«,
warf Morgenstern ein. »Aber falls Önemir das auch getan hat, können wir lange
danach suchen, wenn wir keinen Tipp bekommen.«

»Richtig. Und das Gleiche gilt für jeden anderen, der
diesen Urvogel haben will«, bilanzierte Schneidt. »Dieser Mann hat seine Ware,
wenn wir die Versteinerung mal so nennen, sicher nur vertrauenswürdigen
Interessenten gezeigt.«

»Und falls wir von Mord ausgehen: Vielleicht ist
Önemirs Mörder ja sogar leer ausgegangen«, sagte Morgenstern, den es inzwischen
ebenfalls nicht mehr auf dem Stuhl hielt. Schuld daran war aber nicht nur die
Aufregung, sondern auch, dass er es nicht leiden konnte, wenn jemand von oben
herab mit ihm sprach. Durch einfaches Aufstehen befand er sich wieder mit
Schneidt auf Augenhöhe. Nur Hecht grübelte noch immer im Sitzen.

»So kommen wir nicht weiter«, meinte der Kollege
schließlich. »Wir müssen unbedingt an diesen verschuldeten Arbeiter ran.
Wahrscheinlich steckt der sowieso in der Sache mit drin. Und falls nicht, kennt
er vielleicht mehr Hintergründe.«

»Dann müssten wir ihn zur Fahndung ausschreiben«,
folgerte der Kripo-Chef.

»Und wie wollen wir das begründen?«, gab Morgenstern
zu bedenken. »Damit, dass sein Kollege tot ist? Da könnten wir ja gleich die
gesamte Branche zur Fahndung ausschreiben lassen, Herr Schneidt. Nein, das
Vorgehen können Sie vergessen. Ich würde empfehlen, dass wir dem Mann ein
Einschreiben schicken, in dem steht, dass er sich als Zeuge bei der Polizei
melden soll. Und wenn wir ihn dann erst mal in unserem Büro sitzen haben, geht
die Sache doch viel leichter.«

Missmutig blickte Schneidt aus dem Fenster. Dass
Morgenstern ihm über den Mund gefahren war, wurmte ihn, das war nicht zu
übersehen. Schließlich räusperte er sich und fragte in autoritärem Ton: »Hat
denn eigentlich die Spurensicherung etwas gefunden?«

Morgenstern schüttelte den Kopf. »Weil es nach einem
Unfall ausgesehen hat, sind unsere Leute da nicht groß drauf eingestiegen.
Zudem darf man sich in so einem Steinbruch sowieso keine großen Hoffnungen auf
Fingerabdrücke machen.«

»Mit anderen Worten: Wir müssen einen unnatürlichen
Todesfall klären, und alles, was Sie in der Hand haben, sind ein paar
verwackelte Fotos!« Adam Schneidt ballte wütend die Faust. »Dieser Mann ist
seit vergangenem Donnerstag tot, Herrschaftszeiten, jetzt haben wir bereits
Montagnachmittag, und Sie treten noch immer auf der Stelle. Was haben Sie zum
Beispiel am Wochenende geleistet, hä? Nichts, rein gar nichts!«

»Aber Herr Schneidt, immerhin wissen wir doch jetzt,
dass diese Fossilien eine Rolle spielen könnten«, gab Hecht vorsichtig zu
bedenken.

»Könnten, könnten«, schnauzte der Chef gereizt zurück.
»Wir brauchen Indizien und keine Konjunktive, und schon gar nicht brauchen wir
irgendwelche blöden Hendlknochen.« Schneidt war nahe daran, die Geduld zu
verlieren. Er umrundete den Schreibtisch, bückte sich und hob Morgensterns
Plastiktüte mit den Hähnchenresten in die Höhe. »Glauben Sie wirklich, dass Sie
damit einen Richter beeindrucken können, Morgenstern? Ja? Ich sage Ihnen jetzt
mal, was passiert: Sie beide werden sofort nach Zeugen suchen, die am
Donnerstagmorgen an diesem Steinbruch vorbeigekommen sind. Das hätten Sie
nämlich schon am Donnerstag tun sollen, als die Gaffer noch alle vor Ort waren.
Denken Sie etwa, ich habe das Bild in der Zeitung nicht gesehen? Das ganze Dorf
war zur Stelle, und haben Sie auch nur einen Einzigen von diesen Leuten
befragt, Morgenstern? Nein, Sie sind durch den Bruch spazieren gegangen.«

Hecht und Morgenstern senkten die Köpfe und schwiegen.

»Sie werden das jetzt schnellstmöglich nachholen,
meine Herren. Ich möchte, dass Sie ganz Wintershof nach Zeugen absuchen. An so
einem Feiertag, morgens oder am Vormittag, hat so eine Ortschaft tausend Augen.
Da wird ein fremdes Auto genauso registriert wie ein unbekannter Spaziergänger.
Vielleicht weiß ja zufällig noch jemand etwas über den Fossilienhandel. Also,
ran an den Speck!«

Morgenstern wollte es nicht wahrhaben, zu welcher
monströsen Aufgabe sie da gerade verdonnert worden waren. »Wir sollen uns als
Klinkenputzer betätigen?«, fragte er ungläubig.

»Sie haben’s erfasst«, nickte der Kripo-Leiter
bestätigend. »Fragen Sie so viel wie möglich rum, denn ich halte es für
möglich, dass wir in Wintershof fündig werden. Sagen Sie den Leuten einfach,
dass wir Zeugen für den Unfall suchen. Und von mir aus können Sie sogar
andeuten, dass es nicht unbedingt ein Unfall gewesen sein muss.«

Morgenstern blickte zu Hecht hinüber, der gequält das
Gesicht verzog. Was Schneidt hier vorhatte, war die Suche nach der
sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.

»Wäre es nicht effizienter, einen Aufruf über die
Lokalzeitung zu starten?«, schlug Hecht als letzten Versuch vor, das Unglück
von ihnen abzuwenden. »Wenn wir erst einmal mit unserer Haus-zu-Haus-Umfrage
anfangen, kommen die Zeitungsschmierer doch sowieso im Nu dahinter und stecken
ihre Nasen rein. Dann könnten wir sie doch auch gleich einschalten.«

»Mein Lieber, es ist offensichtlich, dass Sie
schlichtweg keine Lust darauf haben, sich die Schuhsohlen durchzulaufen.«
Schneidt traf den Nagel auf den Kopf. »Aber Wintershof ist nur ein kleiner Ort,
vielleicht sechzig Häuser, das haben Sie beide im Nu erledigt.«

»Das sagen Sie!«, protestierte nun auch Morgenstern.
»So ein Drückerjob ist doch echt das Letzte. Ich glaube wirklich nicht, dass
sich der Aufwand lohnt.«

Der Oberkommissar blickte zu seinem Partner in der
Hoffnung hinüber, dass dieser ihm angesichts der drohenden Mammutaufgabe
beipflichtete, doch Hecht hatte nun offensichtlich aufgegeben und schwieg. Er
war bereit, sich seinem Schicksal zu beugen, denn im Gegensatz zu Morgenstern
kannte er Adam Schneidt schon eine längere Zeit.

In diesem kurzen Moment des Schweigens verlor Schneidt
nun endgültig die Geduld. »Oder haben Sie vielleicht keine Zeit, Herr
Morgenstern?«, schlug er einen zynischen Ton an. »Welche Aufgaben haben Sie
denn sonst noch gerade so auf Ihrem Schreibtisch liegen?«

Morgenstern spürte, dass das Gespräch für ihn in eine
Sackgasse geraten war. Anscheinend ging es Adam Schneidt ums Prinzip. Wie alle
Chefs hegte er den schwer begründbaren Verdacht, die Untergebenen könnten ihre
teuer bezahlte Arbeitszeit leichtfertig verplempern, indem sie von Kaffeepause
über Mittagessen und Siesta dem Feierabend entgegentrödelten, während die
Arbeit liegen blieb. Solche unausgesprochenen Unterstellungen waren zumindest
im Fall Morgenstern eine himmelschreiende Ungerechtigkeit.

Umgekehrt hatte der Oberkommissar seit jeher seine
jeweiligen Vorgesetzten im Verdacht, sich auf Kosten ihrer Mitarbeiter einen
ruhigen Lenz zu machen. Dass die vom Polizeipräsidium abonnierten Exemplare der
Tageszeitung regelmäßig erst um die Mittagszeit an den mittleren Dienst
ausgehändigt wurden, passte da nur zu gut in sein Bild vom Dienststellenleiter,
der den Arbeitstag grundgemütlich mit einem zeitungsraschelnden zweiten
Frühstück startete, um sich, wie Schneidt einmal wichtig formuliert hatte,
einen »Überblick über die Nachrichtenlage« zu verschaffen. Das unterschwellige
Misstrauen beruhte also auf Gegenseitigkeit.

Allerdings war Morgensterns Schreibtisch im Moment
tatsächlich wie leer gefegt. Das Einzige, was anlag, war eine kleine
Einbruchserie in Autohäusern der Region, nichts Spektakuläres, nur ein paar
abgeschraubte Aluminiumfelgen und ausgebaute Musikanlagen. Gelegentlich griff
er auch den Kollegen von der Rauschgiftbekämpfung unter die Arme, denn
Ingolstadt hatte eine überraschend agile Drogenszene, die von den Russen
dominiert wurde, jugendlichen Spätaussiedlern, die es mit ihren Familien aus
Kasachstan nach Bayern verschlagen hatte und deren Anteil in Ingolstadt
besonders hoch war. Große »eigene« und ungelöste Fälle, die er von Zeit zu Zeit
zur erneuten Überprüfung herausholen konnte, hatte Morgenstern als Neuling noch
nicht in der Schublade liegen.

»Also gut, dann hören wir uns halt in Wintershof um«,
gab sich der Oberkommissar geschlagen.

»Nicht umhören«, warf Schneidt ein, und schon wieder
schwang in seiner Stimme dabei dieser sarkastische Unterton mit. »Ich erwarte,
dass Sie beide in Wintershof von Haus zu Haus, von Hof zu Hof gehen und sich
ganz gezielt erkundigen, ob jemand am Donnerstag früh etwas in dem Steinbruch
gesehen hat. Haben Sie mich verstanden? Ja oder ja?«

Jetzt war mehr als offensichtlich, dass Adam Schneidt
heute nicht in der Stimmung für Kompromisse war. Morgenstern und Hecht nickten
brav wie Kommunionbuben. Was blieb ihnen auch anderes übrig?

»Wenn Sie fertig sind, dann will ich Sie hier mit
Ihrem Bericht wiedersehen«, fügte Schneidt hinzu. »Und noch etwas: Ziehen Sie
sich bequeme Schuhe an, die können Sie brauchen.« Er zögerte kurz, blickte auf
die Knochentüte, die er schon minutenlang in der Hand gehalten hatte, und
drückte sie dann Morgenstern an die Brust. »Und das hier nehmen Sie bitte schön
mit nach Hause. Oder glauben Sie allen Ernstes, ich werde die Überreste Ihres
Grillhendls in der Asservatenkammer verwahren?«

Ohne eine Miene zu verziehen, nahm Morgenstern die
Tüte entgegen. »Die Fotos stecke ich dann wohl besser auch mit ein?«

Schneidt blickte auf seine Schreibtischplatte, auf der
noch immer die Polaroids wie ein Memory-Spiel ausgebreitet lagen. »Nein, die
Bilder können Sie ruhig bei mir lassen. Im Gegensatz zu Ihrem Hendl gehe ich
bei ihnen davon aus, dass wir sie noch brauchen.« Dann schien er sich einen
inneren Ruck zu geben und fügte unerwartet versöhnlich hinzu: »War schon gute
Arbeit, dass Sie diese Fotos entdeckt haben, Morgenstern.« Er wollte noch
ergänzen: »Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn«, verkniff es sich aber,
obwohl es seiner Ansicht nach extrem gut zur Thematik des Grillhendls gepasst
hätte. Ein solcher Scherz auf Kosten eines Untergebenen hätte dann wohl doch zu
stark gegen die Grundsätze einer motivierenden Personalführung verstoßen.

»So
eine verdammte Scheiße aber auch!« Morgenstern war außer sich, als er hinter
dem Steuer des hellblauen Audi saß und zusammen mit Hecht von Ingolstadt
Richtung Eichstätt fuhr. Zwar war es bereits Nachmittag, aber die beiden
Ermittler waren dennoch aufgebrochen, um dem grantelnden Chef ihre ungebrochene
Leistungsbereitschaft zu demonstrieren. Zumindest die Hälfte der Wintershofer
Häuser wollten sie heute noch abklappern, so ihr guter Vorsatz, allerdings
machten sie sich immer noch keine Hoffnungen, dass dabei etwas Verwertbares
herauskommen würde. Schneidt hatte an ihnen ein Exempel statuiert, sein Mütchen
gekühlt, so empfanden sie die Besprechung mit ihrem Vorgesetzten.

»Der alte Sesselfurzer!«, zürnte Morgenstern. »Möchte
wissen, wann der zuletzt an einer ihm unbekannten Haustür geläutet hat.« Bei
ihm selbst war das immerhin erst heute Morgen bei Rosa Aurich in der
Eichendorffstraße der Fall gewesen. Ob sie bei ihr gleich noch einmal
vorbeischauen sollten?

Aber Hecht war dagegen: »Die wird sich schon rühren,
wenn sich bei ihr im Haus was tut. Für uns hat Wintershof jetzt Priorität. Mit
unserem Boss ist heute nicht zu spaßen.«

»Das hast du aber nett ausgedrückt«, grinste
Morgenstern gequält. »Also, bringen wir es hinter uns. Je schneller wir in dem
Kaff durch sind, umso eher können wir uns wieder um die richtigen Ermittlungen
kümmern. Diese Klingelkampagne ist ja doch bloß vergebliche Liebesmüh.«

Zornig drückte er aufs Gaspedal. Der alte Audi
beschleunigte – im Unterschied zu Morgensterns behäbigem Landrover mit immer
noch erstaunlicher Kraft –, und im Nu zeigte der Tachometer hundertvierzig
Sachen an. Auf der Bundesstraße Richtung Eichstätt ging es schnurgerade leicht
hinab in ein kleines Tal und auf der anderen Seite ebenso gerade wieder hinaus.

»Nun reiß dich mal zusammen«, kommentierte Hecht vom
Beifahrersitz aus das Verhalten seines Kollegen. »Oder soll ich fahren? Das
hier ist der Tauberfelder Grund. Siehst du da vorne die Kreuzung? Da hatten wir
schon viele schwere Unfälle, und außerdem wird da oft geblitzt. Das würde uns
heute gerade noch fehlen.«

Beim Wort »geblitzt« war Morgenstern instinktiv auf
die Bremse getreten. Und keinen Augenblick zu früh, wie sich ein paar Sekunden
später herausstellte, denn tatsächlich hatten sich auf einem kleinen Parkplatz
auf der rechten Seite die Kollegen von der Polizeiinspektion Eichstätt mit dem
Radargerät auf die Lauer gelegt, die Morgenstern und Hecht entdeckten, während
sie ordnungsgemäß langsam an ihnen vorbeifuhren. Sie hatten sogar noch die
Muße, den Streifenbeamten lässig-kollegial zuzuwinken. Einer der
Radarkontrolleure grüßte sogar durch ein kurzes Tippen an den Schild seiner
Schirmmütze zurück, immerhin war der Zivil-Audi allseits bekannt.

»Da hast du aber wirklich einen guten Riecher gehabt«,
meinte Morgenstern erleichtert.

»Ach was, keinen Riecher, alles nur Erfahrung«, gab
Hecht voller Genugtuung zurück. »Und Disziplin«, fügte er nach einer Pause noch
grinsend hinzu.

An
der kleinen Kirche in der Ortsmitte von Wintershof stellten die beiden Beamten
ihren Wagen ab und machten sich dann zu Fuß auf den Weg von Haus zu Haus.

»So ein Monsterjob! Ich komme mir echt vor wie ein
Staubsaugervertreter«, knurrte Morgenstern. »Oder wie damals bei der Ausbildung
in der Bereitschaftspolizei: Da mussten wir im Herbst die Haussammlung für die
Kriegsgräberfürsorge machen.«

»Jetzt hab dich nicht so, du Jammerlappen!«, stauchte
Hecht seinen Leidensgenossen zusammen.

»Ich sag ja schon nichts mehr«, brummelte der zurück.

Es war kurz nach sechzehn Uhr, als sie endlich die
Befragung starteten, was sich als ziemlich günstig herausstellte, da um diese
Zeit in den meisten Haushalten jemand anzutreffen war. Tagsüber, so erklärte
Hecht seinem Kollegen, seien gerade die Dörfer im näheren Umkreis von
Ingolstadt wie ausgestorben. Manche hätten sich in den letzten Jahren zu
regelrechten Schlaforten entwickelt, in denen »der Hund verreckt« sei, so
Hechts drastische Beschreibung, weil alle Welt im großen Ingolstädter Autowerk
Audi bei der Arbeit war, während sich die alten ländlichen Strukturen in
schleichender Auflösung befanden. Doch in Wintershof gab es noch immer etliche
große Bauernhöfe, auf denen an einem sommerlichen Spätnachmittag reges Treiben
herrschte, weil die Bauern mitten in der Heuernte steckten. Überall standen die
Scheunentore sperrangelweit offen, und zum Teil hatte bereits die abendliche
Stallarbeit begonnen.

Die Ermittler begannen bei einem großen Hof gleich
neben der Kirche ihre Fragerunde. Nachdem auf das Klingeln an der Haustür
niemand reagiert hatte, wurden die beiden Beamten im Stall fündig. Auf ihre
Fragen hin schüttelte die etwa fünfzigjährige Bäuerin, die mit grünem Overall
und einem Kopftuch bekleidet war, vehement den Kopf. Nein, am
Fronleichnamsvormittag habe sie beim besten Willen keine Zeit gehabt, um in der
Gegend herumzuspazieren, erwiderte sie spitz und machte kein Hehl aus ihrer
Missbilligung, die sie für die moderne städtische Freizeitgesellschaft empfand.
Nach der morgendlichen Stallarbeit sei sie, »wie es sich gehört«, bei der
Eichstätter Prozession mitgelaufen, denn die Wintershofer Katholiken mussten,
wie sie es formulierte, »in die Stadt hinein«. Anschließend habe sie das
Festtagsessen gekocht. »Und etwas anderes werden Sie von den anderen
Wintershofern auch nicht zu hören bekommen, jedenfalls nicht von den
Alteingesessenen«, fügte sie hinzu. »In der Siedlung schaut es freilich anders
aus. Die bleiben am Tag des Herrn bis zum Mittag im Bett und scheren sich einen
Dreck drum.«

Morgenstern nickte vage und brummelte ein »Hmmm«, das
zustimmend wirken sollte.

Hecht war es, der nachbohrte: »Und Ihr Mann?
Vielleicht hat der ja etwas gesehen?«

»Nein, den brauchen Sie nicht zu fragen. Der war erst
im Stall, dann mit der Feuerwehr in Uniform bei der Prozession und danach mit
allen anderen Vereinen bei unserem Wirt zum Frühschoppen. Stellen Sie sich vor,
erst um ein Uhr mittags war er daheim, und ich sitz da mit meinen Rindsrouladen
und kann warten, bis der gnädige Herr sich endlich dazu herablässt, zu
erscheinen. Aber der hat was zu hören bekommen, das kann ich Ihnen sagen.«

»Ich glaube, wir haben’s dann auch«, sagte Hecht nach
einem schnellen Blick auf seine Armbanduhr und einem ebenso kurzen wie scharfen
Blick auf Morgenstern. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, und wenn Ihnen noch etwas
einfällt, ich meine, zum Steinbruch, dann geben Sie uns einfach kurz Bescheid.«

Wieder auf der Straße zischte Hecht seinen Kollegen
an: »Mike, das muss alles ein bisschen schneller gehen. Zackiger. Wenn ich
nicht die Notbremse gezogen hätte, dann stünden wir morgen noch bei der Bäuerin
und müssten ihr vielleicht noch beim Melken helfen, während ihr werter Gemahl
im Wirthaus das Geld versäuft.«

»Aber effektiv ist das dann nicht, was wir hier
machen«, gab Morgenstern zu bedenken.

»Das habe ich ja auch nie behauptet. Weißt du, woran
mich das Ganze erinnert? Als Bub war ich mal nach Neujahr mit den Ministranten
als Sternsinger unterwegs. Damals mussten wir von Haus zu Haus ziehen, und
genauso komme ich mir jetzt auch vor.« Leise fing Hecht an zu singen: »Wir
heil’gen drei König’ mit unserem Stern – wir ziehn durch die Lande und suchen
den Herrn.«

»Du hast doch einen totalen Vogel!« Morgenstern
schüttelte lachend den Kopf. »Wir haben hier fast dreißig Grad im Schatten, und
du denkst an Weihnachten!«

Glücklicherweise ging es von nun an in den meisten
Wintershofer Anwesen deutlich zügiger voran. Überall zeigten sich die Bewohner
verwundert darüber, dass die Polizei in der Unfallsache so aufwendig
ermittelte, und mehrmals wurden Hecht und Morgenstern direkt gefragt, ob denn
an der Sache etwas faul sei, aber die beiden Beamten hielten sich bedeckt. Und
obwohl viele der Befragten die Bergungsarbeiten im Steinbruch am
Fronleichnamsnachmittag mit eigenen Augen mitverfolgt hatten, ließ sich ein
erhoffter Zeuge für eventuelle seltsame Vorgänge am Morgen oder am Vormittag
nicht auftreiben.

Die Stimmung der Ermittler stieg mit jedem Haus, das
sie als erledigt abhaken konnten. Zu ihrer Erleichterung stellte sich auch
heraus, dass die Zahl der Anwesen deutlich geringer war, als Schneidt bei
seiner Auftragsvergabe geschätzt hatte. Da Wintershof es nicht auf sechzig,
sondern allenfalls auf vierzig Häuser brachte, beschlossen die Kommissare, die
Aktion noch an diesem Abend zu beenden. Das, so hofften sie, würde zum einen
den erzürnten Adam Schneidt versöhnlich stimmen, zum anderen hatte es den
Vorteil, dass am frühen Abend die meisten Menschen daheim anzutreffen waren.

»Ich will mich ganz bestimmt nicht noch einen Tag mit
dieser Drückeraktion belasten«, sagte Morgenstern.

»Du hast recht. Jetzt machen wir den Sack endgültig
zu. Schließlich sind es ja nur noch ein paar Häuser«, sah Hecht es genauso.

Frohen Mutes marschierten sie zu der nächsten Adresse,
einem schmucklosen Häuschen aus den sechziger Jahren. Der ungepflegte Garten
war das Zuhause dreier Kaninchenställe und eines Hundezwingers, aus dem ihnen
ein schwarzer Jagdhund entgegenbellte. Hinter dem Haus plärrte ein Radiogerät
»Dancing Queen« von Abba. Morgenstern tippte auf Bayern 1 als Sender.

Den Hausherrn, einen hageren Mann Ende sechzig mit
grauem Vollbart und Brille, fanden die Kommissare hinterm Haus beim Umstechen
des Komposthaufens. Er trug eine abgewetzte olivgrüne Bundeswehrhose und ein
ehemals weißes T-Shirt, das jetzt nicht mehr als solches zu erkennen war. Der
halb verrottete Kompost stank erbärmlich. Auch der an eine Kabelrolle
angeschlossene Radioapparat, der direkt neben den gammelnden Gartenabfällen auf
dem Boden stand, konnte dagegen nichts ausrichten.

»Grüß Gott«, machte sich Morgenstern bemerkbar, doch
der Hausherr blickte nicht auf. Morgenstern war irritiert. »Grüß Gott?«, rief
er so laut, wie es die Höflichkeit eben noch zuließ. Und tatsächlich reagierte
der Mann endlich, drehte sich um, nickte kurz und bückte sich. Dann packte er
das Stromkabel des Radiogerätes und zog mit einem kraftvollen Ruck den Stecker
aus der Kabeltrommel.

»Tinnitus«, sagte er zur Erläuterung und deutete mit
beiden Händen auf seine Ohren. »Sie müssen entschuldigen, ich höre halt nicht
mehr so gut. Was gibt’s denn so Wichtiges?«

»Mein Name ist Morgenstern, ich bin Oberkommissar bei
der Kripo Ingolstadt, und das hier ist mein Kollege, Oberkommissar Hecht. Wir
ermitteln wegen des Todesfalls am vergangenen Donnerstag im Steinbruch, Sie
haben bestimmt davon gehört.«

»Ja, freilich. Aber was wollen Sie da jetzt
ausgerechnet von mir wissen?«

»Gar nichts Spezielles. Wir befragen alle
Wintershofer, ob sie am Donnerstagvormittag zufällig etwas Ungewöhnliches rund
um die Steinbrüche gesehen haben. Jemanden, der da nicht hingehörte, der sich vielleicht
sonderbar benommen hat, vielleicht ein Auto, das schnell weggefahren ist. Ist
Ihnen etwas aufgefallen, Herr …?«

»Oldinger, Oldinger, Walter heiße ich. Aber wieso
braucht man da jetzt plötzlich die Kripo? Ist es da nicht mit rechten Dingen
zugegangen? In der Zeitung stand doch, dass es ein Unfall war?«

»Ja, hoffen tun wir das alle, Herr Oldinger«, sagte
Morgenstern. »Aber wir wollen es eben genau wissen, und deshalb müssen wir
jetzt hier jeden Stein umdrehen – Anweisung vom Chef.«

Nur gut, dass Adam Schneidt den letzten Satz und seine
Intonation nicht gehört hatte, mit Sicherheit hätte er ihn als Ausdruck von
Leidenschaftslosigkeit gewertet, wenn nicht gar als Schlimmeres.

»Wir haben schon ganz Wintershof befragt, aber niemand
hat was gesehen«, war Morgenstern ehrlich, denn insgeheim hoffte er, Oldinger
würde sich dem Vorbild seines Dorfes anschließen, damit die
kriminalpolizeiliche Pflichtübung möglichst rasch ein Ende finden würde.

Doch zur Überraschung der Ermittler legte der Mann nun
demonstrativ sein bärtiges Kinn in die Hand, dachte kurz nach und sagte dann:
»An Fronleichnam? Da war ich mit dem Hund draußen, so wie jeden Morgen. Muss so
gegen neun Uhr gewesen sein. Wenn mein Timo keinen regelmäßigen Auslauf kriegt,
dreht er mir schier durch. Der braucht viel Bewegung, und mir schadet sie ja
auch nicht.«

»Um neun Uhr? Dann waren Sie also gar nicht bei der
Prozession?«, schlussfolgerte Morgenstern überrascht. Nach den Recherchen der
vergangenen beiden Stunden war er fest davon ausgegangen, dass jeder
Wintershofer am Kirchenzug durch Eichstätt teilgenommen hatte. Walter Oldinger
schien sich nun als der Ausnahmefall zu erweisen, der die Regel bestätigte.

»Ach, wissen Sie, ich besuche den Gottesdienst nur,
wenn in unserer kleinen Wintershofer Kirche am Sonntag Messe ist. Alle vier
Wochen also. Das langt doch für mich armen Sünder«, grinste Oldinger. »Meistens
komme ich gerade noch rechtzeitig zum Schlusssegen, den nehme ich dann mit und
kann somit hinterher mit gutem Gewissen zum Frühschoppen gehen.«

»An Fronleichnam waren Sie am frühen Vormittag
jedenfalls mit dem Hund unterwegs?«, kam Hecht wieder auf die eigentliche
Antwort zurück.

»Ja, durch die Steinbrüche sind wir gegangen, da haben
wir unsere Stammstrecke. Da kann ich den Timo laufen lassen, ohne dass er mir
einen Hasen oder gar ein Reh aufstöbert, und es geht rauf und runter, was gut
für meinen Kreislauf ist. Na ja, und wenn Feiertag ist, dann ist man da sowieso
ganz für sich allein.«

»Und an Fronleichnam, da waren Sie dann auch ganz für
sich allein?«, wollte Hecht wissen.

»Im Großen und Ganzen schon. Es hat ja niemand im
Bruch gearbeitet.«

Morgenstern war hellhörig und zugleich ungeduldig
geworden: »Herr Oldinger, im Großen und Ganzen interessiert uns hier nicht, uns
interessiert das Kleine, das Besondere, das Detail. Wen haben Sie gesehen?«

Hecht brachte seinen bisher weitgehend unbenutzten
Notizblock in Position und zückte erwartungsfroh seinen Kugelschreiber.

Oldinger seufzte auf, begann dann aber zu erzählen:
»Wissen Sie, das hat bestimmt nichts zu bedeuten, aber da war so ein Depp mit
seinem Fahrrad, einem Mountainbike. Sie wissen schon, diese Dinger fürs
Gelände.«

Morgenstern war empört. Ich bin doch nicht blöd,
dachte er sich wütend, hielt aber den Mund. Hier mussten Prioritäten gesetzt
werden. Es lohnte nicht, sich über Nebensächlichkeiten aufzuregen.

»Mein Timo läuft also frei herum. Mit dem Burschen
kann ich ja nicht rechnen. Da in den Steinbrüchen fährt kaum jemand mit dem
Fahrrad, weil man sich an den scharfen Steinplatten schnell die Reifen
aufschlitzen kann. Jedenfalls kommt dieser Typ mit Karacho um die Kurve und
rast vielleicht vierzig Meter an uns vorbei. Mein Timo natürlich sofort
hinterher, der reine Jagdtrieb, natürlich wollte er nur spielen, wirklich. Aber
der Mann hat dann mit dem Fuß nach ihm getreten, und daraufhin hat Timo ihn vor
Schreck wohl ein bisschen in die Hose gebissen.«

Hecht kritzelte die Aussage mit, so schnell es eben
ging. Immerhin hatte er in der Realschule noch Stenografie gelernt, eine
Kulturtechnik, um deren Erwerb sich Morgenstern auch während seiner
Ausbildungsjahre erfolgreich gedrückt hatte. Wenn er etwas zu protokollieren
hatte, beschränkte er sich auf wesentliche Kernsätze oder auf selektive
Stichpunkte, weil es sonst einfach zu lange dauern würde. Leider führte genau
das bei der späteren Auswertung manchmal zu gewissen Ungenauigkeiten
beziehungsweise Problemen und gelegentlich auch zu ärgerlichen
Missverständnissen. Ab und an bedauerte Morgenstern seine stenografischen
Defizite, meistens aber machten sie ihm nichts aus. Und schon gar nicht jetzt,
wenn er einen Kollegen als seinen persönlichen »Schriftführer« dabeihatte.

»Ihr Hund hat also einen Radler gebissen?«, fragte
Morgenstern in ernstem Ton nach. Er selbst war durchaus kein Hundefreund und
wusste als Jogger nur zu gut, dass zwischen Hund und Freizeitsportler eine
gottgewollte Erzfeindschaft bestand.

Walter Oldinger blickte die Kommissare gequält an.
»Nein«, wand er sich, »nicht wirklich gebissen, bloß in die Hose gezwickt.
Glaube ich jedenfalls. Der Mann hat noch nicht mal angehalten, sondern ist
einfach weitergefahren. Dabei hat er mir noch irgendetwas Unfreundliches
nachgebrüllt, und ich habe dann mit Mühe meinen Timo zurückgeholt. Der arme
Kerl war wegen des Fußtritts ja ganz aus dem Häuschen, das können Sie sich ja
sicher vorstellen.«

»Mmmmh«, machte Morgenstern undefinierbar. »Und von
diesem Radfahrer haben Sie nichts mehr gehört? Das wundert mich aber, denn wenn
mich ein Hund zwicken würde«, er sprach das Wort »zwicken« betont süffisant
aus, »dann würde ich an der nächsten Ecke warten, bis der Hund wieder angeleint
ist, und dann gäbe es für sein Herrchen mal so richtig Ärger.«

»Das hatte ich, wenn ich ehrlich bin, auch erwartet«,
gestand Oldinger. »Heutzutage hat ja jeder seinen Rechtsschutz. Die Leute
wollen einen wegen nichts und wieder nichts sofort vor den Kadi ziehen. Glauben
Sie mir, ich habe da schon meine Erfahrungen gemacht.«

»Diesmal ist für Sie ja alles noch gut ausgegangen«,
meinte Morgenstern. »Aber können Sie sich erinnern, wie dieser Radler
ausgesehen hat?«

»Nicht wirklich, ich habe mich ja voll auf meinen Timo
konzentrieren müssen. Aber so ungefähr könnte ich ihn schon beschreiben.«

Morgenstern bedeutete Hecht mit einer Handbewegung –
er schrieb mit dem Zeigefinger Buchstaben in die Luft –, dass jetzt ganz
besonders sorgfältige Protokollführung angesagt war.

»Also, es war ein Mann. Ein Mann mit einem
Mountainbike. Er trug einen Fahrradhelm auf dem Kopf.« Oldinger geriet ins
Stocken.

»Und? Weiter!«, drängte Morgenstern ungeduldig.
»Alter, Farbe des Helms, was war das für ein Fahrrad, welche Kleidung trug der
Mann? Wir müssen alles wissen. Denken Sie bitte ganz genau nach!«

Oldinger bohrte sich konzentriert in der Nase, wischte
sich mit einer gewohnheitsmäßigen Bewegung den Zeigefinger an der speckigen
Hose ab und schüttelte dann betrübt den Kopf.

»Mehr weiß ich wirklich nicht, es war halt so ein
Depp. Vielleicht dreißig Jahre alt?« Fragend schaute er Morgenstern an, der
bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte.

»Woher soll ich das denn wissen?«, knurrte der
Oberkommissar. »Ich war doch nicht dabei.«

»Also«, Oldinger atmete tief durch, »der Mann war
dreißig … vielleicht auch vierzig. Er hatte eine dunkle lange Hose an und trug
dazu eine blaue Trainingsjacke oder einen Pullover oder so. Aber wegen des
Helmes habe ich nicht viel von ihm erkennen können. Zudem war er viel zu weit
weg.«

»Und vielleicht war der Mann ja auch noch eine Frau?«,
zischte Morgenstern nur noch mühsam beherrscht.

Oldinger schaute allen Ernstes nachdenklich. »Nein,
eine Frau war es nicht, glaube ich zumindest. Nein, es war ganz bestimmt ein
Mann, ich habe ja beim Schimpfen seine Stimme gehört.«

Hecht notierte sich die Telefonnummer von Walter
Oldinger und gab ihm im Gegenzug seine Visitenkarte. »Für den Fall, dass Ihnen
doch noch etwas einfällt«, sagte er kurz angebunden.

»Und Sie glauben, dieser Radfahrer könnte tatsächlich
etwas mit dem Tod von diesem Mann im Steinbruch zu tun haben?«, fragte Oldinger
plötzlich interessiert.

»Glauben heißt nichts wissen«, gab sich Morgenstern
jetzt zugeknöpft. »Deshalb suchen wir Leute, die vielleicht etwas gesehen
haben, also Zeugen. So jemanden wie Sie.«

»Ach so. Na, dann bin ich aber mal gespannt, ob Sie
etwas rausfinden. Jedenfalls gehen Sie Ihre Ermittlungen ja ziemlich gründlich
an.« Mit einer weit ausholenden Handbewegung deutete er auf das Rund der
Nachbarhäuser.

»Wir sind optimistisch«, log Morgenstern glaubhaft.
»Noch eins: Aus Wintershof war der Radler nicht? Nur für den Fall, dass Sie ihn
vielleicht doch erkannt haben und sich gerade nicht erinnern konnten?«

»Nein, das wäre mir wirklich aufgefallen.«

»Na gut, dann gehen wir mal wieder. Nur Ihr Nachbar
fehlt uns noch, dann sind wir hier durch. Oder gibt es noch irgendwo ein Haus
weiter entfernt vom Dorf?«

»Beim Franz drüben brauchen Sie gar nicht erst zu
läuten, der ist ewiger Junggeselle und gerade auf Kur. Gluck-gluck«, sagte
Oldinger und hielt sich eine imaginäre Flasche vor den Mund, um den Ermittlern
bildhaft zu demonstrieren, dass es hier in welcher Form auch immer um die
Behebung eines Alkoholproblems ging. »Aber wenn Sie ganz genau sein wollen,
dann müssen Sie noch ins alte Forsthaus zu unserem Herrn Professor. Das ist
dahinten am Waldrand, Richtung Langensallach.«

Morgenstern blickte skeptisch auf seine Uhr.
»Herrschaften, jetzt ist es schon halb acht. Wirklich ein langer Tag heute.« Unentschlossen
schaute er zu Hecht. »Was meinst du, fahren wir noch rüber zu diesem
Forsthaus?«

»Auf jeden Fall! Jetzt ist es doch sowieso schon egal.
Bis ich daheim in Schrobenhausen bin, ist es eh fast Schlafenszeit. Und ich
will mir von Schneidt nicht noch einmal Schlamperei vorwerfen lassen.«

»Pscht!«, machte Morgenstern und hielt sich den
Zeigefinger vor den Mund, als er sah, dass Oldinger die Ohren spitzte, um –
Tinnitus hin oder her – Gesprächsfetzen der Ermittler aufzuschnappen. »Also,
holen wir unser Auto, und dann beenden wir dieses traurige Kapitel«, entschied
er.

Mit einem kräftigen Händedruck und geheucheltem Dank
verabschiedete er sich von Oldinger. Der winkte den beiden noch kurz nach und
wandte sich dann wieder seinem dampfenden Komposthaufen zu. Es dauerte nur ein
paar Sekunden, bis Hecht und Morgenstern einen Schlager aus den 1970ern zu sich
herüberschallen hörten: »Immer wieder sonntags kommt die Erinnerung …«

»Cindy und Bert«, meinte Hecht fachkundig.

»Mir kannst du ja alles erzählen.«

Das
alte Wintershofer Forsthaus war ein romantisches einstöckiges Haus mit
Fenstern, die von grünen Läden umrahmt wurden. In einem von ihnen im ersten
Stock thronte ein großer, rot blühender Geranienstock in einem Topf. Ein
brauner Holzzaun umgab das Anwesen mit seinem weitläufigen Garten, den jetzt,
im Frühsommer, die Akeleien mit blauen und weißen Blüten sprenkelten.
Morgenstern drückte die Klingel, worauf ein sonores »Dingdong« die Gäste
anmeldete. Die Haustür stand weit offen.

»Einen Moment, ich komme gleich«, schallte es von
innen, und nach kurzer Zeit trat der Hausherr, ein lächelnder, klein
gewachsener Mann kurz vor dem Pensionsalter, in den Garten. Hinter einer
altmodischen, eckigen Brille blinzelten neugierige, wache Augen. Die ergrauten
Haare waren zu einem Seitenscheitel gekämmt, und die Pausbacken verrieten, dass
der gepflegte Herr zum Übergewicht neigte. Zu diesem Eindruck passte es auch,
dass er über heller Hose und weißem Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln eine
grün-weiß gestreifte Kochschürze trug. Offenbar hatten sie ihn bei den
Vorbereitungen für das Abendessen gestört.

»Guten Abend, was verschafft mir die Ehre?«

Wie schon Dutzende von Malen vorher erläuterte
Morgenstern kurz und knapp, worum es ging.

Der Mann hörte konzentriert zu und legte dann die
Stirn in Falten. »Entschuldigen Sie bitte, aber kann ich kurz Ihren
Dienstausweis sehen?«

»Da sind Sie jetzt tatsächlich der Erste in ganz
Wintershof, der danach fragt«, stellte Morgenstern fest, »aber Sie haben
natürlich recht. Da könnte ja jeder kommen.« Er zog seinen Geldbeutel aus der
Hosentasche und klappte ihn auf. Der Mann bückte sich und besah sich den
Ausweis ganz genau.

»Morgenstern, Oberkommissar«, murmelte er. Als Hecht
ebenfalls nach seinem Ausweis kramte, winkte er ab. »Nichts für ungut. Ich
glaub’s Ihnen schon. Aber sicher ist sicher. Gerade wenn man wie ich und meine
Frau ein bisschen abseits wohnt. Da kann eine kleine Portion Misstrauen nicht
schaden.«

»Das stimmt«, pflichtete Morgenstern ihm bei.

»Sie sind also Professor, hat uns vorhin ein Mann in
Wintershof gesagt?«

»Da sind Sie ja schon vorbereitet worden. Ja,
Theologieprofessor an der Katholischen Universität in Eichstätt. Ich bin
Inhaber des Lehrstuhls für Dogmatik. Joachim Heine.«

»Herr Heine, ist Ihnen am Donnerstagmorgen in den
Steinbrüchen vielleicht etwas aufgefallen?«

»Nein, wie denn auch? Ich war seit dem frühen Morgen
unten in Eichstätt und habe bei der großen Fronleichnamsprozession unsere Alma
Mater vertreten. Auch der Universitätspräsident und eine Reihe von Kollegen
waren anwesend, allerdings, wenn ich das so deutlich sagen darf, meiner Ansicht
nach viel zu wenig von ihnen.«

»Ich war auch dabei, dienstlich allerdings, wenn Sie
verstehen, was ich meine, und hatte eigentlich schon den Eindruck, dass die
Prozession gut besucht war.« Morgenstern freute sich, dass er mit seiner
eigenen Teilnahme beim Professor punkten konnte.

Heine musterte Morgenstern skeptisch, griff den Faden
aber nicht auf. »Nun ja, selbst bei den Professoren meiner Fakultät ist die
Teilnahme an dieser Prozession leider keine Selbstverständlichkeit mehr, von
den Vertretern der Pädagogik oder der Soziologie erst gar nicht zu reden. Es ist
wirklich beschämend, wenn eine katholische Universität in ihrer Außenwirkung so
nachlässig ist. Und ich muss gestehen, dass auch meine eigenen Studenten der
katholischen Theologie diese Chance zur Repräsentation ihres Faches kaum
nutzen. Zum Glück haben wir unsere Verbindungen, die Burschenschaften, die
offensiv und aktiv zeigen, dass es unsere Hochschule noch gibt.«

»Stimmt, die sind mir auch aufgefallen«, warf
Morgenstern eifrig ein. »Mit ihren Säbeln und ihrer altmodischen Kostümierung.«

Heine warf ihm einen vernichtenden Blick zu, war aber
in seiner Grundsatzrede nicht zu bremsen: »Wohin man auch blickt, man ist von
lauen Christen umgeben. Doch von denen spricht der Herr: ›Weil ihr lau seid,
darum spucke ich euch aus.‹« Die Augen des Professors, die eben noch einen so
freundlichen Eindruck gemacht hatten, blitzten nun wütend.

Morgenstern grübelte erst noch darüber nach, was der
Professor mit dem Begriff »Alma Mater« gemeint haben könnte, beschloss dann
aber, dass es nichts wirklich Wesentliches gewesen sein konnte.

»Und Ihre Gattin?«, fragte Hecht.

»Die war selbstverständlich auch dabei. Allerdings
ganz am Ende des Zuges, bei den, wie soll ich es ausdrücken, bei den
Zivilisten.«

»Die Frauen waren mal wieder das Fußvolk, typisch
Kirche«, schmunzelte Morgenstern, aber Heine ging auch darauf nicht ein.

»Na, dann verabschieden wir uns wohl wieder«, sagte
der Oberkommissar, während Hecht schon seinen Notizblock einsteckte.

Joachim Heine nickte. »Und ich sollte mich auch wieder
ums Abendessen kümmern. Gefüllte Paprika.«

Instinktiv begann Morgensterns Magen zu rumpeln. Seit
dem Mittagessen in der Kantine hatte er nichts mehr in den Bauch bekommen, und
das war schon Stunden her.

Doch Heine schien noch eine Frage unter den Nägeln zu
brennen: »Von dieser Sache im Steinbruch habe ich gar nichts mitbekommen. Ich
meine, es stand bestimmt etwas in unserem Lokalblättchen, aber ich lese lieber
die ›FAZ‹ und ab und an auch noch ›Die Welt‹.
Ehrlich gesagt finde ich es etwas sonderbar, dass Sie Menschen wie mich dazu
befragen.«

»Wir ermitteln, wie man so schön sagt, in alle
Richtungen«, erklärte Morgenstern.

»Und hat sich Ihre Befragung hier im Dorf wenigstens
gelohnt?«, fragte der Professor, und in seiner Stimme schwang eine Mischung aus
Mitleid und Neugier mit.

»Nun ja, wir haben eben erst einen recht interessanten
Hinweis bekommen«, verriet Morgenstern. »Auf einen Radfahrer, der im Steinbruch
unterwegs gewesen sein soll. Das muss zwar noch lange nichts heißen, aber
wenigstens ist es ein Punkt, an dem wir weiterbohren können.« Morgenstern hielt
inne. »Eigentlich habe ich Ihnen damit auch schon viel zu viel verraten.«

Joachim Heine lächelte schmal. »Nun, Sie müssen schon
selbst wissen, was Sie an die Öffentlichkeit weitergeben und was nicht. Aber
bei mir brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, für Klatsch und Tratsch war
ich noch nie zu haben. Ich bin ein Mann der Wissenschaft, kein Waschweib. Und
mit Menschen aus den Steinbrüchen habe ich auch noch nie etwas zu schaffen
gehabt, weder mit solchen, die dort arbeiten, noch mit denen, die sich dort aus
welchen Gründen auch immer herumtreiben.« Heines Stimme war leise, aber
eindringlich geworden. »Und nun bitte ich Sie, mich zu entschuldigen. Meine
gefüllten Paprika warten auf mich, Sie verstehen.« Damit setzte der Professor
wieder sein freundliches Lächeln auf, wünschte den beiden Ermittlern noch viel
Glück und reichte ihnen zum Abschied die Hand. Zu Morgensterns Überraschung
hatte er einen auffallend schlaffen Händedruck. Das kommt eben davon, wenn man
nie etwas anderes in der Hand hält als den Griffel oder den Kochlöffel, dachte
der Oberkommissar, grinste und erinnerte sich kurz an seine eigene, missglückte
Kochvorstellung vom vergangenen Donnerstag. Er hatte generell einfach keine
sehr hohe Achtung vor Theologie-und sonstigen Professoren. Einen
Realschulabschluss hielt er für mehr als ausreichend, um ordentlich und ohne
Probleme durchs Leben zu kommen.

»Den
hätten wir uns auch schenken können«, meinte Hecht, als sie von Wintershof ins
Altmühltal hinabfuhren. »Dieser Professor in seinem hübschen Hexenhaus hat uns
zwanzig Minuten gekostet. Und wofür? Für nichts und wieder nichts. Jetzt haben
wir schon kurz nach acht, und das an einem Abend, den die meisten Leute im
Biergarten oder auf der Terrasse verbringen.« Es hatte immerhin noch fünfundzwanzig
Grad.

»Also, ich weiß nicht, ich kann mit solchen Leuten wie
diesem Heine nicht viel anfangen«, meinte Morgenstern. »Zuerst war er mir
sympathisch, aber das hat sich schnell geändert. Ich glaube, wenn du dem mal
blöd kommst, wird er ein richtiger arroganter und ekelhafter Pinkel. »Mit
Menschen aus den Steinbrüchen habe ich auch noch nie etwas zu schaffen gehabt«,
äffte der Kommissar den Akademiker nach – und das nicht einmal schlecht.

»Nun übertreib mal nicht, Mike. Solche Professoren
leben nun mal in ihrer eigenen Welt«, sagte Hecht. »Dogmatik, was es nicht
alles gibt. Da kommen wir beide einfach nicht mit.«

»Aber wir sind es, die mit unseren Steuern den ganzen
Schmarrn finanzieren«, meckerte Morgenstern weiter. Nach einer Weile des
Schweigens meinte der Oberkommissar wieder freundlicher: »Du kannst mich gleich
daheim in Eichstätt absetzen. Mein Auto steht zwar in Ingolstadt, aber dann
fahre ich morgen eben mit dem Zug zur Arbeit. Oder wir treffen uns gleich
wieder hier? Das wäre doch auch eine Möglichkeit.«

»Eigentlich wollte ich als Erstes den Bericht über
unsere Befragung tippen, damit Schneidt was zu lesen hat. Der Mountainbiker
wird ihn bestimmt interessieren.«

»Mich auch, mich auch«, dachte Morgenstern laut. »Ein
Radfahrer, der sich aufführt, als wäre er auf der Flucht. Vielleicht täusche
ich mich ja auch, aber ich denke, den Burschen sollten wir uns vornehmen. Bloß:
Wie finden wir ihn?«

»Wir könnten einen Aufruf in der Zeitung machen«,
schlug Hecht vor. »Nur eine kleine Meldung, dass wir im Zusammenhang mit dem
Unfall in Wintershof einen Radler suchen, ganz harmlos, eben als Zeugen. Dass
er sich melden soll und wir genau wissen, wie er aussieht. Bei Unfallfluchten
klappt die Taktik eigentlich immer.«

»Dann sollten wir das tatsächlich so machen«, stimmte
Morgenstern zu. »Wir reden morgen früh gleich mit Schneidt, und dann soll der
die Meldung an die Presse weitergeben.«

»Ich befürchte, dass die Medien ohnehin nachfragen
werden«, warf Hecht ein. »Mit unseren Hausbesuchen haben wir ziemlich viel
Staub aufgewirbelt.«

»Ich sehe schon, wir treffen uns am besten morgen im
Präsidium, dann können wir das alles im Detail klären. Ich bin spätestens um
halb neun da, und den Schneidt halten wir ab sofort über jeden Furz auf dem
Laufenden«, versprach Morgenstern grimmig sich selbst und seinem Kollegen.

Dann fiel ihm etwas siedend heiß ein: Schnell kramte
er sein Handy aus der Hosentasche und rief Fiona an. Den ganzen Tag lang hatte
er sich daheim nicht gemeldet. Jetzt saß sie vermutlich zu Hause und wunderte
sich, warum er noch nicht Feierabend hatte.

Und genauso war es. Morgenstern erzählte kurz von der
»Strafbefragung«, und Fiona war voller Anteilnahme: »Du Armer, und ich hatte
gehofft, du wärst noch mit Kollegen in Ingolstadt in einem Café oder so.«

»Schön wär’s«, seufzte Morgenstern. »Also, bis gleich.
Mach schon mal eine Flasche Rotwein auf, und ich bringe ein paar Stücke Pizza
mit.« Dann legte er auf.

»Und ich muss noch bis nach Schrobenhausen gurken, wo
niemand auf mich wartet«, knurrte Hecht leise.

»Schon, aber da gibt’s statt Pizza Spargel, es ist
doch meines Wissens gerade noch Saison. Der berühmte Schrobenhausener Spargel …«

»Du Witzbold«, gab Hecht zurück. »Ein paar
Leberwurstbrote und zwei Halbe Bier, mehr wird’s bei mir nicht geben. Was für
ein Tag!«

Fiona
hatte die beiden Jungs bereits bettfertig gemacht, aber an Schlaf war für
Bastian und Marius an diesem lauen Abend noch lange nicht zu denken. In ihren
Schlafanzügen standen sie in der Wohnungstür, als Morgenstern die Treppe
hinaufkam.

»Wo bleibst du denn so lange?«, fragte Bastian. »Wir
haben schon die ganze Zeit auf dich gewartet.« Sein Blick fiel auf die flachen
Schachteln: »Hey, ist das Pizza? Toll, die gab es doch neulich erst!«

»Dürfen wir mitessen?«, bettelte nun auch Marius.
»Bitte, Papa.«

Morgenstern, der dergleichen schon erwartet hatte,
hatte in weiser Voraussicht einige Stücke mehr mitgebracht. In den drei Kartons
stapelten sich Pizza Margherita und Pizza mit Schinken, Letztere dick mit
Knoblauchöl beträufelt und damit ausdrücklich den Erwachsenen vorbehalten. In
der Küche säbelte Morgenstern die Pizzen in kleinere Teile zurecht und
verteilte sie auf einem großen, rustikalen Holzbrett. Fiona hatte es sich
bereits draußen auf der Terrasse gemütlich gemacht, eine Flasche Wein und zwei
Gläser vor sich auf den Tisch gestellt und daneben zwei mit Holunderlimonade
gefüllte Gläser für die Kinder.

Mit einem demonstrativen Seufzer ließ sich Morgenstern
auf den Stuhl sinken. »Mann, bin ich jetzt vielleicht k. o.! Der Chef hat heute Nachmittag einen Anfall bekommen,
weil wir ihm angeblich zu langsam vorankommen. Dann ist ihm nichts Dümmeres
eingefallen als eine Massenbefragung. Der Spargel und ich mussten ganz
Wintershof nach Zeugen abklappern.«

»Und da gibt es keinen anderen, der so etwas machen
kann?«, wunderte sich Fiona. »Ich meine, das ist doch eine Zumutung.«

»Mir brauchst du das nicht zu sagen, aber wir saßen
leider am kürzeren Hebel.«

»Armer Mike«, tröstete ihn Fiona liebevoll.

Derweil entledigte sich Morgenstern seiner halbhohen
Turnschuhe, mit denen er den ganzen Tag unterwegs gewesen war. Dann zog er auch
noch die weißen Tennissocken aus und warf sie nachlässig auf die Seite. Das
Aroma war atemberaubend. Fiona verdrehte kurz die Augen, sagte aber nichts. Sie
war mit ihrem Mann lange genug zusammen, um seine Marotten zu kennen: Das
spontane Deponieren getragener und verschwitzter Socken neben oder unter dem
Esstisch gehörte dazu, leider.

Morgenstern freute sich, die Wintershofer Aktion und
vor allem seine Identifizierung des Urvogelfotos nun in angemessener
Ausführlichkeit zu schildern und damit bei Fiona ebenso wie bei den Kindern
Eindruck zu schinden, doch seine Gattin kam ihm mit einer Überraschung zuvor.

Als sie die beiden Weingläser gefüllt hatte, erhob sie
das ihre und blickte Morgenstern strahlend an. »Ich habe mir heute erfolgreich
eine Arbeit gesucht. Den Sommer über werde ich bei ›Bernies Boote-Bunker‹
mithelfen. Die können mich da dringend brauchen.«

Morgenstern war baff. »Du meinst, an der Altmühl, bei
diesem Typen, der uns am letzten Samstag die Kanus vermietet hat? Wie bist du
denn darauf gekommen?«

»Ganz einfach, der hatte einen Zettel ausgehängt, dass
er dringend Helfer sucht, den hatte ich schon am Samstag gesehen, aber nichts
gesagt. Heute früh bin ich einfach hingegangen, habe mich gemeldet, und die
haben mich sofort genommen.«

»Und das alles, ohne mit mir darüber zu reden?«,
fragte Morgenstern mehr beleidigt als erfreut.

»Ach, Mike, ich dachte, wir hätten ausführlich darüber
gesprochen, dass ich arbeiten will? Ich konnte ja auch nicht ahnen, dass es so
schnell gehen würde«, beschwichtigte ihn Fiona. »Jetzt probiere ich das halt
mal aus. Morgen ist mein erster Tag.«

»Was? Morgen schon?« Morgenstern war überrumpelt.

»Ja, um acht muss ich da sein. Dann laden wir ein paar
Boote auf einen Hänger, und ich fahre sie mit einem VW-Bus
altmühlaufwärts nach Dollnstein. Da warten schon ein paar Kunden auf mich, die
nach Eichstätt zurückpaddeln wollen. Ähnlich wie wir am letzten Samstag.«

»Aber die Kanus sind doch viel zu schwer für dich. Und
überhaupt: Bist du schon jemals mit so einem Kleinbus gefahren? Und dann noch
mit einem riesigen Anhänger! Das ist alles gar nicht so einfach. Darfst du das
führerscheinmäßig überhaupt?«

Morgenstern nahm einen kräftigen Schluck aus seinem
Weinglas, als müsste er seinen Groll hinunterspülen.

»Aber das ist doch super, wenn die Mama beim
Kanuverleih arbeitet«, mischte sich Marius ein. »Dann können wir uns Boote
ausleihen, sooft wir wollen. Das hat doch riesigen Spaß gemacht. Stimmt’s
nicht, Papa?«

»Doch, doch«, brummte Morgenstern und griff nach einem
Stück öliger Schinkenpizza. Die Situation überrollte ihn völlig. Das sollte
also der gemütliche Feierabend sein, den er sich so herbeigesehnt hatte?

»Nun freu dich doch wenigstens mir zuliebe ein bisschen«,
strahlte ihn Fiona an.

»Tu ich ja!«

»Wir waren uns doch einig, dass ich nicht die ganze
Zeit zu Hause sitzen werde, weil mir sonst noch die Decke auf den Kopf fällt.«

»Aber dass das jetzt so schnell geht, das musste doch
nicht sein.«

»Himmel, bist du unflexibel! Manchmal kommst du mir
vor wie ein richtig alter Mann. Als ich dich geheiratet habe, warst du noch
viel spontaner, falls du dich daran überhaupt noch erinnern kannst.«

O weh: Morgenstern wusste, dass er diese Schlacht
schon unter normalen Umständen nicht gewinnen konnte, und schon gar nicht, wenn
seine beiden Söhne auch noch hinter Fiona standen. Bastian und Marius waren vom
künftigen Aushilfsjob ihrer Mutter sichtbar begeistert, so viel stand fest.

»Haltet ihr nur alle zusammen«, beschwerte sich der
Oberkommissar. »Na gut, von mir aus: Dann fährst du halt Schiffe in der Gegend
spazieren. Beschwer dich aber hinterher nicht, wenn du Bandscheibenprobleme
bekommst.«

»Das lass mal ruhig meine Sorge sein. Außerdem bin ich
beim Verleih nicht allein, die anderen werden mir schon helfen. Und wenn ich
mich eingearbeitet habe, soll ich auch ein bisschen Buchhaltung machen und
nebenbei Souvenirs verkaufen.«

»Und wie viele Stunden sind da für dich vorgesehen?
Das hört sich ja nach einem Vollzeitjob an«, argwöhnte Morgenstern.

»Ist es aber nicht, das wird alles recht lässig
gehandhabt, glaube ich. Aber du darfst natürlich nicht mehr davon ausgehen,
dass ich automatisch jeden Abend mit einem wunderbaren warmen Essen auf dich
warte.«

»Natürlich nicht«, brummte Morgenstern. »Und die
Jungs, was ist mit denen?«

»Ach, Papa, wir kommen schon zurecht«, meldete sich
Bastian. »Wir sind doch keine Babys mehr, und wenn uns daheim langweilig wird,
gehen wir eben einfach runter zu Mama zum Kanuverleih. Da ist immer was los, und
andere Kinder sind da auch.«

»Na, das habt ihr ja schon alles prima ausgetüftelt.
Dann braucht ihr mich ja gar nicht mehr«, muffelte Morgenstern.

»Ein bisschen brauchen wir dich schon«, lenkte Fiona
lächelnd ein. »Mir wäre beispielsweise sehr daran gelegen, wenn du dich mit
meinem neuen Job anfreunden könntest. Bitte, Mike, gib dir einen Ruck. Du bist
doch kein alter Chauvi, der vor so einer Entscheidung erst seinen Steuerberater
fragen muss.«

Morgenstern schluckte: Fiona kannte ihn einfach zu
gut. Eben war ihm als letztes Totschlagargument noch eingefallen, dass die
Einnahmen aus solchen Minijobs von verheirateten Frauen im Grunde die Steuer
auffraß. Das hatte er irgendwo gelesen und abgespeichert.

»Was verdienst du bei diesen Bootsfritzen überhaupt?«

»Wir haben uns auf zwölf Euro die Stunde geeinigt.«

»Gar nicht mal so übel.« Mit einer gewaltigen
Kraftanstrengung legte Morgenstern seinen inneren Hebel im Kopf um. Er
entschied, sich nicht länger querzulegen, was bei Fiona und ihrem Dickschädel
ohnehin aussichtslos war.

Bedächtig füllte er sein leeres Weinglas nach, Fiona
hatte ihres vor Aufregung noch gar nicht angerührt. Als er den Kindern Limonade
nachschenkte, fühlte er sich schon wieder ganz als Familienoberhaupt. »Ich
finde, darauf sollten wir anstoßen.« Aber wie so oft, wenn es besonders
feierlich sein soll, ging auch dieser Moment gänzlich schief. Als Bastian und
Marius kichernd ihre Limogläser zusammenstießen, fiel Bastians Glas zu Boden
und zersplitterte in hundert Scherben. Morgenstern wollte schon fürchterlich zu
zetern beginnen, dann riss er sich zum zweiten Mal an diesem Abend zusammen,
murmelte ein »Scherben bringen Glück« und eilte ohne Aufforderung in die Küche,
um Schaufel und Besen zu holen.

Fiona strahlte. Jetzt stand auch für sie fest, dass
ihr Mann bereit war, ihr künftig, wie man so schön sagt, den Rücken
freizuhalten. 




ACHT


Am nächsten Vormittag war Adam Schneidt bei
der Lagebesprechung mit Morgenstern und Hecht deutlich freundlicher aufgelegt
als am Vortag. In einem bürokratischen Kraftakt hatte Peter Hecht die
wesentlichen Ergebnisse der Wintershofer Informations-Haussammlung auf dem
Computer zusammengetippt, sodass sie ihrem Chef einen vierseitigen Ausdruck
vorlegen konnten, der ihren bienengleichen Arbeitseifer schwarz auf weiß dokumentierte.

Schneidt studierte die Blätter sorgfältig und klopfte
sich anschließend selbst auf die Schulter. Genau genommen hielt er seinen
rechten Zeigefinger an die Nase und sagte: »Na, da habe ich doch wieder einmal
den richtigen Riecher gehabt, das müssen selbst Sie mir zugestehen, was, meine
Herren?«

Morgenstern und Hecht nickten pflichtschuldig.

»Habe ich mir doch gedacht, dass in diesen Dörfern auf
der Jurahöhe nichts unbeobachtet geschieht. Jetzt müssen wir dringend
herausfinden, was es mit dem Radfahrer auf sich hat.«

»Aber der Aufwand war schon beträchtlich«, wollte
Morgenstern nicht unerwähnt lassen.

»Papperlapapp. Der Zweck heiligt die Mittel, sage ich
immer, lieber Herr Morgenstern. Und von meinen Kommissaren erwarte ich, dass
sie auch bereitwillig an Haustüren klopfen. Ich weiß natürlich, dass alle am
liebsten immer nur vom Büro aus am Telefon oder – noch schlimmer – im Internet
recherchieren würden, aber«, er hob wieder oberlehrerhaft seinen Zeigefinger,
»aber wir müssen raus zu den Leuten, dahin, wo das Leben spielt. Sonst schmoren
wir nur noch in unserem eigenen Saft, und hinterher ist der Jammer groß, wenn
unsere Ermittlungen im Sande verlaufen.«

Morgenstern dachte an die Rentnerin Rosa Aurich, an
den Kebab-Laden im Eichstätter Gewerbegebiet und an den geplanten Besuch im
Jura-Museum. Mein Gott, sie waren doch die ganze Zeit ›draußen‹, wie ihr Chef
es nannte. Aber wenn er ins Grundsätzliche kam, dann schien es nicht ratsam,
sich ihm in den Weg zu stellen. So viel hatte Morgenstern schon gelernt.
Außerdem war Schneidt ja grundsätzlich zufrieden mit ihrer Arbeit.

Wie besprochen schlug Morgenstern vor, den
Mountainbiker per Pressemitteilung zu suchen, und der getreue Hecht zog im
gleichen Moment einen fertig formulierten Aufruf aus seiner mitgebrachten
Aktenmappe.

»Ja, so sollten wir das machen«, freute sich Schneidt,
als er das Papier durchgelesen hatte. »Die Meldung behalte ich gleich hier.«
Sprach’s, zückte einen Rollschreiber und setzte mit grüner Cheftinte sein
Autogramm darunter. »Mal sehen, ob dieser Radfahrer kalte Füße bekommt, wenn er
das in der Zeitung liest«, sagte er gespannt. »Einen Versuch ist es auf jeden
Fall wert. Aber Sie beide«, und dabei fixierte er wieder Morgenstern und Hecht,
»Sie beide dürfen in der Zwischenzeit natürlich nicht Däumchen drehen und
warten, bis sich dieser Unbekannte endlich ans Telefon begibt. Sie wissen ja,
dass die Öffentlichkeit nicht beliebig lange vertröstet werden kann. Wir
brauchen zügig Ergebnisse. Also Tempo, Tempo, meine Herren. Und was ist
eigentlich mit diesem Arbeiter, der Schulden bei unserem Toten hatte?«

»Ali Akatoblu?« Morgenstern glänzte mit seinem
ansonsten wenig ausgeprägten Namensgedächtnis. »Keine Sorge, der steht schon
noch auf unserer Liste. Nur wissen wir leider momentan nicht, wo er steckt.«

»Ich verlasse mich darauf, dass Sie ihn finden«, sagte
Schneidt.

Morgenstern nahm das als Aufmunterung und
unterbreitete seinem Chef einen Vorschlag: »Ich habe beim Frühstück in der
Zeitung gelesen, dass das Jura-Museum heute eine öffentliche Führung anbietet.
Da könnte ich teilnehmen, sozusagen inkognito, um ein bisschen mehr über
Fossilien zu erfahren. Leider bin ich bisher auf dem Gebiet ein völliger Laie.«

Das Frühstück an diesem Morgen war, Morgenstern
erinnerte sich mit Unbehagen daran, eher ungemütlich gewesen. Fiona hatte sich
vor lauter Vorfreude auf ihren Dienstantritt beim Kanuverleih weder um Kaffee
noch um Brötchen gekümmert, sondern ihren Mann in die Pflicht genommen. Selbst
die Pausenbrote für die Jungs hatte er heute eigenhändig schmieren müssen. Fiona
war anscheinend wild entschlossen, ihrem Hausfrauendasein ein abruptes Ende zu
bereiten, und hatte angekündigt, von nun an müssten eben alle anpacken, auch
wenn die morgendliche Zeitungslektüre dabei etwas ins Hintertreffen geraten
würde. Bei Letzterem hatte sie Mike mit einem scharfem Blick bedacht.

»Wann wäre denn diese Führung?«, erkundigte sich
Schneidt.

»Um drei Uhr nachmittags.«

»Na gut, von mir aus«, willigte der Direktionsleiter
ein, »ein bisschen Allgemeinbildung hat noch niemandem geschadet.«

Mannhaft steckte Morgenstern diese Spitze gegen ihn
weg und wagte sogar einen weiteren Vorstoß. »Könnte ich da wohl meine zwei
Söhne mitnehmen? Obwohl es während der Dienstzeit ist?«

»Wie alt sind die beiden denn?«

»Sieben und neun, Bastian und Marius.«

»Die beiden sind in Nürnberg aufgewachsen, wie?«
Schneidt runzelte die Stirn und grinste dann: »Großstadtkinder also! Kennen
bestimmt bloß den McDonald’s in der Fußgängerzone und die Computerabteilung vom
Elektronikmarkt?«

Morgenstern wertete das als offene Beleidigung,
versuchte aber, seinen Groll im Zaum zu halten. Letztendlich zeigte sich
Schneidt großzügig: »Na, ich will mal nicht so sein, nehmen Sie die beiden
ruhig mit, dann können die Buben bei uns noch etwas lernen.«

Red du nur, fluchte Morgenstern still in sich hinein,
du mit deinem Ingolstadt, deiner Bonsai-Großstadt. Und dann nahm er sich fest
vor, direkt nach dem kulturellen Programm mit seinen Söhnen als Belohnung die
Eichstätter McDonald’s-Filiale zu besuchen. Als kleine, private Retourkutsche.

***

Diesmal,
am Dienstagnachmittag, hatte das Museum auf der Willibaldsburg geöffnet.
Morgenstern, Bastian und Marius waren zu Fuß den Burgberg hinaufgestapft, zuvor
hatten die Jungen vergeblich dafür plädiert, den Landrover zu nehmen. Von der
historischen Altstadt waren sie über die Altmühlbrücke am Bahnhof gegangen,
dann über die Bundesstraße 13 und am Gefängnis steil den Hang des
Altmühltals hinauf. Die Gefängnismauer wurde von Stacheldrahtrollen bekrönt,
alle Fenster waren mit massiven Gittern versehen, ein stählernes Tor direkt
neben dem Bürgersteig wurde von einer Videokamera überwacht. Die Jungen
staunten nicht schlecht: »Und hier sitzen die Männer, die du verhaftest, Papa?«

»Na ja.« Morgenstern blickte skeptisch zu den
vergitterten Zellen hinauf. »Einige vielleicht schon.« Er wusste, dass die
Justizvollzugsanstalt Eichstätt mit ihren rund hundert Insassen eher zu den
kleineren in Bayern zählte, aber des Öfteren durchaus auch »härtere« Fälle
beherbergte, etwa solche aus dem Nürnberger Raum.

Würde hier vielleicht bald auch Önemirs Mörder sein
Quartier beziehen müssen? Das hing ganz von ihm, Morgenstern, ab. Und von
Hecht. Und vielleicht sogar auch ein wenig von Schneidt. Wer konnte schon
vorhersehen, was dem noch alles einfallen würde? In Gedanken an
Gefängnishäftlinge und unkalkulierbare Chefs liefen die Morgensterns weiter zur
Burg hinauf.

Im Museum wartete bereits ein gutes Dutzend Besucher
auf die Führung. Eine kleine, bebrillte, burschikose Frau Mitte fünfzig übernahm
das Kommando. Vorbildlich hielt Morgenstern in der Brusttasche seines Hemds
einen kleinen Spiralschreibblock sowie einen Kugelschreiber bereit, um sich
gegebenenfalls Notizen machen zu können. Wahrscheinlich würde er hinterher Adam
Schneidt Rechenschaft ablegen müssen, aber auch so konnten ein paar
schriftliche Erinnerungshilfen nicht schaden.

»Vor einhundertfünfzig Millionen Jahren war die Gegend
rund um Eichstätt eine seichte Meereslagune, in der ein tropisches Klima
herrschte«, begann die Führerin. »Weiter im Süden lag das wilde Meer, doch
diese Lagune war für die hier lebenden Tiere und Pflanzen ein Paradies.«

Automatisch hatte Morgenstern Bilder des
Kinoschmachtfetzens »Die blaue Lagune« aus dem Jahr 1976 vor Augen. Einer der
ersten Filme, die er im Kino gesehen hatte. Zur Freude des damals sehr jungen
Morgenstern hatte sich darin die ebenfalls sehr junge Brooke Shields
verführerisch am Südseestrand rekeln dürfen.

Verdammt, ich lasse mich wirklich zu leicht ablenken,
ärgerte sich Morgenstern, als er bemerkte, dass die Führerin nicht auf seine
Erinnerungen Rücksicht nahm, sondern schon längst weitererzählt hatte.

»Im Eichstätter Jurameer gab es riesige Korallenriffe,
ein wahres Eldorado für Fische. Hier im Museum haben wir einige
Meerwasseraquarien, damit Sie sich vorstellen können, welche Fische in diesem
flachen Wasser lebten. An Land gab es Dinosaurier und Krokodile, die haben wir
allerdings nicht lebend.« Einige Besucher lachten. »Und was war mit dem Leben
in der Luft?«, fragte die Führerin nun über ihre Brille hinweg in die Runde.
»Durch die Lüfte segelten Flugsaurier, die hatten Flughäute, wie wir sie heute
von den Fledermäusen her kennen. Und dann gab es noch den Archaeopteryx mit
seinen gefiederten Flügeln. Der Urahne aller Vögel.«

Morgenstern bemühte sich jetzt um äußerste
Konzentration. Aber das war nicht einfach, musste er doch ständig seine beiden
Söhne im Auge behalten, die gar nicht daran dachten, bei der Gruppe zu bleiben,
sondern immer wieder versuchten, selbstständig auf Erkundungstour auszuschwärmen.

»Immer wieder kam es vor, dass ein Archaeopteryx vom
Sturm zu weit in die Lagune hinausgetrieben wurde, dort ins Wasser fiel und
ertrank«, ging es im Vortrag weiter. »Der Boden der Lagune war aus
lebensfeindlichem Kalkschlamm, ganz ohne Sauerstoff, in dem der tote Vogel dann
versank. Dort konnte er weder von anderen Tieren gefressen werden noch
verwesen. Der Kadaver wurde von einer Schlammschicht nach der anderen bedeckt,
die im Laufe der Jahrmillionen zu Stein wurden. Und genauso erging es allen
anderen Lebewesen, die zu Boden sanken.«

Stolz führte die Frau die Gäste zu einem vier Meter
langen Flusskrokodil, das zu einem Fossil geworden war, und dann vorbei an
riesigen Fischen. Anschließend dirigierte sie die Gruppe wie eine Gluckhenne
ihre Küken zu einer großen Vitrine: »Hier haben wir einen kleinen
Raubdinosaurier, auf den wir sehr, sehr stolz sind. Obwohl er klein wie ein
Marder war, war er mit seinen scharfen Zähnen zweifellos ein aggressiver Jäger.
Darf ich vorstellen: der Juravenator, auf Deutsch: der Jurajäger.« Morgensterns
Jungen drängelten sich nach vorne, während ihr Vater einen langen Hals machen
musste. »Diesen Raubsaurier gibt es nur ein einziges Mal auf der ganzen Welt:
hier in unserem Museum. Damit ist er vom wissenschaftlichen Standpunkt aus
betrachtet sogar noch bedeutender als unser Archaeopteryx, denn den gibt es
immerhin in zehnfacher Ausführung, allerdings existieren da verschiedene
Zählarten.«

In elffacher Ausführung, dachte Morgenstern, elf Mal.
Wenn ihr wüsstet …

Ein ganzer Saal des Museums war einzig und allein dem
Archaeopteryx gewidmet. »An ihm wollen wir die Evolution des Fliegens
darstellen«, erklärte die Führerin. »Wir wollen zeigen, wie die Tiere den
Himmel eroberten, und dabei kommt dem Archaeopteryx eine zentrale Bedeutung zu.
Schließlich war er das erste Tier, das zum Gleitflug Federn benutzte.«

An einer Wand lief auf einem großen Bildschirm ein
Film, in dem sich ein Schwan mit mächtigen Flügelschlägen aus dem Wasser erhob.
An der gegenüberliegenden Wand war der Original-Archaeopteryx des Jura-Museums
ausgestellt – umgeben von Kopien mehrerer anderer Exemplare, die auf Museen in
der ganzen Welt verstreut seien, so die Führerin: »In London, in den
Niederlanden, und«, die Frau seufzte, »drüben in Solnhofen hat das
Gemeindemuseum ebenfalls ein Exemplar.«

Morgenstern trat vor und betrachtete die Steinplatten
aufmerksam. Der Urvogel, den er vom Polaroid her kannte, kam ihm gegen die
bisher gefundenen vergleichsweise schäbig vor. Aber vielleicht spielte das auch
keine Rolle. Vielleicht kam die Qualität ja erst beim Präparieren zur vollen
Geltung?

»Was ist so ein Archaeopteryx denn wert?«, fragte er
die Expertin.

»Nun, die Frage bekommen wir natürlich oft gestellt«,
antwortete sie. »Es wird behauptet, Sammler in Japan wären bereit, circa eine
halbe Million Euro für einen Urvogel auszugeben. Aber das sind alles nur
Gerüchte, genau weiß ich es leider nicht.«

»Und dieser kleine Raubsaurier dort drüben, was würde
der beispielsweise kosten?«

»Unser Juravenator? Der ist natürlich unverkäuflich.
Aber im Fall des Falles wäre er wahrscheinlich wesentlich günstiger.«

»Obwohl es ihn nur ein einziges Mal gibt?«

»Ja. Das ist ungerecht, nicht wahr?«

»Aber warum ist ausgerechnet der Archaeopteryx so
wertvoll?«, bohrte Morgenstern nach.

»Das ist historisch bedingt. Er ist eine Ikone der
Naturwissenschaft.«

»Aha.«

»Nun, und er ist einfach auch mehr als nur ein
versteinertes Tier. Er ist der Schlüssel zur gesamten Evolutionslehre. Sie
kennen doch Charles Darwin und sein bahnbrechendes Werk über die Entstehung der
Arten aus dem Jahr 1859?«

»Ja, das heißt, natürlich nicht im Detail«, murmelte
Morgenstern. Darwin hatte er zwar schon einmal gehört, hoffte aber, dass die
Führerin ihm jetzt keine weiteren Fragen stellen würde.

»Also, für alle, die sich in der Materie nicht so gut
auskennen, und natürlich insbesondere für unsere Kinder«, dabei blickte sie
Bastian und Marius an, »Charles Darwin veröffentlichte 1859 die sogenannte
Evolutionstheorie über die Entstehung der Arten. Darin stellte er fest, dass
sich alle Lebewesen im Laufe der Jahrmillionen immer weiterentwickelten, dass
zum Beispiel aus einer Tierart eine neue entstand, weil sich die Tiere
spezialisierten und sich auf neue oder veränderte Lebensräume einstellten.
Darwin konnte das auf den Galapagosinseln anhand verschiedener Finkenarten
sogar nachweisen. Die Vögel hatten sich auf unterschiedliche Nahrungsangebote
spezialisiert und daher auch unterschiedliche Schnabelformen ausgebildet.«
Wieder schaute sie Marius und Bastian an. »So weit alles klar?«

»Aber logo«, versicherte ihr Marius. »Ich habe schon
einmal etwas darüber in der ›Sendung mit der Maus‹ gesehen.«

»Das ist ja prima«, lobte ihn die Expertin. »Aber was
hat nun unser Archaeopteryx mit Darwin zu tun? Es ist so, dass seine Theorie
zunächst einmal sehr umstritten war. Die Menschen gingen bis dato davon aus,
dass alle Menschen und Tiere von Gott gezielt nach Plan geschaffen worden
waren, und zwar nicht im Laufe von Jahrmillionen, sondern in einem großen
Schöpfungsakt, so wie es in der Bibel steht. Und nun kam auf einmal dieser
Darwin mit seinen neuen Entdeckungen, da musste es ja folgerichtig großen Streit
geben. Die Skeptiker forderten von ihm einen schlagenden Beweis dafür, dass
sich ganze Tierarten aus einer Vorgängerart entwickeln konnten. Die Leute
wollten mehr sehen als nur ein paar sonderbar gebogene Finkenschnäbel.«
Demonstrativ wandte sich die Frau einem der großen Museumsfenster zu. »Und dann
wurde hier im Altmühltal der erste Archaeopteryx gefunden. Das erste Exemplar
kam aus den Steinbrüchen in Solnhofen. Und 1874«, durchs Fenster deutete sie
auf die andere Seite des Altmühltals, »wurde dort drüben im Steinbruch ein
weiterer wunderbarer Urvogel entdeckt.«

Die kleine Gruppe drängte sich neugierig an die
Scheiben. Die Führerin gesellte sich dazu und zeigte auf die weiter östlich
gelegenen Steinbrüche, deren Abraumhalden hoch aufragten: »Im Laufe der nächsten
Jahrzehnte wurden auch in den anderen Brüchen in der Nähe weitere Exemplare
gefunden, auch westlich, zwischen Mörnsheim und Solnhofen, ist man fündig
geworden. Selbst heute könnte noch jederzeit ein weiterer Urvogel auftauchen.
Ich kann ihnen versichern, dass die Freude bei den Wissenschaftlern groß wäre.«
Jetzt wandte sie sich endlich wieder dem versteinerten Archaeopteryx an der
Wand zu: »Dieses Fossil, das hier so unscheinbar daherkommt und nicht viel
größer ist als eine Taube, ist so berühmt geworden, weil es der schlagende
Beweis dafür war und noch immer ist, dass Darwins Theorie stimmt. Unser
Archaeopteryx«, das »unser« zerging ihr voller Lokalpatriotismus auf der Zunge,
»unser Archaeopteryx kam wie bestellt, zur rechten Zeit am rechten Ort, könnte
man sagen.«

Morgenstern blickte auf seinen Block. Viel hatte er
noch nicht zu Papier gebracht. Nur die Stichworte »Charles Darwin«,
»Galapagos«, »Evolutionstheorie« und »schlagender Beweis«. Jetzt hieß es,
aufzupassen.

»Der Archaeopteryx war genau ein solches verbindendes
Element zwischen zwei Arten, nach dem die Wissenschaft bis dahin vergeblich
gesucht hatte. Er war das fehlende Glied in der Kette, auf Englisch nennt man
das ein Missing Link.«

Morgenstern kritzelte den Begriff eifrig in seinen
Block. Über die korrekte Schreibweise konnte er sich später noch Gedanken
machen. Oder das Lexikon konsultieren.

»Unser Urvogel ist ein Mittelding zwischen Reptil,
also dem Saurier, und dem Vogel. Wenn Sie sich das einmal genau ansehen wollen,
zeige ich es Ihnen gerne.« Die Gruppe scharte sich jetzt eng um die
ockerfarbene Urvogelplatte. »Schauen Sie hierhin«, die Führerin deutete auf
mehrere unscheinbare Vertiefungen im Stein, »hier können Sie die Abdrücke eines
Flügels sehen, und bei genauem Betrachten, am besten unter dem Mikroskop, kann
man sogar die einzelnen Federn erkennen. Der Archaeopteryx besitzt damit die
wesentlichen Merkmale eines Vogels. Wenn Sie sich aber nun den Kopf näher
anschauen«, jetzt deutete sie auf das Maul des versteinerten Tieres, »dann werden
Sie Zähne entdecken.« Sie wandte sich an Marius. »Wie alt bist du?«

»Ich? Neun.«

»Na, dann kannst du mir sicherlich die folgende Frage
beantworten: Haben heutige Vögel Zähne?«

Marius legte den Kopf schief und überlegte. »Ich
glaube nicht«, sagte er dann zögerlich.

»Richtig, der Kandidat hat hundert Punkte«, freute
sich die Frau, und Marius blickte erst triumphierend Bastian und dann
Morgenstern an, der ihm stolz zunickte.

»Die Zähne weisen unseren Archaeopteryx also ganz klar
als Reptil aus, aber er besitzt noch eine ganze Reihe weiterer Eigenschaften,
die Reptilien eigentlich kennzeichnen. Doch das würde jetzt zu weit führen.
Übrigens werden auch heute noch immer wieder neue Eigenschaften des
Archaeopteryx entdeckt. Die Wissenschaftler finden da anscheinend kein Ende.«
Die Führerin räusperte sich. »Sie haben also jetzt mit eigenen Augen sehen
können, dass der Archaeopteryx ein Zwitter ist: nicht mehr ganz Reptil und noch
kein perfekter Vogel. Er ist ein Zwischending, und deswegen ist er der Kronzeuge
der Evolutionstheorie.«

Bastian meldete sich, als wäre er in der Schule:
»Konnte der Urvogel eigentlich gut fliegen?«

»Darüber kann sich die Wissenschaft nicht einigen«,
meinte die Expertin, »aber zumeist geht man heute davon aus, dass er wohl eher
ein schlechter Flieger war, der seine Flügel vor allem zum Gleitflug benutzt
hat. Mithilfe seiner scharfen Krallen kletterte er auf Bäume und schwebte dann
von den Ästen aus durch die Luft.« Sie deutete in den nächsten Saal. »Aber
bevor wir uns hier noch zu sehr in die Theorie verstricken, sollten wir lieber
zu unseren großen Meerwasseraquarien hinübergehen. Mit ihnen haben wir ein
Stück Bahamas nach Eichstätt geholt. Da können Sie sich ein gutes Bild davon
machen, wie es vor hundertfünfzig Millionen Jahren um das Altmühltal herum
ausgesehen hat.«

Nach
einer weiteren Stunde verließen die Morgensterns wieder das Museum. Beim
Hinausgehen entdeckten Marius und Bastian im Museumsshop kleine Fossilien.
»Papa, dürfen wir welche haben? Bitte?«, bettelte Bastian.

Morgenstern schüttelte entschieden den Kopf. »Kommt
gar nicht in Frage. Wenn ihr Fossilien wollt, dann suchen wir uns selber welche
im Hobbysammlersteinbruch. Das ist doch viel authentischer.« Plötzlich fiel im
sein Besuch im Steinwerk in Solnhofen wieder ein. Er hatte doch noch die
polierten Ammoniten aus dem Schredl-Werk im Auto liegen! »Aber wenn ihr
unbedingt eine Versteinerung wollt, dann habe ich tatsächlich was Tolles für
euch«, verkündete er. »Zwei Ammoniten. Aber die gibt’s erst heute Abend.«

»Bah«, machte Marius abwertend, »wen interessieren
schon Ammoniten. Erst bei Fischen wird es doch interessant.« Wie zur
Bestätigung deutete er begeistert auf einen Gipsabguss des Archaeopteryx, der
im Shop angeboten wurde und sich durch seine sorgfältige Bemalung kaum vom
Original unterschied. »So einen will ich haben, keine läppischen Ammoniten!«

Morgenstern tippte sich an die Stirn: »Dir geht’s wohl
zu gut? Das Ding kostet hundertvierzig Euro, das Preisschild kannst du ja wohl
lesen. So weit geht meine Liebe zur Naturwissenschaft dann doch nicht.« Und
damit wandte er sich zur Ausgangstür. »Für heute habe ich jedenfalls genug
gelernt.«

Wie
er es sich am Vormittag vorgenommen hatte, machte er sich mit Marius und
Bastian zum Essen beim Eichstätter McDonald’s auf. Das Schnellrestaurant lag
direkt zu Füßen der Willibaldsburg an der Bundesstraße, auf der sich unablässig
der Verkehr in Richtung Weißenburg und Ingolstadt durch den Ort wälzte. Zu
einer Umgehungsstraße hatten es die Eichstätter bisher noch nicht gebracht. Den
Besuch beim Burger-Brater widmete der Oberkommissar seinem frotzelnden
Vorgesetzten Schneidt, diesem Schuft, der den Morgensterns so dreist mangelnde
Allgemeinbildung unterstellt hatte. Egal, dachte sich Morgenstern, immerhin
wusste er über den Archaeopteryx jetzt so viel wie das ganze Polizeipräsidium
Oberbayern-Nord zusammen. Und sogar noch ein paar Dinge mehr als diese superschlaue
Führerin, freute er sich insgeheim.

Der Ermittler geriet in Hochstimmung: Das
Schnellrestaurant war in vielfacher Hinsicht ganz nach seinem Geschmack. Hier
hatte er sich weder für Turnschuhe oder etwaige Cowboystiefel zu rechtfertigen,
noch musste er sich in die Finessen der regionalen Küche einarbeiten. Wenn er
schon »Altmühltaler Lamm« hörte, das hier überall in den Wirtshäusern angeboten
wurde! Das war definitiv nichts für Menschen wie Morgenstern. Ein Steak mit
Pommes, okay, dafür war er zu haben, eine gute Currywurst, jederzeit. Oder die
guten fränkischen Bratwürste, lecker! Genauso wie ein Hamburger oder ein
Cheeseburger mit Cola, die echte – mit Zucker. So ein Menü wurde den Männern
der Familie allerdings nur selten gewährt: Fiona hatte ein waches Auge darauf,
dass sich ihre Jungs, und ihren Gatten zählte sie dazu, »anständig ernährten«,
wie sie es formulierte. Aber heute hatte sie ja Besseres zu tun. Bestimmt
bugsierte sie gerade einen Autoanhänger voller Kanus an der Altmühl entlang.

Morgenstern ließ sich ein Essenstablett vollpacken und
steuerte damit, gefolgt von seinen Kindern, einen der Tische im hinteren
Restaurantbereich an. Bastian entdeckte das Bild als Erster. »Guck mal, da ist
der Archaeopteryx!«, rief er begeistert.

»Wo?« Morgenstern sah sich um.

»Na da, an der Wand!«

Bei ihren Besuchen zuvor hatten sie die großformatigen
Fotos nie zur Kenntnis genommen, die eine ganze Front des Lokals schmückten.
Auf dem einen war die Willbaldsburg zu sehen – eigentlich überflüssig, denn
beim Blick aus den großen Fenstern konnte man sie in natura betrachten. Das
zweite Bild, wohl einen Meter hoch, zeigte die Schichtungen eines Steinbruchs.
Möglicherweise war die Aufnahme oben in Wintershof gemacht worden, aber genau
konnte man das nicht erkennen. Das dritte Foto hingegen war eindeutig: Es
präsentierte dem Betrachter den Urvogel des Jura-Museums.

»Das gibt’s doch nicht«, staunte Morgenstern.
»Allmählich fange ich an zu glauben, dass der Vogel mich verfolgt. Jetzt hängt
er sogar schon im McDonald’s!« Erschöpft ließ er sich auf einen Stuhl zu Füßen
des Archaeopteryx sinken und fummelte raschelnd seinen Cheeseburger aus der
Papierverpackung. »Wenigstens habe ich mir keine Hähnchen-Nuggets bestellt,
sonst würde mir glatt der Appetit vergehen.«

Doch je länger die Morgensterns unter dem Bild des
Urvogels tafelten, umso besser wurde ihre Laune. Bastian und Marius standen
schließlich sogar auf, um das Bild näher zu betrachten, und gaben dem Vater
noch einmal eine Kurzzusammenfassung zum Thema. »Schau mal, hier kann man die
Zähne richtig gut erkennen«, freute sich Marius.

»Und da hatte er seinen Flügel«, ergänzte Bastian und
malte mit dem Finger die Konturen auf der Fotografie nach.

»Wenn man es genau nimmt, könnte ich unser Essen beim
McDonald’s glatt auf die Spesenrechnung des Polizeipräsidiums setzen«, meinte
Morgenstern am Ende der Ausführungen, »da würde er Augen machen, unser lieber
Kriminaldirektor Schneidt.« 




NEUN

Der Oberkommissar stand am Fenster seines
Büros und blickte auf den zentralen Busbahnhof der Stadt Ingolstadt hinunter,
der direkt neben dem Präsidium lag. Am Vormittag war hier eher wenig los, nur
der Shuttlebus, der Flugpassagiere zum Münchner Flughafen brachte, wartete auf
potenzielle Fahrgäste. Am Zeitschriftenkiosk langweilten sich zwei Jugendliche.
Vielleicht Schulschwänzer, überlegte Morgenstern. Wie trostlos musste wohl das
Leben sein, wenn man einen so sonnigen Vormittag nicht anders zu nutzen wusste,
als am Busbahnhof herumzuhängen. Oder ging es vielleicht doch um ein kleines
Drogengeschäft? Aber direkt unter den Augen der Polizei? Noch dazu auf einem
mit Videokameras überwachten Platz? Das Läuten des Telefons riss ihn aus seinen
Gedanken.

»Oberkommissar Morgenstern, Kripo Ingolstadt, hallo?«

»Hallo, Mike, ich bin’s.«

»Fiona? Was gibt es denn Dringendes?«

»Ich habe gerade den Briefkasten geleert, und jemand
hat einen Brief für dich eingeworfen. Ohne Briefmarke, einfach so. Auf dem
Kuvert steht: ›Herrn Kommissar Morgenstern, persönlich. WICHTIG!‹.
Und das letzte Wort ist in Großbuchstaben geschrieben und mehrfach dick
unterstrichen. Deswegen dachte ich, ich gebe dir mal lieber gleich Bescheid.«

»Hast du schon reingeschaut?«

»Natürlich nicht!«, empörte sich Fiona. »Der Brief ist
doch für dich.«

»Na ja, dafür sind wir doch verheiratet. Ich habe
keine Geheimnisse vor dir.«

»Okay, aber ich für meinen Fall hätte keine Lust, dass
du meine Briefe öffnest«, stellte Fiona klar. »Ein bisschen Privatsphäre muss
schließlich jedem bleiben.«

»Na gut, dann erlaube ich dir jetzt ausdrücklich,
diesen Brief zu öffnen und nachzusehen, wer mir etwas Wichtiges mitzuteilen
hat.«

Fiona hatte – Privatsphäre hin oder her –
offensichtlich mit dem Ergebnis des Telefonats gerechnet, denn fast im selben
Moment hörte Morgenstern, wie mit einem ratschenden Geräusch ein anscheinend
bereitliegendes Messer durchs Kurvert säbelte. Dann raschelte ein Blatt Papier.

»Also, alles ist mit Computer geschrieben. Kein
Absender, keine Unterschrift«, teilte Fiona ihm mit.

»Habe ich mir fast schon gedacht«, murmelte
Morgenstern.

»Hier steht: ›Wegen Mord von Wintershof. Sehr geerter
Herr Morgenstern! Sie sollten sich Friedrich Krawinkel aus Ingolstadt vornemen.
Ist Fossiliensammler. Kauft alles was wertvoll ist. Fiel Glück!‹«

»Das ist alles?«, fragte Morgenstern.

»Ja«, gab Fiona zurück, und man konnte hören, wie sie
das Blatt umdrehte. »Hinten steht nichts drauf.«

»Und wie schreibt man diesen Krawinkel? Mit einem H?«

»Nein, einfach so, wie man ihn spricht, ohne alles.
Und der Vorname ist Friedrich«, wiederholte Fiona. »Aber was mich wundert:
Warum kommt jemand auf die Idee, bei uns privat einen anonymen Brief
einzuwerfen, in dem er jemanden anschwärzt? Es weiß doch fast niemand, dass du
für den Fall zuständig bist, und in Eichstätt sind wir auch noch nicht bekannt …«

»Stimmt, wir stehen ja noch nicht mal im Telefonbuch«,
grübelte nun auch Morgenstern. »Das ist wirklich sonderbar. Aber es scheint,
dass mein wohlwollender Tippgeber sich mit den Eichstätter Verhältnissen gut
auskennt.«

»Mit der deutschen Rechtschreibung ist eher das
Gegenteil der Fall«, sagte Fiona. »Mir kommt es so vor, als wäre der Brief von
einem Ausländer.«

Morgenstern ließ sich den Text noch ein zweites Mal
vorlesen und schrieb diesmal mit. Dabei fiel ihm etwas ein: »Du, Fiona. Pass
aber ein bisschen mit dem Brief auf. Wahrscheinlich hat der Schreiber seine
Fingerabdrücke hinterlassen. Das Beste wäre, wenn du den Brief nur noch mit
einem Taschentuch anfasst, ihn wieder in das Kuvert steckst und alles ganz oben
ins Regal legst. Heute Abend tüte ich ihn dann sorgfältig ein.«

»Wird gemacht, Chef«, parierte Fiona. »Aber ich habe
den Brief natürlich jetzt schon mehrmals berührt.«

»Das ist nicht so schlimm. Selbst dann haben wir nur
zwei Sorten von Abdrücken drauf: deine und seine. Aber das Wichtigste ist jetzt
dieser Krawinkel. Um den kümmere ich mich am besten gleich. Danke, Schatz!«

Als er aufgelegt hatte, machte sich Morgenstern auf
die Suche nach Hecht, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Er fand ihn rauchend
in der Kaffeeküche.

»Schau mal, Spargel, ich habe heute einen anonymen
Liebesbrief bekommen!«, sagte Morgenstern und wedelte mit seinem Notizzettel
herum.

Hechts Augen blitzten unfreundlich auf: »Ich hab dir
doch gesagt, dass ich ›Spargel‹ nicht leiden kann.«

»Entschuldigung. Ist mir aus Versehen rausgerutscht.
Aber so nennen dich halt alle hier.«

»Schlimm genug«, knurrte Hecht, »dann musst du nicht
auch noch damit anfangen. Sag einfach Peter, ist doch ein schöner Name. Na ja,
schöner jedenfalls als Mike.« Er grinste über seinen eigenen Witz. »Also los,
jetzt lass mal sehen!«

Morgenstern erzählte kurz, dass Fiona ihn angerufen
hatte, und sein Kollege betrachtete nachdenklich den Zettel mit Morgensterns
ziemlich ausdrucksstarker, um nicht zu sagen krakeliger Handschrift.

»Krawinkel, Krawinkel«, murmelte Hecht vor sich hin
und fasste sich dabei an die Nase. »Der Name sagt mir doch etwas? Nur was?
Friedrich Krawinkel aus Ingolstadt. Hm, ich glaube, wir sollten mal kurz ins
Telefonbuch schauen.« Und schon drückte Hecht die halb gerauchte Zigarette in
den Aschenbecher und eilte in sein Büro, das nur zwei Zimmer entfernt lag.
Morgenstern hetzte hinterher. Als er in Hechts Büro ankam, blätterte der
bereits stehend im Telefonbuch: »Kraus, Lenz, Glaserei … Krawczyk, Elmar«, las Hecht
leise. »Krazig, Hartmut. Na, wo ist er denn? Hier hätten wir ihn doch finden
müssen.«

Morgenstern zog das dicke Regionaltelefonbuch näher zu
sich heran. »Sag mal, bist du blind?«, triumphierte er. »Da steht er doch, groß
und breit und im schwarzen Kasten: Krawinkel GmbH. Maschinenbau. Nordwestpark 15.
Mit Telefon, Fax und Homepage: www.krawinkel.de.«

Hecht schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.
»Aber klar doch, das ist er! Habe ich’s doch gewusst, dass ich den Namen kenne.
Der führt eine von den Zulieferfirmen für Audi. Und der Chef mischt nebenbei
auch noch in der Lokalpolitik mit. Und drei Mal darfst du raten, in welcher
Partei.«

»Na, dann nichts wie rein ins Internet«, bestimmte
Morgenstern. »Den will ich mir erst einmal ganz diskret anschauen.«

Hecht setzte sich an seinen Computer und tippte die
Adresse ein, woraufhin sich sofort die Homepage der Krawinkel GmbH öffnete,
untermalt von einem musikalischen Fanfarenstoß. Morgenstern und Hecht starrten
wie gebannt auf das Firmenlogo, das zentral auf der Seite erschien: ein
stilisierter Ammonit aus Edelstahl, der aber ebenso gut eine Antriebsschnecke
für ein Spezialgetriebe hätte darstellen können.

»Sieh mal einer an, der Herr Krawinkel ist wirklich
durch und durch Fossilienfan«, sagte Morgenstern nach kurzem Schweigen. Dem
Text auf der Seite konnten sie entnehmen, dass der Geschäftsmann binnen vierzig
Jahren aus einer Zwei-Mann-Schlosserei ein mittelständisches
Metallverarbeitungsunternehmen aufgebaut hatte.

»Vierhundert Mitarbeiter!« Morgenstern staunte nicht
schlecht. »Dazu eine Filiale in Hoyerswerda, und Geschäfte in Indien und
Brasilien macht er auch noch.«

»Diese kleinen Handwerksbetriebe sind alle gemeinsam
mit Audi groß geworden«, erläuterte Hecht. »Ohne Automobilindustrie säße auch
der Krawinkel noch immer in seiner alten Schmiede auf dem Dorf und würde
Bulldogs von Bauern und Kinderfahrräder reparieren.«

»Na ja, nach einem Traktorenschrauber sieht er heute
echt nicht mehr aus«, stimmte Morgenstern dem Kollegen zu, als er auf das Foto
des Seniorchefs Friedrich Krawinkel stieß. Der etwa fünfundsechzigjährige Herr
im dunkelblauen Anzug mit Admiralsknöpfen und lachsfarbener Krawatte blickte
unter seinem grauen Seitenscheitel überraschend streng in die Kamera. Darunter
fand sich ein Porträt von Friedrich »Fritzl« Krawinkel junior, der als
designierter Nachfolger präsentiert wurde und seine etwas füllige Figur für den
Fotografen ebenfalls in einen Anzug gezwängt hatte.

»Fritzl – das geht doch nicht. Der Kerl ist bestimmt
schon fünfunddreißig, heißt wie sein alter Herr und muss sich überall Fritzl
nennen lassen, damit man ihn vom Papa unterscheiden kann. Der Arme!
Wahrscheinlich wird er mit dem Namen leben müssen, bis er selber Opa ist.«
Morgenstern hatte mal wieder einen unwichtigen Grund gefunden, um sich
aufzuregen.

»Jetzt hab dich doch nicht so«, schritt Hecht ein.
»Mein Vater, Gott hab ihn selig, hat auch Peter geheißen – und mein Großvater
auch, wenn du’s genau wissen willst. Ist doch schön, wenn man in einer
Tradition steht.«

»Peter geht ja noch, aber Fritzl statt Friedrich ist
schon ein ganz schöner Hammer, und allein deswegen tippe ich darauf, dass der
Alte in seiner GmbH so schnell die Zügel nicht aus der Hand geben wird.«

»Wie heißt eigentlich dein Vater?«, wollte Hecht nun
wissen.

Morgenstern brummelte etwas schwer Verständliches,
aber sein Kollege ließ nicht locker: »Jetzt rück schon raus damit, Mike.«

»Adi«, sagte Morgenstern kleinlaut. »Und um ganz genau
zu sein, Adolf. Kein Name, den man nach dem Krieg noch guten Gewissens
weitervererben konnte.«

»Da wäre mir Mike auch lieber«, nickte Hecht
zustimmend.

»Ich rufe diesen Senior-Krawinkel jetzt einfach an und
vereinbare einen Termin«, erklärte Morgenstern und wählte auch schon die
Nummer.

Krawinkel senior sei gerade in einer Besprechung,
erfuhr der Oberkommissar, nachdem er zur Chefsekretärin durchgestellt worden
war, und anschließend würde er sich zum Mittagessen nach Hause begeben.

»Dann könnten wir ja gleich persönlich bei ihm zu
Hause vorbeischauen«, schlug Morgenstern vor. »Wo wohnt er denn?«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf.« Die
Sekretärin war unsicher. »Um was geht es denn?«

»Das wiederum darf ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte
Morgenstern knapp. »Aber nur so viel: Es ist sehr dringend.«

Die Frau zögerte noch immer: »Dann muss ich erst
Rücksprache halten. Ich lege Sie mal schnell um.« Morgenstern, der den
Lautsprecher des Telefons eingeschaltet hatte, grinste Hecht breit an. Auch
beim hundertsten Mal konnte er sich über die Standardformulierung am Telefon, er
werde jetzt »umgelegt«, wie ein Kind amüsieren.

Nach einer schier endlosen Minute meldete sich die
Sekretärin zurück: »Oberkommissar Morgenstern? Herr Krawinkel lässt ausrichten,
dass er Sie in einer Stunde in seinem Haus in der Gerolfinger Straße erwartet.«

»Gerolfinger Straße«, wiederholte Morgenstern und
kritzelte die Adresse auf seine Schreibtischunterlage. »Haben Sie vielen Dank,
vor allem dafür, dass ich noch lebe.«

»Wie bitte?«, klang es irritiert aus dem Hörer.

»Na, Sie wollten mich doch umlegen?«, erwiderte
Morgenstern fragend und packte dabei entschieden zu viel Schmalz in seine
Stimme. Es dauerte einen Moment, bis auf der anderen Seite der Groschen
gefallen war, doch dann begann die Sekretärin zu kichern, und Morgenstern
beendete wieder einmal in der Überzeugung ein Gespräch, dass er durchaus
Qualitäten als Telefoncharmeur besaß.

»Eine piekfeine Gegend ist das«, sagte Hecht, als sie
wieder an seinem Schreibtisch hockten. »Da wohnen die Geldigen von Ingolstadt
und haben ihre Ferraris in der Garage stehen. Unser Herr Krawinkel hat es zu
etwas gebracht und will das anscheinend auch nicht verheimlichen.«

»Ist doch schön, dass wir auch mal sehen dürfen, wie
die oberen Zehntausend wohnen«, gab Morgenstern zurück. »Vor allem müssen wir
uns von ihm seine Fossilien zeigen lassen, dann werden wir schon sehen, welche
Verbindung es zu den Eichstätter Steinbrüchen gibt.«

Mit dem alten Dienst-Audi drängelten sie sich durch
den dichten Ingolstädter Vormittagsverkehr hinaus zur Gerolfinger Straße. In
der Straße reihte sich wie erwartet Villa an Villa: Soweit es zu erkennen war,
waren die meisten von ihnen wohl in den sechziger Jahren erbaut worden. Fast
alle Häuser waren auf den großzügig geschnittenen Grundstücken weit nach hinten
versetzt, um keine neugierigen Blicke auf sich zu ziehen. Die großen Doppel-oder Dreifachgaragen lagen dagegen direkt an der Straße. In ihnen vermutete
Hecht die Nobellimousinen des Ingolstädter Geldadels.

Krawinkels Anwesen war schwer zu finden, anscheinend
legte man in der ganzen Straße Wert auf Anonymität, und eine außen angebrachte
Hausnummerntafel schien hier schon als Indiskretion zu gelten. Die beiden
Kriminalbeamten hätten noch länger suchen müssen, wenn Morgenstern nicht beim
dritten langsamen Durchfahren der Straße den steinernen Ammoniten entdeckt
hätte, der in eine hohe Gartenmauer über einem großen kupfernen Briefkasten
einzementiert worden war. Ein riesiges Exemplar, groß wie die
Meisterschaftsschale der Deutschen Bundesliga, staunte Morgenstern und wunderte
sich, dass ihm die Versteinerung nicht gleich beim ersten Vorbeifahren ins Auge
gestochen war. Inzwischen sollte sein Blick für solche Dinge doch wirklich
geschärft sein.

Hecht parkte direkt vor der linken Garage. Auf ihr
Klingeln hin – in winziger elegant geschwungener Schrift war auf dem
Messingschild der eingravierte Name »Krawinkel« zu entziffern gewesen – meldete
sich eine selbstbewusste, tiefe Stimme: »Kommen Sie herein, meine Herren.«

Hecht wandte sich um und blickte dann nach oben, wo er
seine Vermutung bestätigt fand: An der Garagenecke, unterhalb der Dachrinne,
war eine kleine Videokamera montiert, die die Villenbewohner über die Vorgänge
an ihrer Pforte auf dem Laufenden hielt.

Krawinkel erwartete die Gäste an der geöffneten Tür
seines Bungalows. Er trug einen dunkelblauen Kommodore-Anzug, wie ihn die
Kriminalbeamten schon von der Homepage der GmbH kannten.

Mit einem schraubstockartigen Händedruck begrüßte er
die Besucher. Der Patriarch, folgerte Morgenstern aus der Geste, besaß immer
noch die Bärenkräfte, die er sich in der Gründungszeit seiner Firma am Amboss
erworben hatte.

Nachdem sich die beiden Ermittler kurz vorgestellt
hatten, bat Krawinkel sie ins Wohnzimmer. Schon auf dem Weg durch den breiten
Flur war die Leidenschaft des Hausherrn nicht zu übersehen: Phantastische
Versteinerungen säumten die Wände. Morgenstern hielt kurz inne und besah sich
eine zu Stein gewordene Libelle genauer: Sie war ein Ungetüm mit einer
Flügelspannweite von knapp zwanzig Zentimetern.

»Donnerwetter, Sie haben ja eine beeindruckende
Sammlung!«, rief er Krawinkel hinterher.

»Ich kann mir schon denken, dass Sie sich dafür
interessieren«, parierte der Unternehmer ruhig. »Schließlich lese ich auch
Zeitung. Sie beide ermitteln in dem tödlichen Unfall von Wintershof, nicht
wahr?«

»Stimmt genau«, bestätigte Morgenstern enttäuscht.
Viel lieber hätte er sich zuerst unverbindlich über Krawinkels Sammlerhobby
unterhalten.

»Und in diesem Zusammenhang suchen Sie jetzt mich auf
und wollen wahrscheinlich wissen, ob ich, natürlich nur rein zufällig, am
Donnerstag in den Steinbrüchen unterwegs war?«

»Nun, ganz so direkt wollten wir eigentlich nicht mit
der Tür ins Haus fallen.« Morgenstern mochte es nicht, wenn ihm so
offensichtlich jemand zuvorkam. »Aber wir haben einen Hinweis bekommen, dass
Sie am Erwerb von Fossilien interessiert sein sollen, sodass wir die Hoffnung
hatten, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen könnten.« Morgenstern machte eine
kleine, theatralische Pause. »Wir sprechen hier von sehr, sehr seltenen
Fossilien.«

»Schauen Sie sich doch um«, erwiderte Krawinkel
barsch. »In diesem Haus sind sie umgeben von solchen Versteinerungen: Das ist
das Ergebnis einer über fünfzigjährigen Leidenschaft, meiner großen Liebe.« Der
Unternehmer deutete im Wohnzimmer, das stark an einen Rauchersalon aus dem
längst vergangenen britischen Empire erinnerte, auf die Wände. »Ich sammle
Fossilien, seit ich zwölf Jahre alt war. Hier, sehen Sie, das war mein allererstes
Stück, das ich als Bub bei einer Radtour nach Eichstätt gefunden habe.«
Sichtlich gerührt trat er an den offenen Kamin, auf dessen Sims eine
postkartengroße gelbliche Steinplatte lehnte, die von einem Holzrahmen
geschützt wurde. Erst bei näherem Hinsehen konnte Morgenstern eine dicke Gräte
ausmachen, die das versteinerte Tier als relativ mickrigen Fisch auswies. Aber
hier ging es nicht um messbare Werte, sondern um Nostalgie. So wie bei Dagobert
Ducks erstem selbst verdienten Taler.

»Die Paläontologie hat mich mein ganzes Leben lang
nicht mehr losgelassen«, kam Friedrich Krawinkel jetzt ins Erzählen. »Auch in
den Anfangsjahren meines Unternehmens, als meine Arbeitstage grundsätzlich
nicht weniger als fünfzehn Stunden hatten, habe ich an den Wochenenden noch
Zeit für die Fossilien gefunden. Seit mein Sohn in die Firmenführung
eingebunden ist, habe ich zum Glück mehr Muße. Und natürlich auch das nötige
Kleingeld, ohne das kein Sammler mit einem gewissen exklusiven Anspruch
auskommt. Bei mir können Sie Stücke finden, um die mich viele Museen beneiden
würden. Und die haben auch ihren Preis.«

»Natürlich«, murmelte Morgenstern. »Und darf man
fragen, wie und wo Sie diese wertvollen Stücke erwerben?«

Krawinkel lächelte. »Fragen dürfen Sie, aber Sie
dürfen nicht erwarten, dass Sie eine Antwort bekommen. Wir Sammler sind eine
etwas sonderbare Spezies. Beispielsweise gehört die sorgfältige Pflege der
besten Quellen zu unseren wichtigsten Tugenden.«

»Auch dann noch, wenn es um Hehlerei geht?«
Morgensterns Stimme hatte einen scharfen Klang angenommen. »Sie wissen doch so
gut wie ich, dass die wertvollen Stücke illegal aus den Steinbrüchen gebracht
werden, obwohl in den Verträgen aller Arbeiter festgehalten ist, dass gefundene
Fossilien dem Steinbruchbesitzer als rechtmäßigem Eigentümer zustehen.«

Krawinkel fixierte den Kommissar, als wolle er die
Gefahr abschätzen, die von seinem Gast ausging. Dann schüttelte er energisch
den Kopf. »Nun, das geht mich alles nichts an. Wenn mir als Sammler ein
einmaliges Stück angeboten wird, dann müsste ich doch, entschuldigen Sie den
Ausdruck, aber dann müsste ich doch schön blöd sein, erst meinen Rechtsanwalt
zu befragen – oder vielleicht die Polizei. Nein, Herr Kommissar. Ich vertrete
in dieser Frage eine ganz klare Position. Wenn die Steinunternehmer ihre Fossilien
behalten wollen, dann müssen sie auf ihr Zeug eben besser aufpassen.«

Morgenstern war über die Einstellung konsterniert, und
ein kurzer Blick hinüber zu Hecht reichte, um zu wissen, dass es dem Kollegen
nicht anders ging.

»Dann können wir also davon ausgehen, dass Sie nur für
wenige dieser Sammlerstücke einen Herkunftsnachweis besitzen?«, fragte Hecht.

»Jetzt machen Sie sich doch nicht lächerlich!
Natürlich nicht. Ich habe meine angestammten Lieferanten, die mich informieren,
wenn es einen attraktiven Fund gegeben hat. Leider verhält es sich so, dass
diese Leute nicht nur mich alleine anrufen – das wäre zu schön, um wahr zu
sein. In der Regel geben sie noch etlichen anderen Sammlerkollegen Bescheid.
Dann trifft man sich nacheinander, ganz diskret, sieht sich die Sachen an,
kauft, was einem gefällt, und alle sind zufrieden.« Der Unternehmer lächelte
stolz.

Krawinkel fehlte jegliches Unrechtsbewusstsein,
stellte Morgenstern fassungslos fest. »Also keine Rechnungen, keine Papiere?«,
fragte er nochmals ungläubig.

»Nur für die ausländischen Exponate gibt es amtliche
Papiere, sonst würden die nicht durch den Zoll kommen. Beruflich habe ich ja
viel in Südamerika und Asien zu tun. Toll, was es da alles an Fossilien gibt!
Und zu durchaus fairen Preisen. Aber am interessantesten bleiben trotzdem noch
unsere einheimischen Stücke. Ich sage immer: Schuster, bleib bei deinen
Leisten.«

»Zum ganz großen Glück fehlt Ihnen aber noch ein
Archaeopteryx«, stellte Hecht aus heiterem Himmel fest. Morgenstern streifte
ihn mit einem irritierten Blick. Der zur Ungeduld neigende Hecht hatte nicht
mehr an sich halten können und die Katze unversehens aus dem Sack gelassen.
Auch Krawinkel runzelte kurz die Stirn.

»Ein Archaeopteryx?«, wiederholte er. »Darum geht es
Ihnen also? Und warum reden Sie dann so lange um den heißen Brei herum?« Er
sinnierte kurz und schloss sogar einen Moment die Augen, bevor er versonnen
sagte: »Wissen Sie, jeder träumt von einem Urvogel, ich selbstverständlich
auch. Aber das ist der einzige Traum, den sich ein Privatsammler nicht erfüllen
sollte.«

»Und warum nicht?«, bohrte Hecht nach. »Wenn Sie den
irgendwo bei sich im Schlafzimmer aufhingen, würde ihn doch keiner sehen, und
Sie hätten jeden Tag Ihre Freude dran.«

»Nein, nein, da kennen Sie uns Sammler aber schlecht.
Wir hängen unsere Neuerwerbungen zwar nicht an die große Glocke, ganz gewiss
nicht, aber Spaß macht es wiederum nur dann, wenn man seine Sammlung zumindest
hin und wieder einigen Gleichgesinnten zeigen kann, am besten hier im Salon bei
einem Glas Cognac und einer guten Zigarre. Hier haben schon ganz unvergessliche
Abende stattgefunden. Ganz im Dienste der Wissenschaft, versteht sich.«

»Natürlich, und was würden Sie tun, wenn Ihnen jemand
einen Archaeopteryx zum Kauf anbieten würde? Rein theoretisch?« Hecht ließ
nicht locker.

Krawinkel zögerte einen Moment, und Morgenstern
glaubte, ein nervöses Flackern in seinen Augen bemerkt zu haben: »Ich würde mir
das Fossil ansehen, aus reiner Neugier. Und dann würde ich dem Anbieter, wenn
er denn in den Steinbrüchen arbeitet, dringend empfehlen, das gute Stück bei
seinem Chef abzuliefern. Unter meinen Freunden gibt es niemanden, der sich eine
solche Laus freiwillig in den Pelz setzen würde. Viel zu heiße Ware.«

»Sie kennen sich also gut aus in der Sammlerszene.
Würde Ihnen, bei nochmaligem Nachdenken, nicht doch jemand einfallen, der
weniger Skrupel hätte als Sie?«, fragte Morgenstern.

»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich einen
meiner Kollegen oder meiner Freunde verpfeifen würde? Ich muss doch schon sehr
bitten«, empörte sich Krawinkel. »Ich sage immer: Der größte Schuft im ganzen
Land, das ist der Denunziant. Aber wenn Sie es unbedingt noch einmal hören
wollen: Nein, ich kenne niemanden, der bei einem Urvogel zugreifen und sich die
Finger verbrennen würde. Einen Archaeopteryx würde keiner von uns nehmen, nicht
einmal geschenkt.«

»Aber ansehen würde ihn sich wahrscheinlich jeder
wollen«, vermutete Hecht. »Jetzt mal Klartext: Wissen Sie von jemandem, der in
jüngster Zeit einen Urvogel zu sehen bekommen hat?«

Wieder war da das Flackern in Krawinkels Augen –
diesmal unübersehbar. Er atmete tief durch: »Meine Herren, ich will Ihnen
nichts vormachen: In der vergangenen Woche wurde mir selbst ein Archaeopteryx
angeboten. Drüben in Eichstätt.«

Die beiden Ermittler hielten den Atem an. Es dauerte
einen Moment, bis sich Morgenstern wieder gefangen hatte »Und das erzählen Sie
uns jetzt erst, nachdem wir schon eine Viertelstunde hier sind?«, wollte er
wütend wissen.

»Sie haben mich ja erst jetzt gefragt«, patzte
Krawinkel zurück. »Brauche ich jetzt meinen Anwalt?«

»Wir wollen’s mal nicht gleich übertreiben«, beruhigte
ihn Morgenstern wieder gefasster. »Aber das hängt ganz davon ab, was Sie uns zu
berichten haben. Also der Reihe nach: Wer hat Ihnen diesen Urvogel wann, wo und
warum angeboten, und wie haben Sie darauf reagiert?« Morgenstern war selbst
ganz überrascht von diesem Fragenstakkato, das ihm so ungewohnt flüssig über
die Lippen kam. Hecht hielt bestens vorbereitet schon Block und Stift bereit.

Krawinkel räusperte sich kurz und begann mit für seine
Verhältnisse überraschend leiser Stimme: »Also, es war am vergangenen
Dienstagnachmittag, da hat in der Firma mein Handy geklingelt. Herr Önemir aus
dem Schredl-Steinbruch war dran. Er hat mir mitgeteilt, dass er gerade ein sehr
interessantes Sortiment von Fossilien zusammengestellt hat, und gefragt, ob ich
es sehen will. Sie müssen wissen, dass Önemir immer wieder regelrechte
Kollektionen angeboten hat. Anscheinend ist er als Zwischenhändler tätig
gewesen, alleine hätte er so viele Sachen in dieser Qualität jedenfalls nie und
nimmer finden können.« Krawinkel trat an eine hohe gläserne Vitrine voller
Fossilien: »Das hier sind fast alles Stücke von Önemir, Gott hab ihn selig. Der
hatte immer ein Händchen für gute Ware. Aber leider wusste er auch, was seine
Sachen wert waren. Ich hatte immer den Eindruck, dass er zu Hause
paläontologische Fachliteratur studierte, so gut wusste er Bescheid. Ist das
nicht erstaunlich für einen türkischen Steinbrucharbeiter aus dem hintersten
Anatolien? Jedenfalls musste man mit ihm so zäh verhandeln wie mit keinem
anderen. Ein cleverer Geschäftsmann.«

»Und dann haben Sie sich mit ihm getroffen?«, fragte
Hecht.

»Ja, am Mittwochabend. Bei Önemir musste es immer
schnell gehen. Wenn ich da lange gezögert hätte, wären die besten Stücke schon
weg gewesen. Meine Sammlerkollegen und ich sehen uns da als Wettbewerber. Da
gibt es keinen Unterschied zu meiner GmbH, wenn es um einen Auftrag geht.«

»Interessant.« Morgenstern staunte über die
Professionalität, mit der die Sammlerszene agierte. »Und wo fand dieses
Geschäftstreffen am Mittwoch mit Herrn Önemir statt?«

»In der Regel machten wir das bei ihm in Eichstätt, in
seinem Haus, aber dieses Mal wollte er, dass wir uns direkt im Steinbruch, in
seinem Unterstand treffen, abends um acht, nach Feierabend.«

Hecht notierte die Uhrzeit auf seinen Spiralblock, was
Krawinkel deutlich verunsicherte.

»Vielleicht sollte ich doch meinen Anwalt …?«,
murmelte er.

»Das bleibt Ihnen selbstverständlich selbst
überlassen, Herr Krawinkel, aber ich finde, wir sollten unser kleines Gespräch
nicht unnötig verkomplizieren«, beschwichtigte ihn Morgenstern.

»Nun, wenn Sie meinen. Ich bin dann also in die
Steinbrüche rübergefahren. Das Auto habe ich auf einem Feldweg hinter ein paar
Bäumen abgestellt und bin das letzte Stück zu Fuß gegangen. Önemir war bereits
da, sonst zum Glück niemand, denn solche Geschäfte benötigen Diskretion. Das
können Sie sich ja denken. In seinem Schuppen hatte Önemir seinen Brotzeittisch
frei geräumt, auf dem seine Fossilien lagen.«

»Und? Was hatte er diesmal im Angebot?«, fragte
Morgenstern gespannt.

»Wirklich schöne Sachen. Eine Schildkröte, einen
Mondfisch und ein paar Platten, bei denen man noch nicht recht weiß, was genau
nach der Präparation rauskommt.« Morgenstern war klar: Auf dem Tisch musste die
gesamte Polaroidparade ausgebreitet gewesen sein.

»Und der Urvogel?«, fragte Hecht über seinen
Notizblock hinweg.

»Den hatte er nicht da, jedenfalls nicht im Original:
Nur ein Foto von ihm, noch nicht einmal ein besonders gutes. Aber meiner
Meinung nach war es eindeutig ein Archaeopteryx, obwohl ich einen Moment
tatsächlich auf einen Ramphorynchus getippt habe.«

»Einen was?«, fragte Hecht, der sich rechtschaffen um
eine korrekte Protokollführung bemühte.

»Einen Ramphorynchus, einen Flugsaurier. Die sind auch
sehr selten, aber natürlich nichts gegen einen Archaeopteryx. Doch das, was ich
bei Önemir gesehen habe, war ein Urvogel, ganz zweifellos.«

»Und Önemir war sich auch sicher, dass es ein
Archaeopteryx war?«, wollte Morgenstern wissen.

»Ach, der doch sowieso nicht. Der ist ein echter
Fuchs, tut mir leid, ich meine, er war ein echter Fuchs. Dem konnte so leicht
keiner was vormachen.«

»Wie haben Sie auf den Urvogel reagiert?« Morgenstern
war mit der Erzählung noch nicht zufrieden.

»Ich war natürlich wie vom Donner gerührt. Da sammelt
man jahrzehntelang Fossilien, hat fast alles, was wichtig und wertvoll ist, in
mühevoller Kleinstarbeit zusammengetragen, und dann bekommt man auf einmal so
ein Angebot. Ich muss gestehen, die Versuchung war groß.«

»Und was hat Önemir für den Vogel verlangt?«,
erkundigte sich Hecht.

»Ich habe ihn aus Neugierde gefragt, ja. Er wollte
vierzigtausend Euro.«

Morgenstern stieß einen leisen Pfiff aus, während
Hecht die Zahl in seinen Block kritzelte.

»Haben Sie schließlich etwas gekauft?«

»Den Archaeopteryx jedenfalls nicht, wenn Sie darauf
hinauswollen. So weit habe ich mich dann doch noch im Griff, Herr Kommissar.
Aber der Mondfisch und natürlich die Schildkröte, ein ganz hervorragendes
Stück, befinden sich jetzt in meiner Sammlung.«

»Und wo liegen die beiden Fossilien jetzt?«,
erkundigte sich Morgenstern neugierig.

»Die sind unten im Keller in meiner Werkstatt und
warten darauf, von mir präpariert zu werden. Das ist eine schöne Arbeit für
lange Winterabende. Dafür braucht man viel Zeit und Geduld. Ich mache das ganz
behutsam – mit einer ausrangierten Zahnarztausrüstung, die mir ein Freund des
Hauses schon vor Jahren günstig abgetreten hat. Man kennt sich halt hier in
Ingolstadt, wir spielen zusammen Golf.«

Morgenstern hörte schon nicht mehr hin, die
Golfklüngelei interessierte ihn nicht: »Und der Urvogel, was wurde aus dem?«

»Önemir verzog keine Miene, als ich abgelehnt habe.
Ich glaube, er hat geahnt, dass er den nicht so leicht an den Mann bringen
würde. Zu heiße Ware. Er hat auch angedeutet, dass, wenn ich es mir noch anders
überlegen würde, vierzigtausend Euro vielleicht nicht sein letztes Wort wäre.
Außerdem hat er angedeutet, dass er für den Abend noch weitere Interessenten
erwartete.«

»Herr Önemir hatte also Sprechstunde«, folgerte
Morgenstern. »Aber er hat Ihnen nicht zufällig verraten, wen er noch eingeladen
hatte?«

»Nein, wo denken Sie denn hin! Man konnte immer nur
spekulieren, welcher von den Sammlern ebenfalls Kontakt zu Önemir hatte.
Manchmal kam es vor, dass ich bei einem Kollegen ein Stück entdeckte, das mir
selbst zuvor angeboten worden war. Aber natürlich kann es auch über Umwege zu
demjenigen gelangt sein. Unsere Kontakte sind uns heilig. Wer zu viel schwätzt,
für den kann so eine Quelle schnell versiegen.«

»Und wie haben Sie Mustafa Önemir immer bezahlt? In
bar?«

»Sie sind ja ganz schön neugierig, Herr Morgenstern,
aber von mir aus, das gehört zu Ihrem Job: Logisch hat er das Geld immer in bar
bekommen. Bei solchen Geschäften gibt es nichts Schriftliches.«

»Als Sie anschließend den Steinbruch wieder verlassen
haben, ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen? Vielleicht ein Auto? Denken Sie
bitte scharf nach. Immerhin sind Sie vorläufig der Letzte, der Önemir lebend
gesehen hat. Da wäre es nicht nur für uns, sondern auch für Sie äußerst
hilfreich, wenn sich noch weitere Zeugen finden ließen, die ihn nach Ihnen
besucht haben.«

Krawinkel schaute Morgenstern mit großen Augen an.
»Sie denken, Sie können mir da was anhängen?«, stammelte er.

Morgenstern schwieg, nickte aber ganz langsam. Er
wusste, dass es nicht ganz fair war, Krawinkel so in die Enge zu treiben. Schließlich
hatte die Autopsie eindeutig ergeben, dass Önemir erst am Donnerstagmorgen zu
Tode gekommen war. Krawinkel hatte ihn also rund zwölf Stunden vorher gesehen.
Es sei denn – Morgenstern durchfuhr die Idee wie ein Blitz –, Krawinkel hätte
ihm noch ein zweites Mal einen Besuch abgestattet. Wie sicher war es denn
wirklich, dass sich ein Sammler von Krawinkels Kaliber so einfach einen
Archaeopteryx durch die Lappen gehen ließ? Selbst wenn er ihn niemandem zeigen
konnte, so würde doch der schiere Besitz eine gigantische Genugtuung für ihn
sein. Und vierzigtausend Euro waren für einen gut situierten Ingolstädter
Unternehmer bestimmt nicht das entscheidende Kriterium, grübelte Morgenstern.

Auch Krawinkel dachte fieberhaft nach. »Sie wollen mir
also tatsächlich einen Mord anhängen?«, fragte er dann ungläubig.

»Nun machen Sie mal halblang, Herr Krawinkel«, sagte
Morgenstern. »Niemand will Ihnen etwas anhängen. Uns liegt einzig und allein
etwas an soliden Informationen, und Sie sind nun mal ein Zeuge.« Morgenstern
machte eine kleine Pause und fügte dann kaum hörbar hinzu: »Vorerst
jedenfalls.«

»Na gut, also, ich bin raus aus dem Steinbruch, aber
da war niemand sonst mehr in der Nähe«, sagte Krawinkel schließlich. »Ein Auto
wäre mir bestimmt aufgefallen. Nein, ich war ganz allein.«

»Sie sind sich also ganz sicher, Herr Krawinkel, dass
dieser besagte Urvogel Archaeopteryx nicht gerade jetzt, in diesem Augenblick,
unten im Keller in Ihrer kleinen, privaten Präparationswerkstatt liegt?«, ging
Morgenstern in die Offensive.

Krawinkel reagierte aufrichtig beleidigt: »Jetzt habe
ich aber langsam die Nase voll von Ihren haltlosen Verdächtigungen. Ich spreche
mit Ihnen so offen, wie es möglich ist, bringe mich sogar in Teufels Küche mit
meiner Ehrlichkeit, und Sie wollen mir ums Verrecken nicht glauben.« Krawinkel
atmete tief durch. »Ich habe diesen Urvogel nicht, das schwöre ich Ihnen. Und
der Tod von Herrn Önemir tut mir aufrichtig leid, und das wird meinen
Sammlerkollegen übrigens nicht anders gehen. Erst heute Vormittag habe ich
deswegen mit einem Freund telefoniert. Wir sind alle sehr betrübt darüber, was
passiert ist.«

»Das sind wir auch«, fügte Morgenstern – vielleicht
etwas zu ironisch – hinzu. »Tatsache ist aber, dass wir herausfinden müssen,
wer sich alles von Önemir diesen Vogel hat zeigen lassen. Und Sie, Herr
Krawinkel, werden uns dabei helfen.«

»Wieso ich?« Krawinkel war überrascht. »Ich werde doch
keinen Sammler bei der Polizei verraten, ich dachte eigentlich, ich hätte mich
klar ausgedrückt?«

»Nun, das müssen Sie für sich entscheiden. Aber lassen
Sie sich beim Überlegen nicht zu viel Zeit, ansonsten könnten wir in die
Versuchung geraten, dem Oberstaatsanwalt einen Hinweis auf die unklare Herkunft
Ihrer Sammlung zu geben. Ich sage nur: Unterschlagung, Hehlerei. Und so eine
Hausdurchsuchung kann wirklich unangenehm sein.« Morgenstern wandte sich dem
offenen Kamin zu, pflückte die postkartengroße Versteinerung im Holzrahmen vom
Sims und drehte sie betont nachlässig in den Händen: »Wie mir scheinen will,
haben Sie im Wesentlichen nur für dieses Fischchen hier eine glaubhafte
Fundgeschichte vorzuweisen.« Achtlos stellte er Krawinkels allererstes
Sammlerstück auf das Sims zurück.

Krawinkel ließ sich ächzend auf einen der Ledersessel
plumpsen, wo er seine massigen Finger knetete. »Okay, ich werde sehen, was ich
für Sie tun kann«, sagte er schließlich. »Ich stelle Ihnen eine Liste mit den
Namen der Sammler zusammen, die mir bekannt sind und die in der Preisklasse,
von der wir gerade gesprochen haben, mitbieten können. Viele sind das
allerdings nicht, und ehrlich gesagt kann ich mir auch bei keinem von ihnen
vorstellen, dass er zu so etwas wie zu einem Mord fähig sein könnte. Da müsste
eine Situation schon völlig aus dem Ruder gelaufen sein.«

»Stimmt, aber so funktioniert das meistens, wenn es
hinterher einen Toten gibt«, nickte Morgenstern. »Also, Herr Krawinkel, wir
rechnen mit Ihnen.«

Während die Kommissare sich verabschiedeten, blieb der
Unternehmer völlig erschöpft im Sessel sitzen und war nur noch in der Lage,
müde die rechte Hand zu heben.

Als Hecht und Morgenstern gerade in ihr Auto gestiegen
waren, bemerkten sie, dass Krawinkel mit schnellen Schritten auf seinem
Gartenweg zu ihnen hinuntergelaufen kam.

»Mir ist gerade etwas eingefallen, was Ihnen
vielleicht weiterhelfen kann«, sagte er außer Atem, als Hecht die Scheibe
heruntergekurbelt hatte.

»Und das wäre?«, fragte der Kriminaler.

»Önemirs neuer Mitarbeiter hat natürlich auch von dem
Urvogel gewusst.«

»Ali Akatoblu!«, kam es von Morgenstern wie aus der
Pistole geschossen.

»Ja, jetzt erinnere ich mich auch wieder, der heißt
tatsächlich Ali«, bestätigte Krawinkel. »Sie kennen ihn schon?«

»Natürlich, der steht schon längst auf unserer Liste«,
sagte Morgenstern betont lässig. »Aber was wissen Sie über diesen Akatoblu?«

»Eigentlich gar nichts, aber Önemir hatte einmal
erwähnt, dass der neue Mann in seine Geschäfte eingeweiht sei, aber ein
bisschen zu viel Wind machen würde. Ein Anfänger eben. Das hat Önemir natürlich
nicht in den Kram gepasst.«

»Ein Anfänger hat also ebenfalls versucht, den
Archaeopteryx auf den Markt zu bringen?«

»Scheint fast so«, stimmte Krawinkel zu. »Der dachte
wohl, er könne Önemir helfen. Aber diese jungen Leute sind einfach häufig viel
zu ungeduldig, ich sehe das ja in meiner eigenen Firma bei meinem Fritzl. Denen
kann es gar nicht schnell genug gehen. Und nie sind sie zufrieden, immer denken
sie, aus einem Geschäft ließe sich noch ein bisschen mehr Geld herausschlagen.«
Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Dabei geht doch nichts über solide,
gewachsene und zuverlässige Geschäftsverbindungen.«

Morgenstern dachte an Akatoblu, an die Disco, an
kleine Drogengeschäfte und dessen protziges Auto: Das alles schien sehr weit
weg von der biederen Sammlerszene zu sein, in der sich Krawinkel bewegte.

»Es hilft nichts, wir müssen diesen Ali Akatoblu ganz
dringend finden«, sagte er zu Hecht. »Und Sie, Herr Krawinkel, stellen uns
bitte trotzdem schnellstmöglich diese Adressenliste zusammen – und zwar mit den
dazugehörigen Telefonnummern. Auf jeden Fall waren Sie uns bereits eine große
Hilfe.«

Krawinkel nickte zufrieden. »Ehrensache. Der Polizei
muss geholfen werden.« Dann stolzierte er wieder zu seiner Villa zurück.

»Was
meinst du, Peter? Ist dieser Krawinkel koscher?«, fragte Morgenstern, als sie
sich wieder auf dem Weg Richtung Polizeipräsidium befanden.

»Weiß nicht so recht«, antwortete Hecht. »Ich hätte
schon sehr gerne in seinem Hobbykeller nachgeguckt, um mit eigenen Augen zu
sehen, ob da nicht doch unser Urvogel auf der Werkbank liegt. Immerhin hat er
auch die Schildkröte und diesen dicken Mondfisch gekauft.«

»Das habe ich mir auch überlegt, deswegen habe ich ihn
ja direkt darauf angesprochen«, meinte Morgenstern. »Aber wenn es so wäre, wäre
er bei dieser Frage bestimmt eingeknickt. Ich denke nicht, dass er gut bluffen
kann. Komisch eigentlich, als erfolgreicher Geschäftsmann. Und als Mörder kann
ich ihn mir auch nicht vorstellen, obwohl er mit seinen riesigen Pranken
sicherlich einen Bären erwürgen könnte.«

Sie
machten einen kurzen Stopp bei der Ingolstädter Filiale von Kentucky Fried
Chicken. Morgenstern hatte das Schnellrestaurant im Gewerbegebiet gezielt
angesteuert, denn er hatte Lust auf Brathähnchen: Die hatten ihnen zuletzt in
der Eichstätter Beamtenkantine immerhin auch schon Glück gebracht. Also saßen
Hecht und Morgenstern am frühen Nachmittag mit zwei großen Bechern Cola vor
ihren Tellern, nagten wieder einmal je einen Vogel bis aufs Gerippe ab und
bestaunten interessiert die Knochen.

»Mit dir muss man ganz schön auf der Hut sein«,
moserte Hecht im Spaß. »Immer dieses Fast Food, das schlägt uns bestimmt bald
auf die Hüften.«

»Das musst du gerade sagen, du dünner Spargel«, meinte
Morgenstern, worauf sein Kollege grimmig knurrte.

»Diese Rosa Aurich aus Eichstätt, die Nachbarin vom
Ali, meinst du, die meldet sich noch mal?«, fuhr Morgenstern fort.

»Keine Ahnung, aber lass sie uns halt einfach
anrufen«, schlug Hecht vor. »Vielleicht ist ihr Lieblingsnachbar ja schon
wieder aufgetaucht, hat die Vorhänge aufgefädelt und ihr dabei eingeschärft,
den Mund zu halten.«

»Du hast recht. Ich probier es jetzt einfach mal.«
Morgenstern kramte erst nach seinem Handy, dann zückte er seinen Geldbeutel und
fingerte ein gutes Dutzend Quittungen, Zettel aller Art sowie verschiedene
Ausweise hervor. Auf der Rückseite eines alten Tankstellenbelegs fand sich
endlich, wonach er gesucht hatte: Rosa Aurichs Telefonnummer.

Die Rentnerin schien über Morgensterns Anruf
hocherfreut zu sein. Das sei aber schön, dass sich der Herr Kommissar auch mal
wieder melde, gell? Man habe ja vereinbart, in Kontakt zu bleiben. Und nein,
der Herr Akatoblu sei noch nicht heimgekommen. Aber freilich werde sie sich
melden, wenn der Ali wieder da sei. »Wissen Sie, er geht mir richtig ab«,
gestand sie, »weil er halt doch immer wieder mal bei mir nach dem Rechten
sieht. Und wenn ich ihn drum bitte, geht er für mich auch zum Bäcker oder
bringt mir was vom Supermarkt mit.«

»Na, sehen Sie, da haben Sie ja wirklich eine
wunderbare Nachbarschaft«, lobte Morgenstern und wollte fast schon auflegen.

Doch die Rentnerin war in Fahrt gekommen: »Dafür nehme
ich auch immer seine Pakete entgegen, wenn die Post oder einer von diesen
neumodischen Packerldiensten kommt. Ich stelle ihm alles immer gleich in seine
Wohnung, dann braucht er nicht groß bei mir nachzufragen.«

»Sie haben seinen Wohnungsschlüssel?« Morgenstern
verschluckte sich fast an seiner Cola.

»Ja, freilich, das ist doch unglaublich praktisch!
Übrigens hat er meinen auch. Man weiß ja nie, was mal passiert, in meinem
Alter. Es kann sein, dass man mal schnell Hilfe braucht. Was man da manchmal in
der Zeitung liest von alten Menschen, die in ihrer Wohnung stürzen und dann
tagelang nicht bemerkt werden. Ich habe ja sonst niemanden.«

Morgenstern atmete tief durch. Jetzt ging das schon
wieder los. »Hängen denn eigentlich Ihre Vorhänge schon, Frau Aurich?«, konnte
er sich eine Frage nicht verkneifen.

»Gott sei Dank ja. Wie hat mein Gustav selig immer
gesagt? Wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein
her. Dieser nette junge Mann hat mir die Stores aufgehängt. Und er hat nicht
einmal die Tafel Schokolade angenommen, die ich ihm dafür geben wollte.«

»Welcher junge Mann, Frau Aurich?«

»Also, eigentlich waren sie ja zu zweit. Zwei junge
Männer, die gestern Mittag irgendwas für den Ali abholen wollten, aus seiner
Wohnung.«

»Und die hatten auch einen Schlüssel?«

»Nein, ich habe sie in die Wohnung gelassen. Die waren
wirklich nett, so höflich und sauber angezogen. Dass es solche jungen Menschen
heutzutage noch gibt, das hätte ich nicht gedacht.«

»Und was haben die in Alis Wohnung gesucht?«

»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht so genau. Erst
haben sie bei ihm drüben geklingelt und dann bei mir.«

»Aber Frau Aurich, Sie wollen mir doch nicht ernsthaft
erzählen, dass Sie zwei wildfremde Leute in die Wohnung Ihres Nachbarn gelassen
haben?«, ereiferte sich Morgenstern. Dabei wurde er mal wieder so laut, dass
sich einzelne Gäste im Hähnchenlokal nach ihm umdrehten.

»Ich war doch mit dabei. Ich bin mit denen rein, da
passe ich schon auf. Das ist doch klar. Und als ich erzählt habe, dass meine
Vorhänge … na, Sie wissen schon … da hat mir der eine angeboten, das sofort zu
erledigen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie ich mich gefreut habe. Wir
beide sind dann rüber und haben bei mir wieder alles schön ordentlich gemacht.«

»Und der andere Mann war so lange allein in Herrn
Akatoblus Wohnung?«

»So lange war das auch wieder nicht. Höchstens eine
Viertelstunde, wenn mal überhaupt. Nicht der Rede wert. Er ist auch bald zu uns
herübergekommen.«

Morgenstern starrte die Hähnchenreste auf seinem
Teller an. »Haben die beiden denn das gefunden, weshalb sie gekommen sind?«

»Freilich. Es war irgendein Buch, haben sie gesagt, ein
riesiges, schweres Buch. Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Das hatten sie in
einer großen Plastiktüte. Ich weiß es noch ganz genau: eine Tüte vom REWE-Markt! Und sie haben sich so gefreut.«

»Aber gesehen haben Sie das Buch nicht? Wissen Sie, ob
es auf Deutsch oder auf Türkisch war?«

»Es war bestimmt auf Deutsch. Diese beiden Besucher
waren ja auch Deutsche und keine Türken. So junge und wohlerzogene Männer. Ach,
da müsste man nochmals achtzehn sein.« Die einsame Witwe seufzte.

»Sagen Sie mal, Frau Aurich: Würden Sie mich und
meinen Kollegen denn auch mal einen Blick in die Wohnung von Herrn Akatoblu
werfen lassen? Wo Sie doch den Schlüssel haben?«

»Ach, Herr Kommissar, ich weiß nicht recht, ob der Ali
das gerne sehen würde.« Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung.
Offenbar spielte sich in Rosa Aurichs Kopf gerade ein grauenvoller Kampf
zwischen Alis Recht auf Privatsphäre und ihrer eigenen hemmungslosen Neugierde
ab. Nach kurzem Gefecht hatte die Neugierde gesiegt: »Also gut, kommen Sie her,
ich sperre Ihnen auf. Aber bloß, wenn Sie in der Wohnung nichts anrühren. Das
müssen Sie mir versprechen.«

»Versprochen«, sagte Morgenstern.

Rosa
Aurich erstarrte mit dem Schlüsselbund in der Hand wie zu biblischen Zeiten
Lots Weib: zur Salzsäule.

»Ich werd verrückt«, flüsterte sie kreidebleich. »Mein
Gott, ich werd verrückt.«

Hinter ihr drängten Morgenstern und Hecht bereits in
Ali Akatoblus Wohnung. Sie waren direkt von ihrem Mittagsmahl nach Eichstätt
gefahren, voll böser Vorahnungen, die sie nun bestätigt fanden. Akatoblus
Wohnung sah einem Schlachtfeld ähnlich. Im Flur waren Garderobe und
Telefonkästchen von den Wänden gerückt, Schubladen standen sperrangelweit
offen, und Kleidungsstücke lagen verstreut auf dem Boden herum. Die
Junggesellenbude hatte, so schien es den beiden Beamten, einen Bombenangriff
mehr schlecht als recht überstanden.

»Nette junge Leute also«, hämte Morgenstern, der sich
für einen Moment nicht am Riemen reißen konnte. »Und Sie wollten denen auch
noch Schokolade schenken, Frau Aurich!«

»Aber, aber das konnte ich doch nicht ahnen!«,
jammerte die Seniorin verzweifelt. »Der eine war doch wirklich bloß für ein
paar Minuten alleine.«

»Die haben ihm aber eindeutig gereicht«, stellte Hecht
unbarmherzig fest. Rosa Aurich schluchzte laut auf, aber Hecht fuhr fort: »Wir
brauchen jetzt von Ihnen eine genaue Beschreibung dieser beiden Vandalen, Frau
Aurich. Kommen Sie, wir gehen zu Ihnen rüber und nehmen alles zu Protokoll.
Oberkommissar Morgenstern wird sich hier noch ein bisschen umsehen«, Hecht machte
eine kleine, gemeine Pause, »und er wird auch nichts anrühren, versprochen?«

In dem Moment steckte sein Kollege den Kopf aus
Akatoblus Wohnzimmer. In der Hand hielt er eine CD:
»Gangsta-Rap, davon hat er jede Menge. Passt doch irgendwie zu unserem Fall,
oder?«

Nach
den Beschreibungen, die Rosa Aurich tränenreich Peter Hecht diktiert hatte,
waren die Eindringlinge zwei junge, gut gekleidete, ordentlich frisierte Männer
zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren. Morgenstern entschied, eine
offizielle Hausdurchsuchung zu beantragen und die Kollegen von der Spurensicherung in Akatoblus Wohnung zu bestellen. Dann schärfte er Rosa Aurich ein,
das Haus nicht zu verlassen, bis das Kripoaufgebot wieder vor ihrer Tür stehen
würde. Und sie solle ja nicht auf die Idee kommen, in Aktaboblus Wohnung
aufzuräumen. Sicherheitshalber nahm Morgenstern den Schlüssel an sich. Sie
würden wiederkommen, wenn auch die Kollegen von der Spurensicherung vor Ort
waren.

»Das waren aber keine normalen Einbrecher«, sagte
Morgenstern, als sie wieder im Auto saßen, um sich in Ruhe absprechen zu
können.

Hecht nickte: »Und ich denke, wir sind uns einig, dass
in dieser Plastiktüte nicht ›Dierckes großer Weltatlas‹ war, oder?«

»Logo. Ich wette um meinen roten Landrover, dass
dieser Ali den Archaeopteryx in seiner Wohnung versteckt hatte, während Önemir
Verhandlungen mit den potentiellen Interessenten führte.«

»Aber wie sind diese wohlerzogenen jungen Leute«,
Morgenstern imitierte wirklichkeitsnah Aurichs bestürzte Stimme, »auf die Idee
gekommen, dass Akatoblu den Vogel hat? Ich meine, sonst lagen in seiner ganzen
Bude bloß CDs rum und Schallplatten – aber eben keine Steinplatten. Denk dran:
Der Mann war bis vor kurzem Discobetreiber und hatte nichts mit Fossilien am
Hut.«

»Diese beiden Typen, die seine Wohnung auf den Kopf
gestellt haben, scheinen auch nicht die klassischen Sammler gewesen zu sein,
jedenfalls nicht so wie dieser Krawinkel«, grübelte Hecht. »Die hätten nie und
nimmer die vierzig Mille gehabt, die Önemir für den Vogel gefordert hat. Also,
was könnten solche Typen mit einem Archaeopteryx anstellen wollen? Irgendwie
passt das alles noch nicht so ganz zusammen.«

»Gut aussehende junge Männer, die einfach so in eine
fremde Wohnung eindringen – gefährliche junge Männer, hm«, seufzte Morgenstern.
»Ich möchte wirklich nicht wissen, was passiert wäre, wenn unsere herzensgute
Frau Aurich nach dem Aufhängen der Vorhänge noch rasch einen Blick hinüber in
Alis Wohnung geworfen und den anderen Burschen auf frischer Tat erwischt
hätte.«

Hecht schüttelte sich: »Wahrscheinlich hätten wir dann
eine zweite Leiche.«

»Möglich«, pflichtete Morgenstern ihm bei und zitierte
für diesen Fall die fiktive Schlagzeile in der Lokalzeitung: »›Rentnerin mit
Vorhangschnur erdrosselt!‹« Nach kurzer Überlegung rief er die Kollegen in der
Ingolstädter Zentrale an, denn der Einbruch hatte auch seine Vorzüge: Es war
mit brauchbaren Fingerabdrücken zu rechnen. Hecht und Morgenstern waren sich
sicher, dass sich Akatoblus Wohnung für die Spurensicherung als Goldgrube
erweisen würde. Außerdem könnten sie mit Rosa Aurichs Hilfe rasch Fahndungsporträts
der beiden Eindringlinge anfertigen lassen. Die beiden, das schwor sich
Morgenstern im Stillen, sollten an ihrer Beute nicht lange Freude haben.
Irgendwie schien es hier ja zudem um viel mehr als um die Beute zu gehen, und
sei sie noch so wertvoll. Hier ging es um Leben und Tod, nein, korrigierte
Morgenstern seinen Gedanken, hier ging es ausschließlich um Tod. Ali Akatoblus
Rolle in dieser Geschichte war nun jedenfalls noch komplizierter geworden, als
sie es ohnehin schon war.

Morgenstern entschied, zur Eichstätter
Polizeiinspektion zu fahren. Da würden sie in Ruhe einen Kaffee trinken und
warten, bis die Kollegen von der Spurensicherung aus Ingolstadt angerückt
waren.

***

In
der Eichstätter Inspektion war der Leiter Manfred Huber hocherfreut, seinen
Prozessionspartner wiederzusehen. Als ihm Morgenstern jedoch vom Einbruch in
Akatoblus Wohnung berichtete und von seiner Vermutung, es sei ein Archaeopteryx
gestohlen worden, wurde Huber zunehmend besorgter. Dass Önemirs Tod im
Steinbruch wohl kein Unfall gewesen war, hatte er schon von Schneidt erfahren –
was Morgenstern insgeheim ärgerte.

»Die Sache wächst sich also aus«, brummte der
Inspektionsleiter. »Das gefällt mir gar nicht. Und ihr beiden scheint auch auf
der Stelle zu treten!«

Jetzt hörte sich der gute Huber auch schon so an wie
Adam Schneidt, dachte Morgenstern genervt und nahm aus Frust einen großen
Schluck Kaffee. In Hubers Büro knarzte aus einer Lautsprecherbox der
Polizeifunk. Irgendwo draußen fuhr ein Streifenwagen über die Dörfer.

»Wo sind sie denn gerade unterwegs?«, fragte
Morgenstern neugierig und deutete auf den Funklautsprecher.

»In unserer westlichsten Ecke, draußen in Mörnsheim,
im Gailachtal. Nichts Besonderes. Nur Routine. Ein Postbote hat uns angerufen
und gesagt, dass eine alleinstehende Frau schon seit Tagen ihre Tür nicht mehr
öffnet. Sicherheitshalber sehen wir da mal nach dem Rechten.«

Morgenstern und Hecht hatten ihren Kaffee gerade
ausgetrunken, als sich die Streifenbeamten wieder über Funk meldeten: »Was
sollen wir jetzt machen? Das Haus ist so ein kleines Bauernhöferl am Dorfrand.
Alles ist zugesperrt.«

Huber erhob sich, ging über den Flur in die
Funkzentrale und übernahm sofort das Kommando. Hecht und Morgenstern waren ihm
gefolgt und hörten am Türrahmen lehnend zu.

»Hier ist Huber. Habt ihr schon zu den Fenstern
reingeschaut?«

»Klar, aber da ist nichts zu sehen. Die Vorhänge sind
zugezogen.«

»Und die Nachbarn? Hat einer von denen vielleicht
einen Zweitschlüssel?«

»Nein, haben wir auch schon gefragt. Der einzige
Nachbar steht neben uns. Wollen Sie mit ihm reden?«

»Nein, muss nicht sein. Aber dann lasst euch einen
Schlüsseldienst kommen, dass der euch die Tür öffnet.«

»Aber Chef, haben Sie eine Ahnung, wie lange der
braucht, bis der hier draußen in Mörnsheim ist? Wahrscheinlich muss der von
Eichstätt herfahren. Das wird bis zum Nachmittag dauern, ehe wir die Tür aufhaben.
Vielleicht ist es ja dringend?«

»Na gut, dann schlagt eben ein Fenster ein – aber
vorsichtig, wenn’s geht. Wir wollen keinen überflüssigen Ärger machen.« Damit
verstummte der Funkverkehr.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sich die beiden
mit Geknacke und Geknarze wieder meldeten. »Es ist niemand drinnen. Die Frau
ist einfach weg. Vielleicht ist sie ja doch bloß weggefahren?« Die
Erleichterung der beiden Beamten war unüberhörbar.

»Also gut, umso besser«, war auch Huber beruhigt.
»Aber sicher ist sicher. Schaut euch noch auf dem Hof um. Nicht dass sie am
Ende im Stadel oder im Hühnerstall einen Unfall hatte und Hilfe braucht.«

»Geht klar, Chef.«

Wieder verging Minute um Minute. »Wahrscheinlich ist
sie mit dem Bus zum Wallfahrten nach Flüeli gefahren und hat sich bei den
Nachbarn nicht abgemeldet«, meinte Huber schmunzelnd.

»Wohin soll sie gefahren sein?«, fragte Morgenstern
nach. Den Ort hatte er noch nie gehört.

»War doch bloß ein Witz, Mike. Nach Flüeli in die
Schweiz, zum heiligen Bruder Klaus, das ist der Patron des Landvolks.«

»Ah, so, mhm.« Auch mit der ausführlicheren Erklärung
konnte Morgenstern nichts anfangen.

Zehn Minuten später meldete sich die Streife aus
Mörnsheim endlich wieder. »Wir haben sie.« Die Stimme klang tonlos.

»Und?«, fragte Huber und hielt den Atem an. Er spürte,
dass etwas nicht stimmte.

»Tot«, knarzte es jetzt wie zur Bestätigung seiner
Vorahnung aus dem Funkgerät. »In der Odelgrube hinterm Stall. Wir … wir haben
sie rausgezogen.«

»Verdammt noch mal! Immer diese Unfälle auf den
Bauernhöfen!«, machte Huber seinen Emotionen Luft. »Ich kann mir das bildlich
vorstellen: Da haben sie diese betonierte Grube, vier Meter tief, voller
Jauche, und über das Loch für die Pumpe legen sie das morscheste Brett, das
sich auf dem ganzen Hof auftreiben lässt. Das habe ich schon so oft sehen
müssen. Aber diese Bauern sind auch einfach unbelehrbar. Unbelehrbarer
Leichtsinn. Dummheit!«

»Chef?«, klang es – nun mit fast weinerlicher Stimme –
wieder aus dem Lautsprecher. »Aber die Frau ist gefesselt!«

Die beiden Ingolstädter Ermittler, die den Funkverkehr
erneut mitverfolgten, wurden blass. Morgenstern, der lässig am Türrahmen
gelehnt hatte, spürte, wie ihm die Knie weich wurden.

Huber war der Erste, der die Fassung wiedergewann, und
winkte die beiden Kriminalbeamten heran: »Ihr beide dirigiert jetzt sofort das
Team von der Spurensicherung um. Die Jungs sollen gleich nach Mörnsheim. Die
Wohnung von diesem Türken kann warten.« Die beiden Streifenbeamten auf dem
Bauernhof wies er an, erst einmal auf die Fachleute von der Kripo zu warten.
Sie sollten derweil schon einmal den Mörnsheimer Bürgermeister ausfindig machen
und zum Anwesen bestellen. Man müsse alles über die tote Frau in Erfahrung
bringen. Er selbst, so Huber, werde sich ebenfalls sofort auf den Weg machen.
Er nickte Morgenstern und Hecht zu: »Und unter diesen Umständen würde ich
vorschlagen, dass ihr gleich mit ins Gailachtal fahrt.«

»Wir?« Morgenstern runzelte die Stirn. »Aber wir haben
eigentlich noch genug mit unserem Steinbruchfall zu tun. Um die Geschichte in
Mörnsheim sollen sich besser andere kümmern. Drüben in Ingolstadt sitzen doch
genügend rum.«

»Mitgehangen, mitgefangen, mein lieber Mike. Wenn mir
schon mal die Ehre zuteil wird, die Kripo im Haus zu haben, dann lasse ich euch
doch nicht so einfach wieder gehen. Wir fahren da jetzt gemeinsam raus, ihr
könnt den Fall später immer noch abgeben, basta.« Und schon hatte Huber den
Telefonhörer in der Hand, um mit Abteilungsleiter Adam Schneidt das weitere
Vorgehen abzustimmen.

Auf
dem Weg ins knapp fünfundzwanzig Kilometer entfernte Mörnsheim, Manfred Huber
steuerte den Dienstwagen der Polizeiinspektion Eichstätt, herrschte angespannte
Stille. Alle drei Beamten waren auf der Fahrt das Altmühltal aufwärts eine
Weile allein mit sich und ihren Gedanken und bereiteten sich auf das vor, was
sie gleich erwarten würde. Ein neuer Mord, der zweite innerhalb nur weniger
Tage.

Schließlich seufzte Huber tief und meinte: »Ich
verstehe das einfach nicht. Jahrelang war es bei uns so ruhig und friedlich,
und jetzt ist auf einmal der Teufel los. Ich wünschte wirklich, das da draußen
wäre ein simpler Selbstmord. So etwas gibt es doch auch: Fesselt sich selber
die Hände, damit auch alles hundertprozentig gelingt. Wäre doch eine
Möglichkeit?«

Morgenstern und Hecht schwiegen. Ihnen, genauso wie
Huber selbst, war klar, dass solche Spekulationen der blanke, an den Haaren
herbeigezogene Unsinn waren. Immerhin machten sie die Fahrt ein bisschen
leichter.

Als sie vom Altmühltal in das schmale Seitental der
Gailach abbogen, seufzte Huber erneut: »Schaut euch nur diese Landschaft an.
Das ist doch ein Idyll! Man möchte fast meinen, hier wäre kein Platz für
Verbrechen.« An der linken Seite des Tals erhob sich ein Kirchlein mit
Zwiebeltürmchen und einem angebauten Fachwerkhaus. »Mariae End, eine
Wallfahrtskirche«, erläuterte Huber, während er auf das Gotteshaus zeigte. Die
gegenüberliegende Talseite war ein karger Berghang mit einzelnen Felsen, wo nur
Wacholderbüsche der Beweidung durch Schafherden widerstanden, und im Talgrund schlängelte
sich als breiter, munterer Bach die Gailach der Altmühl entgegen. Nach nur zwei
Kilometern war Mörnsheim erreicht, hingeduckt ins schmale Tal mit seinen
atemberaubenden Steilhängen. »Da, schaut«, sagte Huber, der sich nun als
Fremdenführer fühlte, und deutete auf die nördliche Talseite. »Das ist alles
Abraummaterial von den Steinbrüchen da oben. Wird seit Jahrhunderten schon hier
abgekippt. Sieht das nicht spektakulär aus?«

Wie in der Wüste Gobi, dachte Morgenstern, der im
Moment keine Begeisterung für landschaftliche Besonderheiten aufbringen konnte,
behielt seinen Vergleich aber für sich.

Zielsicher lenkte Huber den Wagen durch den Ort und
ließ den Kollegen gegenüber keine Zweifel aufkommen, dass sie sich in seinem
Revier befanden. Mit unverhohlener Neugierde schauten ihnen ein paar Passanten
nach. Anscheinend galt ein Streifenwagen hier noch als Attraktion. Vielleicht
wussten manche aber auch schon über den Tod der Frau Bescheid, in den Dörfern
sprachen sich Neuigkeiten von solchem Kaliber ja immer in rasender Eile herum.
Schließlich war schon eine halbe Stunde vergangen, seit die Kollegen die Leiche
gefunden hatten. Am Ortsrand bog Huber in eine Seitenstraße ein, und nach ein
paar Metern lag ein kleines, offensichtlich seit vielen Jahren vernachlässigtes,
geducktes Häuschen vor ihnen, an das sich in L-Form ein Stall und eine Scheune
anschlossen. Der Hof war geschottert, aber die Natur holte sich bereits mit
großen Büscheln von Löwenzahn ihr Recht zurück. Am Haus war der Putz in großen
Platten von den Wänden geplatzt, und ein morscher Holzzaun, der das Anwesen von
der Straße trennte, harrte seit Jahrzehnten vergeblich seiner Erneuerung.

Über der offenen Haustür kündete eine in die Wand
eingelassene Steintafel von früheren, besseren Tagen: »Erbaut von Ignaz und
Anna Messmer, 1839«, las Morgenstern.

Im Hof hatte sich eine kleine Menschengruppe
versammelt, die sich leise unterhielt: die beiden Streifenbeamten, der
Bürgermeister, der Briefträger sowie zwei Nachbarn.

»Grüß Gott, die Herren«, sagte Huber und stellte dann
seine Begleiter vor. »Ich würde vorschlagen, wir betrachten uns jetzt die Sache
genauer – aber niemand fasst etwas an, verstanden?« Von der Ortsmitte her fing
eine Glocke an zu läuten. Ihr Ton war überraschend tief. Wie auf Kommando
wandten sich alle in Richtung Kirche.

»Die Sterbeglocke«, sagte einer der Nachbarn. Und als
er das allgemeine Stirnrunzeln der Polizeibeamten bemerkte, erklärte er: »Meine
Frau ist die Mesnerin. Ich habe ihr gesagt, dass sie dem Pfarrer Bescheid geben
und läuten soll. Dass die Carola tot ist, steht ja schließlich außer Frage.«

Die beiden Streifenbeamten, deren Uniformen von
nassen, dunklen Flecken übersät waren und erbärmlich stanken, führten das
Grüppchen in den leer stehenden Stall, von dem eine Tür auf die rückwärtige
Seite des Anwesens führte, wo sich der Misthaufen und die Jauchegrube befanden.
Eine Wiese mit einigen halb verwilderten Obstbäumen schloss sich an, und keine
dreihundert Meter weiter begann der Wald, der sich an der Nordflanke des
Gailachtals emporzog.

Die Leiche hatten die Beamten im Gras neben der
Betondecke der Jauchegrube abgelegt. Die Frau ruhte auf ihrem Rücken, die Augen
hatte sie geschlossen. Durch die Sonne war die Jauche bereits angetrocknet,
sodass ihr Gesicht nun seltsam bräunlich, fast bronzen glänzte. Die
ursprüngliche Farbe der langen, zu einem Pferdeschwanz zusammengeknoteten Haare
war nicht mehr zu erkennen. Die Tote dürfte etwa fünfzig Jahre alt sein,
vermutete Morgenstern, als er sich niederbeugte, um sie mit professionellem
Interesse zu mustern. Ihre von der Gülle getränkte Kleidung war schäbig: ein
alter Anorak, dessen Reißverschluss die Frau wohl auch bei Wärme geschlossen
gehalten hatte, und eine löchrige Jogginghose. An einem Fuß trug sie einen
schwarzen Gummischuh, eine Art Stiefel ohne Schaft, der andere, so vermutete
Morgenstern, schwamm wahrscheinlich noch in der Grube.

»Ähm, und die Hände, ich habe es am Funk ja schon
gesagt, sind auf ihrem Rücken zusammengebunden«, meldete sich jetzt einer der
Streifenbeamten. »Mit einer seltsamen Schnur mit einem Holzstückchen an jedem
Ende.«

Alle Anwesenden schauten Morgenstern auffordernd an,
der als Kriminaler wohl am ehesten dafür zuständig war, die Tote umzudrehen.
Der Oberkommissar wurde blass und zögerte, dann aber überwand er sich, packte
die Frau behutsam an Schulter und Hüfte und drehte sie in die Seitenlage.
Keiner sagte ein Wort. Alle starrten auf die bronzefarbenen Handgelenke, die
über Kreuz zusammengebunden waren.

Der Mann der Mesnerin fand als Erster die Sprache
wieder: »Das ist ein Garbenstrick. So etwas hat man früher in der
Landwirtschaft benutzt, um das Getreide zusammenzubinden. Heute ist das schon
längst veraltet, aber die Carola hat nie etwas weggeworfen. Die Stricke liegen
hier auf dem Hof sicherlich noch zu Hunderten herum.«

»Also handelt es sich dabei nicht um etwas, was der
Täter mitgebracht haben muss?«, vergewisserte sich Hecht.

»Nein, der ist mit Sicherheit hier vom Anwesen. Das
erkenne ich auf den ersten Blick.«

Während noch immer dumpf die Totenglocke läutete,
wandte sich Morgenstern der Öffnung der Güllegrube zu, einem etwa siebzig mal
siebzig Zentimeter großen Loch. Daneben lagen zwei dicke Abdeckbretter, wohl
aus Eiche oder Buche. In einer Tiefe von etwa einem Meter schwappte eine
dunkle, scharf stinkende Brühe.

»Wie habt ihr sie eigentlich rausgekriegt?«, fragte
Huber die Streifenbeamten.

»Mit diesem Ding da.« Der eine deutete auf eine lange
Holzstange, an deren Ende ein blecherner Schöpfeimer befestigt war. »Haben es nur
mit Müh und Not geschafft und uns dabei total eingesaut.«

»Danke, Männer«, lobte Huber einfühlsam. »Einer von
euch bleibt jetzt bitte bei der Toten, wir anderen sollten uns mal im Haus
umsehen.«

»Die Haustür«, sagte ein Beamter, »war von innen mit
einem Riegel zugesperrt, den habe ich aufgemacht.«

Der breite, mit Steinplatten ausgelegte Hausflur
empfing sie mit modrigem Geruch, die Wände säumten Plastiktüten mit ungewissem
Inhalt. Von hier aus führte die erste Tür rechts in die Küche, die dem Anschein
nach als zentraler Wohnraum gedient hatte. Morgenstern fühlte sich um fünfzig,
vielleicht sogar um hundert Jahre in der Zeit zurückversetzt. »Wie im Museum!«,
entfuhr es ihm. Gleich neben der Eingangstür befand sich ein durchgesessenes,
speckiges Sofa, dazu gab es einen groben, dunkelgrün lackierten Holztisch mit
einer ebensolchen Bank, in der Ecke stand ein gusseiserner Ofen, und die Wand
zierte ein großes, kitschiges Bild der Heiligen Familie in einem
Birkenwäldchen. In der anderen Ecke befand sich ein Waschbecken, über dem ein
stumpf gewordener, schlichter Spiegel hing. Ein riesiges Röhrenradiogerät nahm
die gesamte Abstellfläche eines Holzbords ein. Darüber hing ein Monatskalender,
nach den großen Fotos zu urteilen offenbar das Werbegeschenk eines Traktorenherstellers.
Auf dem aufgeschlagenen Bild fuhr ein grüner Schlepper durch eine bayerische
Landschaft, eine tief verschneite Winterlandschaft, wie Morgenstern irritiert
feststellte. Ein näherer Blick zeigte, dass es sich um das Monatsblatt für den
Januar handelte. Den Januar des Jahres 1986.

»Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wer
die Messmer-Carola umbringen würde«, stammelte der Bürgermeister, ein
gemütlicher, dicker Mann Mitte fünfzig, der nun ebenso blass wie alle anderen
war. »Die hat doch keiner Menschenseele etwas zuleide getan.« Natürlich, im
Laufe der Jahre sei sie immer wunderlicher geworden, seit ihre Eltern kurz
nacheinander verstorben waren. Wann das passiert sei? Nun, das müsse so um 1985
gewesen sein. Auch die Eltern seien allerdings schon »ziemlich komisch«
gewesen, räumte der Bürgermeister ein. »Man muss sich hier nur einmal
umschauen, dann bekommt man davon eine Vorstellung. Im ganzen Haus gibt es nur
einen einzigen Wasserhahn, nämlich den hier«, sagte er und deutete zum Waschbecken.
»Kalt.« Die Küche sei bis heute der einzige beheizbare Raum geblieben, die
Eltern seien krankhaft sparsam gewesen, und die Tochter habe das übernommen.
»Dabei hätten sie das gar nicht nötig gehabt«, erklärte der Bürgermeister. »Sie
haben eine kleine Landwirtschaft betrieben, und der Alte arbeitete zeitlebens
im Steinbruch. Er war klein, aber ihr eigener«, sagte der Bürgermeister.

»Gibt es Verwandte?«, wollte Morgenstern wissen.

»Nicht dass ich wüsste. Carola war das einzige Kind.
Sie hatten nie Besuch, und hierher auf den Hof ist auch schon lange kein
Fremder mehr gekommen. Der Postbote durfte bis zur Tür, ein Mal im Jahr hat der
Kaminkehrer seine Arbeit verrichtet, aber das war’s dann auch schon. In meinen
ersten Amtsjahren als Bürgermeister habe ich Carola ein paar Mal wegen
Grundstücksgeschäften für den Ausbau unserer Ortsverbindungsstraße besucht.
Aber mit der Frau war nicht zu verhandeln, und am Ende hat sie mich regelrecht
rausgeworfen. Die war hier immer ganz allein. Sie hatte nur ihre Katzen.«

Jetzt fiel auch Morgenstern wieder ein, dass sich im
Hof gleich mehrere Katzen herumgetrieben hatten, und im breiten Flur hatte eine
die ungewöhnlichen Besucher mit hoch aufgerichtetem Buckel erwartet.

»Hat sie irgendwo gearbeitet?«, fragte Morgenstern.

»Wo denken Sie hin? Die hätte doch keiner genommen.
Bei der Carola hat es ja an allem gefehlt: am Reden, am Auftreten, an der
Kleidung, an der Hygiene … Nein, zuerst hat sie noch ein paar Kühe gehabt und
ein bisschen im Steinbruch geklopft, aber das ist schon viele Jahre her. Gelebt
hat sie anscheinend von den Pachteinnahmen ihrer Felder, bei ihrem Lebensstil
reichten die locker aus. Sie hatte ja noch nicht einmal ein Auto. Und wenn sie
mal unterwegs war, dann mit ihrem alten, klapprigen Fahrrad.«

Morgenstern schaute den Gemeindechef konzentriert an:
»Herr Bürgermeister, eine wichtige Frage: Hatte die Frau Feinde?«

Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Nein,
ganz bestimmt nicht. Ich bin jetzt seit sechzehn Jahren hier Bürgermeister, und
ich kann mich nicht erinnern, dass es jemals einen ernsteren Streit gegeben
hätte – mal abgesehen von meinem Rausschmiss, als ich von ihr diesen Acker
kaufen wollte.« Er seufzte bei der Erinnerung. »Die Frau lebte komplett
zurückgezogen in ihrer eigenen Welt. Und in der gab es nur ganz wenige
Berührungspunkte mit anderen Menschen.«

»Und trotzdem hat jemand sie umgebracht«, stellte
Morgenstern trocken fest. »Der Hof liegt doch am äußersten Dorfrand. Vielleicht
war das Ganze ja nur ein dummer Zufall: Ein Einbrecher, der sich ins erstbeste
Anwesen eingeschlichen hat, wurde von Carola Messmer überrascht und wurde so
zum Mörder. Ein Landstreicher. Er könnte vom Wald aus unbemerkt über den Garten
in das Anwesen gelangt sein.«

Hecht ging auf Morgensterns Gedankenspiele ein,
bezweifelte sie aber: »Wenn es ein Einbrecher war, warum ist im Haus dann
nichts verwüstet?«

Morgenstern dachte an Akatoblus Wohnung, in der die
Eindringlinge tatsächlich das Unterste zuoberst gekehrt hatten, bis sie das
Gesuchte schließlich gefunden hatten. In Carola Messmers Behausung sah es zwar
auch erbärmlich unordentlich aus, aber allem Anschein nach war dies ganz allein
dem äußerst individuellen Lebensstil der ehemaligen Bewohnerin zuzuschreiben.
Vielleicht war der Mörder ja nach der Tat panisch geflohen? So könnte es
gewesen sein. »Und was erzählt man sich sonst so im Dorf über die Carola?«,
wandte er sich wieder dem Bürgermeister zu.

»Na, dass sie ein bisschen … Sie verstehen schon«,
sagte der Gemeindechef, kreiste mit seinem rechten Finger an seiner Schläfe und
verdrehte dabei die Augen. »Aber das darf man den Leuten nicht persönlich übel
nehmen. Auf dem Dorf ist man da ganz direkt, geradeheraus. Von mir aus können
Sie das auch brutal nennen.« Der Bürgermeister sinnierte. »Wenn man es genau
betrachtet, war das schon mit den Alten nicht anders. Der Vater, der Xaver,
krauterte da oben immer ganz allein in seinem Steinbruch herum. Da kam sonst
kein Mensch hin. Alle paar Wochen brachte ein Lastwagen die Paletten in die
Steinschleiferei, aber das war’s schon. Geredet hat der Xaver nur das Nötigste.
Bloß wenn er alle heiligen Zeiten mal in der Wirtschaft war, dann wurde er auf
einmal munter und hat Sprüche gerissen, als wäre er Gott weiß wer.« Der
Bürgermeister lachte trocken. »Aber die Bauern haben sich dann einen Spaß mit
ihm gemacht und ihn absichtlich bis oben hin abgefüllt. ›Geh, Xarre, oaner geht
no, oaner geht allweil!‹, haben sie immer gesagt. Aber das ist schon ewig her.«

Morgenstern horchte auf. »Sprüche? Was waren das für
Sprüche, die der Alte da geklopft hat? Wissen Sie das noch?«

»Nicht genau, nein. Aber manchmal hat er gesagt …
Nein, das war alles bloß ein Schmarrn.«

»Nur zu, ich möchte diesen Schmarrn gerne hören«,
forderte Morgenstern ihn auf. »Was hat er erzählt?«

»Nun ja, dass er eines Tages oben in seinem Steinbruch
eine wertvolle Versteinerung gefunden hat.«

Morgenstern erstarrte wie vom Blitz getroffen. Die
feinen Haare auf seinen Unterarmen stellten sich auf, und ihm wurde flau im
Magen. »Eine Versteinerung!«, wiederholte er nach ein paar Sekunden der Stille.
»Ich wette hundert Euro, dass diese Versteinerung ein Archaeopteryx war. Mein
Gott, ich werd noch wahnsinnig, alles, was ich in den letzten Tagen anfasse,
hat irgendwie mit diesem verdammten Urvogel zu tun.« Er taxierte den
Mörnsheimer Bürgermeister. »Es war doch ein Urvogel, nicht wahr?«

»Bitte nehmen Sie das jetzt nicht als verlässliche
Aussage, Herr Kommissar«, bat das Gemeindeoberhaupt, »das war bloß ein Gerücht
hier im Dorf. Jemand hat erzählt, dass er gehört habe, dass Xaver gesagt hätte,
so in der Art.«

»Gibt es zu diesem Gerücht vielleicht auch noch eine
Fortsetzung? Vielleicht eine Vermutung, wo diese Versteinerung abgeblieben sein
könnte?«

»Nun ja, es heißt, der damalige geistliche Rat, der
Herr Pfarrer, habe dem Xaver den Urvogel abgeschwatzt. Das muss aber schon in
den fünfziger Jahren gewesen sein.«

»Wieso denn der Pfarrer? Was will ein Kirchenmann mit
so einem Archaeopteryx anfangen?«

»Er wollte ihn ja nicht für sich, sondern für das
Priesterseminar in Eichstätt unten. Die haben dort eine riesige
Fossiliensammlung.«

Der Eichstätter Polizeichef Huber bestätigte das.
»Stimmt, Mike, aber das kannst du noch nicht wissen. Das Priesterseminar hat
schon immer Versteinerungen gesammelt, schon vor hundert Jahren. Aber frag mich
nicht, warum.«

»Dann wäre dieser Urvogel jetzt also in Eichstätt«,
schlussfolgerte Morgenstern. »Aber warum hat man von diesem Stück und von
seinem stolzen Finder nie etwas gehört? Oder hängt der Vogel längst irgendwo
anders auf der Welt in einem Museum?«

Der Bürgermeister kratzte sich hinterm Ohr: »Nein,
ganz sicher nicht. Ich erwähnte ja schon, dass der Xaver ein ziemlich
schwieriger Typ war, der hat dem Geistlichen Rat den Urvogel nur als Leihgabe
und unter strengen Auflagen überlassen. Ich habe gehört, dass man das Exemplar
nirgendwo öffentlich ausstellen durfte. Komisch, finden Sie nicht?«

»Dann liegt es also irgendwo in Eichstätt herum und
verstaubt?« Morgenstern war fassungslos.

»So wird es wohl sein«, sagte der Bürgermeister
lakonisch. »Im Jura-Museum hängt der Vogel jedenfalls nicht.«

»Was hat denn jetzt wieder das Jura-Museum damit zu
tun?«

»Sehr viel«, mischte sich Inspektionsleiter Huber
erneut ein und spielte nun seine ganze Ortskenntnis aus. »Das Priesterseminar
beschloss eines Tages, dass seine Fossiliensammlung der Öffentlichkeit gezeigt
werden sollte, und richtete dafür das Jura-Museum auf der Willibaldsburg ein.
Das Museum gehört dem Priesterseminar, der Kirche. So einfach ist das.«

»So einfach ist das«, wiederholte Morgenstern
ausdruckslos. »Ein Haus für die Ausbildung von Pfarrern besitzt eine
weltberühmte Fossiliensammlung.«

»Sie haben es erfasst. Zwar haben sie da oben auf der
Burg einen Archaeopteryx, aber das ist nicht das Exemplar vom Xaver.«

»Was heißt das nun für unsere Tote? Warum wird hier in
Mörnsheim die Tochter von Xaver Messmer ermordet?«, grübelte Morgenstern leise.
Laut sagte er: »Ich werde mich noch ein bisschen im Haus umsehen.«

Er stieg die schmale, steile Holztreppe in den ersten
Stock hoch, Hecht und Huber folgten. Als Geländer diente ein Seil, das vor
Ewigkeiten provisorisch an der Wand entlanggespannt worden war. Oben gingen von
einem schmalen, dunklen Gang drei Türen zu verschiedenen Kammern ab. Die
hinterste stand offen und führte zu Carola Messmers Schlafzimmer. Zielstrebig
trat Morgenstern ein. »Aua«, brüllte er plötzlich und presste sich die Hand
gegen die Stirn. Er hatte vergessen, wie niedrig solche alten Türen waren, und
sich mit voller Wucht am Türstock den Kopf angeschlagen. Für eine Sekunde wurde
dem Oberkommissar schwarz vor Augen, dann fing er sich wieder.

Carola Messmers Zimmer bestand aus nicht mehr als
einem hölzernen Bett, einem klobigen Schrank und einem Nachtkästchen. Alles war
dunkelbraun lackiert. Kackbraun, lautete Morgensterns erster Eindruck. Kein
Tisch, kein Stuhl, keine Fotos, hier gab es keinerlei persönliche Dinge. Einzig
und allein über dem Bett hing in einem goldenen Rahmen ein kitschiges Gemälde,
auf dem ein Schutzengel mit großen weißen Flügeln ein Mädchen mit blonden
Zöpfen über ein wackliges Brücklein geleitete. Auf dem Nachttisch lag
aufgeschlagen ein kleines, dickes Buch mit hellblauem Einband.

»Die Bibel«, sagte Morgenstern, als er es inspiziert
hatte. »Was sonst? Und sogar darin gelesen hat sie! Ist aber anscheinend nicht
weit gekommen.« Pietätlos klappte er das Buch wieder zu und legte es an seinen
Platz zurück. Dabei bemerkte er, dass unter dem Bett eine Pappschachtel
herausschaute. Morgenstern bückte sich, wobei sich der Druck in seiner
angeschlagenen Stirn schmerzhaft verstärkte, und holte den Karton hervor. Es
war der untere Teil einer alten Bananenkiste – er war leer, nur der Boden war mit
einer vergilbten Zeitung ausgeschlagen. Morgenstern wollte die Schachtel schon
wieder zurückschieben, als er aus dem Augenwinkel heraus bemerkte, dass auf der
obersten Zeitungsseite in dicken Buchstaben ein Schlagwort prangte, das ihn
stocken ließ: Tschernobyl. Es waren die Seiten einer Ausgabe der Lokalzeitung
vom April 1986. Der Oberkommissar dachte nach. Frühling 1986? Er erinnerte sich
noch gut daran, viel zu gut. Damals hatte er mitten in der Polizeiausbildung
gesteckt. Fast jedes Wochenende wurde in Wackersdorf in der Oberpfalz gegen
eine geplante atomare Wiederaufbereitungsanlage für Atommüll demonstriert, es
gab schreckliche Krawalle. Er und Hunderte anderer junger Polizisten wurden
damals fast jedes Wochenende zur Schlacht an den Bauzaun der »WAA« abkommandiert. Und plötzlich war das ganze
Großprojekt von der Wirtschaft abgeblasen worden. Außer Spesen nichts gewesen,
dachte Morgenstern bitter. Damals, 1986, hatte es in der Ukraine, in
Tschernobyl, einen Atomunfall gegeben, der ganz Europa erschütterte. Und hier
in Mörnsheim hatte Carola Messmer in diesen Tagen etwas in eine mit
Zeitungspapier ausgelegte Bananenkiste getan und es unter ihr Bett geschoben.

»Ist der Bürgermeister noch da?«, fragte Morgenstern.
Huber trat auf den Flur und rief nach ihm. Ächzend kam der Gemeindechef die
Treppe hinauf.

»Herr Bürgermeister, wann sind die Eltern von Carola
Messmer gestorben? Irgendwann im Jahr 1985, haben Sie doch vorhin gesagt.
Können Sie das vielleicht genauer eingrenzen?«

»Dafür müssen wir bloß im Rathaus nachschauen, kein
Problem. Lassen Sie mich mal nachdenken. Zuerst ist die Mutter gestorben, und
zwei Wochen danach ist ihr der Xaver ins Grab gefolgt. Es war wohl auch das
Beste für den alten Mann. Was hätte der auch allein mit der Carola gemacht? Der
konnte sich ja noch nicht mal um sich selber kümmern. Ich glaube, das war im
Winter. Um die Weihnachtszeit herum. Ich kann mich noch an die beiden
Beerdigungen erinnern, denn von jedem Haushalt im Dorf muss auf dem Friedhof
eine Person dabei sein, so ist der Brauch. Damals war es scheußlich kalt, das
weiß ich noch. Ein äußerst strenger Winter.«

»Das passt alles irgendwie zusammen«, sagte
Morgenstern. »Unten der Bulldog-Kalender, der seit dem Januar 1986 nicht mehr
umgeblättert wurde. Und hier die Zeitung vom April 1986. Was hat die Carola
gemacht, nachdem ihre Eltern gestorben waren?«

»Getrauert, würde ich mal sagen«, meinte der
Bürgermeister. »Und so lange alleine die Kühe versorgt, bis es irgendwann nicht
mehr ging.«

»Und sie muss sich um den Nachlass gekümmert haben«,
vermutete Morgenstern. »Einen Nachlass, zu dem auch ein Archaeopteryx gehörte.
Denn wenn ich Sie richtig verstanden habe, war der nur verliehen.«

»Wenn wir den Gerüchten Glauben schenken, dann ja.«

»Dann wäre es doch denkbar, dass Frau Messmer den
wertvollen Vogel zurückverlangt hat, aus welchen Gründen auch immer?«

Jetzt schaltete sich Hecht ein, der bisher nur
zugehört hatte. »Wenn du recht hast, dann brauchen wir doch bloß im
Priesterseminar nachzufragen. Die müssen doch wissen, ob sich die Frau den
Archaeopteryx nach Hause geholt hat. So ein Ding gibt man schließlich nicht
einfach so aus der Hand. Und wenn Familie Messmer so schwierig im Umgang war,
dann wird sich doch bestimmt noch jemand daran erinnern.«

»Stimmt, da brauchen wir uns jetzt eigentlich gar
nicht weiter den Kopf zu zerbrechen«, lobte Morgenstern. »Und wenn es
tatsächlich so war, dass unter diesem alten Bett, in dieser schäbigen Kiste,
jahrelang ein Urvogel lag: Wer hätte dann davon gewusst?«, fragte der
Oberkommissar in die Runde. »Ich habe das Gefühl, dass der Kreis von
Verdächtigen sehr überschaubar ist. Oder was meinen Sie, Herr Bürgermeister?
Was meldet uns Ihre Buschtrommel?«

Der Bürgermeister warf Morgenstern einen finsteren
Blick zu: »Ich gebe Ihnen gleich eine Buschtrommel! Wir in Mörnsheim sind
vielleicht nicht der Nabel der Welt, aber mit dem Urwald kann man uns deswegen
noch lange nicht vergleichen. Und ihr mit eurem Ingolstadt braucht euch gar
nichts auf eure Stadt einzubilden, ohne Audi wärt ihr so klein mit Hut!« Dabei
hielt er Daumen und Zeigefinger maximal zwei Zentimeter auseinander.

Doch ebenso rasch, wie er sich erregt hatte, gewann
der Bürgermeister seine Ruhe wieder: »Glauben Sie mir, wenn nur ein Einziger im
Dorf etwas über einen Urvogel gewusst hätte, den Sie hier in dieser Schachtel
vermuten, dann wäre es auch mir irgendwann zu Ohren gekommen. So wie ich es
auch erfahren habe, als der Xaver den Vogel gefunden hat.« Er schüttelte
nachdenklich den Kopf: »Das muss man sich mal vorstellen: Da ist die Carola vielleicht
jahrzehntelang auf einem Schatz gelegen. Damit wäre sie zu D-Mark-Zeiten eine
Millionärin gewesen. Eine Millionärin, die das ganze Jahr über in ihrer alten,
durchgewetzten Jogginghose rumgelaufen ist.«

Morgenstern gab sich einen Ruck: »Ich will das jetzt
auf der Stelle genau wissen. Peter, ruf du doch bitte im Priesterseminar an,
was es mit diesem Archaeopteryx der Messmers auf sich hat. Ansonsten jagen wir
am Ende noch einer Spinnerei hinterher, und das nur wegen einer leeren
Bananenkiste und einer alten Zeitung.«

Hecht zog ab, um über Funk die Telefonnummer zu
erfragen, und auch die anderen verließen im Gänsemarsch die ungemütliche
Kammer. Morgenstern überlegte noch kurz, ob er die Bananenverpackung mitnehmen
sollte oder nicht, ließ sie dann aber für die Spurensicherung stehen. In
Gedanken versunken, wollte er auf den Flur hinausgehen. »Verdammt!«

Draußen im Hof knirschte der Kies. Die Beamten von der
Spurensicherung waren in Begleitung eines Staatsanwalts aus Ingolstadt
eingetroffen. Morgenstern erläuterte ihnen die wesentlichen Erkenntnisse, und
die Männer zogen schnurstracks in Richtung Jauchegrube ab. Peter Hecht saß
derweil in Hubers Dienstwagen und telefonierte konzentriert. Nach einigen
Minuten winkte er Morgenstern zu sich, ließ ihn auf dem Beifahrersitz Platz
nehmen und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Deinen Riecher möchte ich
echt haben! Das war jetzt der Chef vom Priesterseminar, nennt sich Regens oder
so. Obwohl er erst ein paar Monate im Amt ist, konnte er mir helfen. Er hat sich
die Unterlagen kommen lassen und sofort alles gefunden. Unsere Carola Messmer
hat 1986 tatsächlich den Urvogel in Eichstätt abgeholt und das mit ihrer
Unterschrift quittiert, sogar mit Adresse und Datum.« Hecht blätterte in seinen
Notizen. »Das war am 29. April. In dem Aktenordner war auch noch der
Leihvertrag mit dem alten Messmer und ein großes Foto von dem Urvogel, das
ebenfalls nicht veröffentlicht werden durfte. So stand es in dem Vertrag.«

»Wundert mich eigentlich, dass die Kirche den Vogel
unter diesen Umständen überhaupt genommen hat. Sie konnte ja rein gar nichts
mit ihm anstellen«, meinte Morgenstern.

»Der Regens war ganz offen und sagte, dass seine
Vorgänger wohl gehofft hatten, nach dem Tod des alten Messmers würden die
Karten neu gemischt werden. Das ist dann auch passiert, aber leider nicht mit
dem Ergebnis, das den Leuten in Eichstätt vorschwebte.«

»Hast du diesen Regenten auch gefragt, wer von der
Sache wusste?«

»Nicht Regenten, Regens heißt der Mann, und logo habe
ich ihn gefragt. In Mörnsheim dürfte es tatsächlich niemand gewusst haben, weil
das Priesterseminar, so behauptet er es jedenfalls, in solchen Dingen
normalerweise sehr diskret ist. Aber im Priesterseminar und im Jura-Museum
wusste der ein oder andere schon von der Geschichte. Die haben sich damals
natürlich in übertragenem Sinne in den Hintern gebissen, als der Vogel von so
einer Gestalt wie der Carola abgeholt wurde. Wahrscheinlich hat sie die
Steinplatte vor aller Augen in einen Kartoffelsack oder eine alte Aldi-Tüte
gesteckt. So ein Anblick kann einem Wissenschaftler schon das Herz brechen.«

»Du meinst, einem Wissenschaftler, der es nicht
verkraften konnte, dass ein so wertvolles Stück Weltgeschichte bei einer
plumpen Bäuerin enden sollte? Das wäre doch ein Motiv?«

»Denkst du? Jedenfalls passt hier die Volksweisheit,
dass die dümmsten Bauern die dicksten Kartoffeln haben«, grinste Hecht.

»Donnerwetter noch mal, jetzt reiß hier keine Witze«,
empörte sich Morgenstern. »Da drüben liegt eine ermordete Frau, die sich nichts
mehr aus Kartoffeln machen kann, weder aus dicken noch aus dünnen, die Leiche
aus Wintershof nicht zu vergessen. Beide haben eins gemeinsam: Sie waren im
Besitz eines Archaeopteryx, eines Dinges, dessen Namen ich erst seit ein paar
Tagen richtig aussprechen kann. Da vergeht mir wirklich die Lust auf deine
Späßchen.«

»Jetzt reg dich doch nicht so auf, Mike. Wir sind halt
alle fürchterlich gestresst. Das ist heute ein bisschen viel auf einmal. Ich
würde vorschlagen, wir überlassen das Feld jetzt der Spurensicherung und machen
für heute Schluss«, sagte Hecht.

»Da sagst du etwas Wahres. Den Akku aufzuladen, das
ist wirklich im Moment das Sinnvollste«, stimmte ihm Morgenstern zu.

Allerdings dauerte es dann doch noch eine halbe
Ewigkeit, bis in Mörnsheim das Wichtigste erledigt war und die Kripobeamten
sich gemeinsam mit Inspektionsleiter Huber auf den Heimweg machen konnten.
Gegen achtzehn Uhr war Morgenstern endlich in Eichstätt und freute sich auf
einen ruhigen Abend mit Fiona, die ihren entkräfteten Gatten sicherlich
aufrichtig bedauern würde – und auf eine, vielleicht gar zwei Flaschen Rotwein.

Als der Ermittler zu Fuß die Altmühlbrücke Richtung
Altstadt überquerte, entdeckte er Frau und Söhne Boote schleppend beim
Kanuverleih, über dem groß das Schild »Bernies Boote-Bunker« hing.

»Super, dass du da bist!«, rief ihm Fiona schon von
Weitem zu. »Wir brauchen ganz dringend deine Hilfe.«

Auch Bastian und Marius jubelten: »Prima, Papa! Hilf
uns mal!« Mit größter Mühe versuchten sie, ein fünf Meter langes grünes Kanu
über den Rasen am Altmühlufer zum Unterstellschuppen zu schieben
beziehungsweise zu ziehen.

Wohl oder übel spurtete Morgenstern zu seinen Jungs
und übernahm das Kommando. »So, ihr zwei tragt gemeinsam hinten, und ich fass
an der Vorderseite an. Dann haben wir das gleich geschafft, und zwar ruck,
zuck!«

»Das glaube ich aber nicht«, widersprach Marius. »Da
drüben am Ufer liegen nämlich noch die restlichen zwanzig Boote. Bei dem super
Wetter heute waren alle im Einsatz.«

»Und unsere Familie muss sämtliche Kanus aufräumen?«,
fragte der Oberkommissar ungläubig.

»Ja, die anderen sind mit den Bussen nach Kipfenberg
gefahren und stellen dort die Boote unter. Wir sind für Eichstätt zuständig.«
Marius schien vor Stolz und Eifer zu platzen.

»Hoffentlich wird die Arbeit wenigstens gut bezahlt«,
knurrte Morgenstern.

»Anpacken, nicht quatschen«, rief Fiona von der Seite
dazwischen, »sonst werden wir nie fertig.«

»Du Sklaventreiberin!«, brüllte Morgenstern zurück,
fühlte aber gleichzeitig, wie sich seine gedrückte Stimmung wie ein
vertrocknetes Gänseblümchen nach einem Sommerregen hob. War das nicht die perfekte
Ablenkung von seinen beruflichen Problemen: Leibesertüchtigung im Kreise seiner
Lieben?

Sie hatten schon die Hälfte der Boote verräumt, als
Fiona mitten in der Arbeit stutzte: »Wo hast du denn die riesige Schramme auf
der Stirn her? Das sieht ja böse aus.«

»War nur ein kleiner Arbeitsunfall«, tat Morgenstern
die Sache ab. »Ich habe mir an einer niedrigen Tür zwei Mal nacheinander den
Kopf angeschlagen.«

Fiona grinste. »So etwas passiert aber auch nur dir.
Irgendwann wirst du noch als Frührentner enden, weil du dauernd bei der
Räuberjagd auf die Nase fällst oder durch Weihrauch ohnmächtig wirst oder dir
das Hirn an Türen blutig schlägst.«

Da hatte sie noch nicht einmal ganz unrecht. In den
vergangenen Tagen hatte Morgenstern tatsächlich eine kleine Pechsträhne gehabt.
Wenn das so weiterging, würde er bald bandagiert wie eine ägyptische Mumie
herumlaufen. An der Hand konnte man immer noch Abschürfungen von seinem Sturz
bei der Sprayerverfolgung erkennen. Was war eigentlich aus diesen
Graffiti-Burschen geworden? Schon aus dem niederen, aber allzu menschlichen
Motiv der Rache sollte und wollte er die nicht aus den Augen verlieren.

»Papa, nicht träumen, arbeiten!«, riss Bastian den
Vater aus seinen Gedanken.

»Aha, noch so ein Sklaventreiber. Liegt wohl in der Familie«,
seufzte Morgenstern und hob energisch ein Kanu an, das noch zu einem Drittel in
der Altmühl dümpelte. Durch den heftigen Ruck kamen die beiden Aluminiumpaddel,
die jemand schlampig ins Boot gelegt hatte, ins Gleiten und rutschten polternd
ins Heck.

»So ein Mist!«, schimpfte Morgenstern. »Können die ihr
Zeug nicht besser verstauen?« Eilig ließ er das Boot wieder zu Boden sinken,
doch es war bereits zu spät. Mit einem leisen Platschen fiel eins der Paddel in
den Fluss, tauchte kurz unter, kam dann aber mit einer wackelnden Bewegung
wieder an die Wasseroberfläche, als wollte es Morgenstern freundlich zuwinken.
Dann trieb es träge davon. Sein Missgeschick blieb leider nicht unbemerkt.

»Dem Papa ist ein Paddel reingefallen!«, trompetete
Bastian. Marius und Fiona schossen zum Ort des Geschehens.

»Jetzt tu doch was, Mike!«, forderte Fiona, also
sprang Morgenstern ins Kanu, um sich das zweite Paddel zu sichern. Damit würde
er vom Ufer aus das schwimmende Ding erreichen, so hoffte er. Aber vergeblich.
Durch den heftigen Sprung des Oberkommissars setzte sich das Boot in Bewegung
und glitt mit ihm als Kapitän in den Fluss zurück. Morgenstern konnte von Glück
reden, dass das kippelige Wasserfahrzeug nicht sofort kenterte.

An der nahen Fußgängerbrücke hatten sich im Nu etliche
Zuschauer eingefunden, die Morgensterns Aktion mit Interesse verfolgten.
Unsicher rutschte er auf Knien auf das Paddel im Heck zu, wobei das Boot
mehrmals bedrohlich in Schräglage geriet.

»Pass auf, Mike, du fällst noch rein!«, warnte Fiona vom
Ufer aus. Es war unüberhörbar, dass sie sich ernsthafte Sorgen machte. In der
Tat hatte Morgenstern bei ihrem jüngsten Kanuausflug keine besonders elegante
Figur abgegeben. Im Gegensatz zu Fiona waren ihm die Feinheiten des Steuerns
per Paddelschlag bis zuletzt ein Geheimnis geblieben. Selbst Bastian mit seinen
gerade mal sieben Jahren hatte hier sehr viel mehr Geschick bewiesen als er.
Und nun saß Morgenstern ganz allein im Boot, umgeben von Zaungästen, die teils
besorgt (seine Familie), teils belustigt (die Zuschauer auf der Brücke) seine
grobmotorischen Aktionen auf dem Fluss verfolgten. Das verlorene Paddel hatte
bereits einen Vorsprung von gut zwanzig Metern herausgeholt, und der Ermittler
hatte sein Kanu noch nicht einmal in die richtige Richtung flussabwärts drehen
können. Als ihm das mit viel Mühe endlich gelang, setzte er dem Treibgut mit
unkoordinierten Paddelschlägen nach, mal auf der linken, mal auf der rechten
Seite des Bootes, wodurch er in kürzester Zeit ziemlich durchnässt war.
Immerhin holte er langsam auf.

»Ich krieg dich schon, du Sch…paddel!«, drohte er
laut, und tatsächlich war nach etwa zweihundert Metern, kurz vor der Autobrücke
am Heilig-Geist-Spital, die Verfolgungsjagd zu Ende: Innerlich triumphierend
streckte sich Morgenstern von seiner Sitzbank aus weit über den linken
Bootsrand, um das Paddel aus der Altmühl zu fischen …

Später erzählte er Fiona, er habe die Szene wie in
Zeitlupe erlebt: Durch die unbedachte Gewichtsverlagerung bekam das Kanu
Schlagseite. Der Kapitän, der seinen dramatischen Fehler ausgleichen wollte,
warf sich verzweifelt auf die andere Seite, doch es war bereits zu spät. Die
linke Bootshälfte war schon deutlich unter die Wasserlinie geraten und nicht
mehr aufzurichten. Mit einem lauten Fluch ließ Morgenstern das aus dem Wasser
gefischte Paddel fallen, bevor er selbst im grün-braunen Fluss versank. Das Boot,
das zum Glück mit Luftkammern ausgestattet und damit unsinkbar war, trieb,
begleitet von den beiden Paddeln, kieloben alleine den Fluss hinunter.

Morgenstern war so verblüfft, dass er erst nach ein
paar Sekunden begann, ans Ufer zu schwimmen. Von der Fußgängerbrücke glaubte
er, hämischen Applaus für das kostenlose Spektakel zu hören. Er konnte sich
aber auch getäuscht haben.

Als
Morgenstern frisch geduscht und umgezogen mit Fiona bei der ersehnten Flasche
Wein auf dem Balkon saß, war es schon spätabends. Das Boot samt der beiden
Paddel war längst von den Kanuverleihprofis beim Stauwehr etwas flussabwärts
aus der Altmühl gefischt worden. Die Kinder lagen in ihren Betten, wo sie sich
wahrscheinlich noch immer flüsternd unterhielten. Morgenstern mutmaßte, dass es
dabei wieder, wie schon während des gesamten Abendessens, um die unfreiwillige
Tauchfahrt des Familienvorstands ging, dessen Autorität dadurch tüchtig an
Wirkungskraft eingebüßt hatte. Aber sollten sie doch reden! Schließlich hätte
der alternative Gesprächsstoff nur sein können, dass draußen im schönen
Gailachtal ein Mord geschehen war, und das sollte die Buben nun wirklich nicht
belasten. Die Kindheit, so war Morgensterns Überzeugung, war wesentlich
unbeschwerter, wenn der Vater nicht jeden Abend die aktuellen unnatürlich
herbeigeführten Sterbefälle auf dem heimischen Küchentisch ausbreitete.

»Und diese Urvogelspur ist sicher?«, fragte Fiona nun,
als ihr Mann ihr die Neuigkeiten aus Mörnsheim berichtet hatte. In aller Regel
nahm sie großen Anteil an seinen Ermittlungen, und auch jetzt war sie Feuer und
Flamme. »Dann lass uns doch mal überlegen, wer etwas davon haben könnte, wenn
er dieses Ding gleich in doppelter Ausführung besitzt. Ich meine, die sind doch
unverkäuflich, oder?«

»Das stimmt so nicht ganz. Von dem Vogel aus
Wintershof gibt es, soweit wir bisher wissen, nur ein einziges Polaroidfoto,
kein Negativ, keine CD, auf der es gespeichert
wäre. Und niemand weiß etwas von diesem Foto. Unter diesen Voraussetzungen
könnte der Mörder davon ausgehen, dass es ihm gelingt, sein Exemplar nach einer
Schamfrist zu verkaufen.«

»Aber für den Vogel in Mörnsheim gilt das nicht«, warf
Fiona ein.

»Nein, und der gibt mir wirklich Rätsel auf. Er hat
nämlich so lange in Eichstätt gelegen, dass jeder davon ausgehen kann, dass es
Fotos von ihm gibt. Ab heute kann dieses wertvolle Fossil niemals mehr auf den
Markt kommen. Da klebt jetzt für alle Zeiten das Blut von der Carola Messmer
dran – oder auch, wenn man so will, ihr Odel.«

»Du bist wirklich geschmacklos, Mike Morgenstern!«,
schüttelte sich Fiona.

»Aber du hättest das da draußen mal riechen sollen.
Die armen Kollegen, die die Frau aus der Grube gezogen haben, die waren echt
nicht zu beneiden. Und die Gerichtsmedizin wird an dem Fall auch keine große
Freude haben, rein geruchsmäßig, meine ich.«

»Jetzt langt’s aber. Bei deinen Erzählungen schmeckt
mir ja noch nicht mal mehr mein Wein«, schnitt ihm Fiona das Wort ab. »Lass uns
mal ernsthaft überlegen: Bei euch in der Kriminalistik gibt es doch diese
zentrale Frage nach dem Nutzen eines Verbrechens. Also: Wer will einen Urvogel,
wenn er ihn nicht öffentlich zeigen kann? Und wer ist bereit, dafür sogar über
Leichen zu gehen? Könnte vielleicht ein durchgeknallter Sammler
dahinterstecken, dem alles egal ist? Irgendein Ölscheich aus Arabien?«

»Ich denke, das führt zu nichts. Wie käme der denn an
unsere Leute im Altmühltal heran? Über Mittelsmänner? Aber die Branche ist
dermaßen klein und geschwätzig, obwohl die Sammler das Gegenteil behaupten, da
würden im Nu Gerüchte kursieren. Wenn ich da heute an Mörnsheim denke, die
wussten ja sogar über den Leihvertrag vom alten Messmer Bescheid.«

Fiona nahm einen großen Schluck Wein und hielt das
leere Glas gegen das Abendrot, das sich in einem schmalen Streifen über die
Stadt gelegt hatte. »Wie viele Urvögel gibt es bisher eigentlich?«, wollte sie
wissen.

»Offiziell zehn, wenn mich nicht alles täuscht. Manche
von ihnen sind aber schon wieder verschollen, oder es gibt nur den Abdruck
einer Feder.«

»Und der Urvogel ist deshalb so wertvoll, weil er so
selten ist, oder?«

»Na ja, es gibt schon Fossilien, die noch seltener
sind, aber natürlich, wenn es den Archaeopteryx hundert Mal gäbe, wäre aus der
Sache die Luft irgendwie raus.«

»Also das alte Spiel von Angebot und Nachfrage«,
überlegte Fiona laut. »Wenn heute auf einmal mehrere neue Urvögel auftauchten,
würden die alten an Wert verlieren. Das ist wie bei den Oldtimern. Einen VW-Käfer stellt ja auch niemand ins Museum.«

»Du willst also darauf hinaus, dass jemand ein
Interesse daran haben könnte, dass sich die Zahl der Urvögel nicht erhöht?«
Morgenstern schüttelte skeptisch den Kopf. »Deshalb greift sich dieser
Unbekannte sämtliche neuen oder unbekannten Exemplare und zieht sie aus dem
Verkehr. Und wenn es sein muss, dann bringt er auch den Eigentümer um.
Entschuldigung, Fiona, aber deine Theorie kommt mir ziemlich abgefahren vor.
Nein, das ist wirklich Quatsch. Kein vernünftiger Mensch würde wegen so einem
Schmarrn einen Mord begehen.«

»Na, dann zerbrecht euch eben von mir aus alleine
weiter den Kopf, du und deine superschlauen Kollegen.« Beleidigt und wütend
knallte sie das Weinglas, das sie noch immer zwischen den Fingern gedreht
hatte, auf die Tischplatte. »Außerdem habe ich nicht von einem ›vernünftigen
Menschen‹ gesprochen. Schlau und skrupellos muss er sein – und sehr überzeugt
von dem, was er tut. Aber nicht vernünftig.«

»Tut mir leid«, grummelte Morgenstern leise und begann
nachzudenken. Dann holte er aus der Speisekammer eine zweite Flasche Wein,
entkorkte sie und schenkte sich und Fiona die leeren Gläser voll. »Überzeugt
muss er sein …«, wiederholte er ihre Worte. »Ein Überzeugungstäter. Jemand, dem
es nicht ums Geld geht, sondern um die Sache. Um seine Sache. Das könnte
tatsächlich ein Ansatz sein, Fiona, aber ich weiß beim besten Willen nicht, um
wen es sich da handeln könnte.«

Gedankenversunken blickte Morgenstern auf die Dächer
der Stadt, die in der einsetzenden Dämmerung miteinander zu verschmelzen
schienen. Eine große Fledermaus jagte im lautlosen Zickzackkurs zwischen den
Häusern nach Nachtfaltern. Sie hatte die lärmenden Schwalben und Mauersegler
abgelöst, die noch bis vor einer halben Stunde in atemberaubender
Geschwindigkeit und mit schrillen Schreien die Gebäude umrundet hatten.
Morgenstern hatte sich nie besonders für Biologie oder Naturkunde interessiert,
aber die vergangenen Tage hatten in ihm, dem alten Museumsmuffel, eine bisher
unbekannte Neugier geweckt. Wer war der bessere Flieger? Die Schwalbe mit ihren
gefiederten Flügeln oder die Fledermaus mit ihren Spannhäuten? Wer von beiden
hatte das erfolgreichere Konzept? Würden die Fledermäuse eines fernen Tages von
den Vögeln verdrängt und als sonderbares Auslaufmodell der Evolution, als
verzichtbare Laune einer Natur, die fliegende Säugetiere nicht mehr für nötig
erachtete, in die Geschichte eingehen? Würde sie das gleiche Schicksal ereilen
wie vor Jahrmillionen schon die Flugsaurier? Auch sie waren immerhin von den
Vögeln verdrängt worden. Er wollte Fiona an seinen Gedanken teilhaben lassen
und setzte zum Sprechen an, aber das Einzige, was er letztlich herausbrachte,
war: »Echt ein Hammer, wie die Viecher fliegen!«

Fiona nickte still, und Morgenstern war sicher, dass
sie alles verstanden hatte. Wenig später stand sie auf und ging nach drinnen,
um sich schlafen zu legen. Morgenstern aber blieb noch lange draußen sitzen,
trank die zweite Flasche leer und grübelte über den ewigen Traum der Menschen,
sich über die Erde zu erheben und zu fliegen. Als er schließlich zu Fiona unter
die Bettdecke schlüpfte, summte er Reinhard Meys Ohrwurm »Über den Wolken muss
die Freiheit wohl grenzenlos sein«.

Fiona murmelte schlaftrunken: »Ich glaube, wir müssen
mal über unseren Alkoholkonsum nachdenken.« 




ZEHN

In Morgensterns Traum klingelte es. Es
klingelte wieder und wieder und wollte nicht enden. Grunzend richtete sich der
Kommissar im Bett auf. Draußen war der Tag bereits erwacht, und Hunderte von
Vögeln brüllten sich in den Bäumen ein vergnügtes »Guten Morgen« zu. Doch
zwischen all dem schier ohrenbetäubenden Gezwitscher läutete klar und deutlich
im Flur das Telefon. Kein Traum also. Morgenstern fixierte die Zeiger des
Weckers. Kurz nach vier Uhr. Er stöhnte. Wer um alles in der Welt rief um diese
irrwitzige Uhrzeit an? Die Polizeizentrale konnte es nicht sein, die alarmierte
Morgenstern im Ernstfall grundsätzlich nur über sein Handy.

Verwählt, du Depp!, ärgerte sich der Kommissar und zog
sich die Bettdecke wieder über den Kopf. Doch das Läuten, nun nur noch gedämpft
wahrnehmbar, verstummte nicht. Das musste doch jetzt schon mindestens zwei
Minuten so gehen. Vielleicht ein Klingelstreich eines Betrunkenen, der sich
einen Spaß daraus machte, Menschen zu wecken, die sich ihren Schlaf redlich
verdient hatten? Eine solche Hartnäckigkeit war Morgenstern in seinem ganzen
Leben noch nicht untergekommen. Er setzte sich erneut auf. »Fiona, das
Telefon!«, sagte er, aber seine Frau blinzelte ihn nur ungläubig an.

»Dann geh halt ran, wenn es dich so stört!« Im
Hinausgehen konnte er noch hören, wie sie ihm genervt nachrief: »Männer!«

Mit allem Verdruss, den er nur irgendwie in seine
Stimme legen konnte, bellte Morgenstern in den Hörer: »Sagen Sie mal, wissen
Sie eigentlich, wie spät es ist?«

»Endlich, Herr Morgenstern! Hier ist Ali Akatoblu. Sie
müssen mir helfen!«

Also hatte es sich doch gelohnt, dass Morgenstern
seine Telefonnummer in der Eichendorffstraße zurückgelassen hatte. Wie sich
herausstellte, hatte sich Akatoblu am Abend telefonisch bei seiner Nachbarin
Rosa Aurich gemeldet und war von ihr umfassend über die unerfreulichen
Neuigkeiten informiert worden. Dass seine Wohnung auf den Kopf gestellt worden
war und die Eindringlinge auch offenbar gefunden hatten, wonach sie gesucht
hatten, hatte Akatoblu in Panik versetzt. Die halbe Nacht, so erzählte er, habe
er überlegt, was zu tun sei, und am Ende beschlossen, Rosa Aurichs Rat zu
folgen und dem »freundlichen Herrn Kommissar« reinen Wein einzuschenken.

Morgenstern erfuhr, dass sich Akatoblu momentan in
München aufhielt, wo er bei einem Cousin Unterschlupf gefunden hatte. Der
Cousin handelte mit Gemüse, und als Gegenleistung für die Unterbringung half
Ali frühmorgens bei der Arbeit in der Münchner Großmarkthalle aus, dem
zentralen Umschlagplatz für Obst und Gemüse in Südbayern. »Alles besser als der
Steinbruch«, sagte Akatoblu. Vor allem aber sei es ihm besser erschienen,
unbekannt in München zu arbeiten, als in Eichstätt darauf zu warten, dass ihn
seine Landsleute in die Mangel nahmen.

Morgenstern war zwar wach, aber wegen der frühen
Stunde noch etwas langsam im Denken. »Warum sollten die Ihnen denn etwas Böses
wollen?«

»Sagen Sie mal, Sie verstehen wohl gar nichts, was?
Wenn die glauben, dass ich meinen Chef umgebracht habe, und das tun sie, dann
nehmen die das selbst in die Hand. Die warten nicht, so wie ihr Deutschen, bis
endlich mal die Polizei kommt. Und was könnte ich gegen sie tun? Gar nichts.
Sie würden mich einfach überwältigen. Aber ich bin unschuldig, ich hab wirklich
nichts gemacht. Sie müssen mir glauben, Herr Kommissar!«

»Oberkommissar, so viel Zeit muss sein«, grummelte
Morgenstern. »Ich sehe übrigens noch keinen Grund, warum ich Ihnen Ihre
Geschichte glauben sollte. Ich kenne Sie ja nicht einmal, und was ich bisher
über Sie gehört habe, klingt alles andere als vertrauenerweckend. Oder sind
Ihre Drogengeschäfte etwas, was meine Meinung ändern könnte?«

Auf der anderen Seite der Leitung kehrte Stille ein.
Morgenstern befürchtete bereits, den Bogen überspannt und den Anrufer vergrault
zu haben, aber da meldete sich Akatoblu zurück: »Ich gebe ja zu, dass ich schon
häufig Schmarrn gemacht habe«, er verwendete tatsächlich den Dialektbegriff
»Schmarrn«, »aber ich schwöre auf den Koran: Für den Tod von Herrn Önemir kann
ich nichts, damit habe ich nichts zu tun. Aber wer soll mir das glauben, wenn
Sie es nicht tun?«

»Wissen Sie, von mir aus können Sie schwören, worauf
Sie wollen«, konterte Morgenstern trocken. Schließlich wusste er, dass es mit Alis
Gottesfürchtigkeit nicht zum Besten bestellt war, und kannte genug deutsche
Gesetzesbrecher, die, ohne mit der Wimper zu zucken, heilige Eide auf die Bibel
abgelegt hätten, wenn man sie dazu aufgefordert hätte. – Und zwar gänzlich ohne
Furcht davor, dass ihnen danach die rechte Hand verdorren könnte.

Der Ermittler entschied sich, in die Offensive zu
gehen. »Also gut. Wenn Sie wirklich wollen, dass ich Ihnen vertraue, dann
müssen Sie erst einmal mir vertrauen. Ich brauche von Ihnen Ihre Adresse und
Ihre Telefonnummer in München, erst danach sprechen wir weiter.« Nach kurzem
Zögern gab Akatoblu die Daten durch. Er musste sie zwei Mal diktieren, weil
Morgenstern eine Weile brauchte, bis er endlich Zettel und Kugelschreiber
gefunden hatte.

Plötzlich tappte auch noch Fiona aus dem Schlafzimmer.
»Sag mal, mit wem telefonierst du da eigentlich die ganze Zeit?«

»Pscht! Ist dienstlich«, nuschelte Morgenstern. Dann
fügte er flüsternd hinzu: »Kannst du schon mal einen Kaffee machen? Für mich
ist die Nacht jetzt vorbei.«

Am Ende des Gesprächs rang er Akatoblu sogar das
Versprechen ab, sich in drei Stunden in Ingolstadt einzufinden. Morgenstern
schlug als Treffpunkt sein Büro im Polizeipräsidium vor, was Akatoblu aber
entschieden ablehnte. »Dann können Sie mich ja gleich in eine Zelle stecken.«

Sie einigten sich auf die nahe gelegene
Autobahnraststätte »Köschinger Forst«. Anonymer ging es kaum, das fanden beide.
Im Unterschied zu Akatoblu wusste Morgenstern jedoch, dass an der Raststätte
ständig Kollegen von der »Schleierfahndung« unterwegs waren, auf die er im Fall
der Fälle zurückgreifen konnte. Der »Köschinger Forst«, genau in der Mitte
zwischen München und Nürnberg gelegen, war ein beliebter Umschlagplatz auf der
europäischen Drogen-Fernhandelsroute und wurde entsprechend stark, wenn auch
diskret überwacht.

»Hauptsache, ich muss nicht nach Eichstätt kommen. Da
darf mich keiner sehen«, willigte Akatoblu ein.

»Und wie erkenne ich Sie?«, wollte der Oberkommissar
wissen. Es dauerte einen Moment, während dessen sich Akatoblu anscheinend in
seinem näheren Umfeld nach einem einprägsamen, auffälligen Mitbringsel umsah.
Dann meldete er sich wieder: »Ich sitze in einem roten Hemd im Restaurant am
Tresen und habe eine Kiste Äpfel dabei.« Anscheinend telefonierte Akatoblu
direkt aus der Münchner Großmarkthalle.

Aufgeregt trabte Morgenstern in die Küche, aus der es
bereits köstlich nach Kaffee duftete. Ihn fröstelte in seiner Unterhose. Dieser
Anruf, das spürte er, hatte die entscheidende Phase der Ermittlungen
eingeleitet. Entweder war Akatoblu nicht so unschuldig, wie er tat – aber dann
saß er in Kösching in der Falle –, oder Morgenstern würde mit seiner Hilfe
einige wesentliche Teile in dieses sonderbare Puzzlespiel einfügen können.

Aber erst einmal brauchte er einen Kaffee. Doch bevor
Morgenstern den ersten Schluck nahm, grinste er schadenfroh, ging erneut hinaus
in den Flur zum Telefon und wählte eine Nummer in Schrobenhausen: Kollege
Spargel musste ihn unbedingt zum Rastplatz begleiten. Warum, so fragte er sich
boshaft, sollte er, Morgenstern, als Einziger um seinen morgendlichen
Schönheitsschlaf gebracht werden?

Hecht
und Morgenstern erreichten in ihren Privatautos fast gleichzeitig um kurz vor
acht Uhr den Rastplatz. Sie entdeckten Akatoblu auf der Stelle: Hochnervös und
ständig um sich blickend trug er in seinem knallroten Hemd eine hölzerne
Obstkiste Richtung Restaurant.

»Na, dann mal los«, sagte Morgenstern zu Hecht. »So
offensichtlich nervös, wie der wirkt, greifen sich ihn die Kollegen der
Schleierfahndung noch, bevor wir bei ihm sind.«

Akatoblu war alles andere als erfreut, dass
Morgenstern nicht allein gekommen war, fügte sich aber. »Ich schlage vor, wir
setzen uns in mein Auto und sparen uns das Restaurant, dann sind wir wenigstens
unter uns«, schlug Morgenstern vor.

Der Türke stellte seine Apfelkiste ab und ließ sich
sicherheitshalber Morgensterns Dienstausweis zeigen. »Schließlich steige ich
nicht zu jedem wildfremden Menschen ins Auto.«

»Ich dachte, Sie vertrauen mir«, meinte Morgenstern
achselzuckend.

»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser«, überraschte
ihn Akatoblu mit einem Lenin-Zitat.

Als vertrauensbildende Maßnahme aßen alle drei, als
sie in Morgensterns Landrover Platz genommen hatten, einen Apfel aus Akatoblus
Obstkiste.

»Elstar. Vom Bodensee, kannst du lange lagern und sind
nicht zu süß«, kommentierte Akatoblu, der jetzt seine Ruhe wiedergefunden hatte
und seine neu erlernten Obstkenntnisse aus der Großmarkthalle anbringen wollte.

»Kennen Sie sich mit Fossilien auch so gut aus?«,
griff Morgenstern das eigentliche Thema auf.

»Eigentlich nicht.« Akatoblu, der auf dem
Beifahrersitz saß, schüttelte den Kopf. »Ein bisschen was weiß man als Türke in
Eichstätt immer darüber. Das bekommt man ja schon als Kind mit. Aber auskennen,
das wäre zu viel gesagt.«

»Und trotzdem haben, besser gesagt, hatten Sie einen
Archaeopteryx in Ihrem Besitz. Können Sie mir das mal erklären?«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Akatoblu überrascht.

»Kombination, mein Lieber«, protzte Morgenstern. »Wir
haben relativ bald herausgefunden, dass Önemir so einen Urvogel hatte, und weil
dieser in Ihre Wohnung geflattert ist, haben Sie nun ein riesiges Problem. Ist
Ihnen das nicht klar? Bis zum Beweis des Gegenteils gelten Sie als
Hauptverdächtiger für den Tod Ihres Chefs.« Morgensterns Stimme wurde bestimmt:
»Ehrlich gesagt wundert es mich, warum Sie statt des Obstes nicht einen Anwalt
mitgebracht haben.« Er nahm sich einen zweiten Apfel und biss kräftig hinein,
als wolle er zeigen, dass er Früchtchen wie Akatoblu normalerweise zum
Frühstück verspeiste. Die Symbolik war plump, tat aber ihre Wirkung.

Akatoblu atmete tief durch. Es schien, als würde die
ungesund blasse Haut des mageren jungen Mannes noch ein bisschen weißer werden.
»Na gut. Also, dieser Urvogel gehört eigentlich einem Kollegen aus unserem
Steinbruch. Der hat ihn vor einiger Zeit gefunden, aber weil Mustafa bei uns
der Experte für solche Sachen war, hat er ihm den Archaeopteryx gegeben, damit
er ihn verkauft.«

»Also in Kommission.«

»Kommission?«

»Na, wenn jemand etwas im Auftrag eines anderen auf
den Markt bringt. Wissen Sie, wie hoch der Anteil vom Verkaufspreis gewesen
wäre, den Herr Önemir beim erfolgreichen Verkauf bekommen hätte?«

»Zwanzig Prozent, glaube ich. Das war sein üblicher
Tarif.«

»Und was war Ihr Part dabei?«, fragte Hecht von der
Rückbank aus.

»Ich bin Geschäftsmann, vergessen Sie das nicht. Ich
habe versucht, Mustafa beim Verkauf zu helfen, als er lange Zeit keinen
Interessenten finden konnte. Er hat mir vertraut. Deshalb habe ich den Urvogel
auch zu mir nach Hause genommen, weil wir dachten, da wäre er am sichersten.«

Hecht beugte sich nach vorne zum Türken: »Und es
könnte nicht zufällig so gewesen sein, dass Sie den Urvogel erst mit nach Hause
genommen haben, als Herr Önemir bereits tot war?«

»Nein, das schwöre ich – auf den Koran«, wimmerte
Akatoblu.

»Das mit dem Schwören haben wir doch heute Morgen
schon abgehandelt«, zischte Morgenstern zum Beifahrersitz hinüber. »Ihr Koran
hilft Ihnen hier bei uns nichts.« Akatoblu schaute beleidigt. »Es könnte doch
sein«, fuhr der Ermittler fort, »dass Sie Herrn Önemir getötet haben, um den
Urvogel auf eigene Rechnung zu verkaufen. Und ich könnte mir auch vorstellen,
dass Ihre Landsleute genauso denken. Das haben Sie mir selbst heute früh schon
durch die Blume gesagt. Und jetzt ist nicht nur Herr Önemir tot, sondern auch
der Archaeopteryx aus Ihrer Wohnung verschwunden. Doppeltes Pech für Sie, würde
ich sagen.« Erstaunt stellte Hecht fest, dass sein Kollege bei Bedarf einen
ungemütlich zynischen Ton anschlagen konnte.

»Aber Frau Aurich hat Ihnen doch erzählt, wer in meine
Wohnung eingebrochen ist. Nach denen müssen Sie doch forschen«, jammerte der
Türke. »Und wenn Sie die beiden haben, müssen Sie allen meinen Landsleuten in
Eichstätt und Umgebung mitteilen, dass ich mit der ganzen Sache nichts zu tun
hatte.«

»So, muss ich das?«, fragte Morgenstern langsam, um
die imaginären Daumenschrauben noch etwas enger zu drehen.

»Ich bitte Sie! Frau Aurich hat mir gesagt, dass vor
unserem Haus ständig meine Landsleute herumstehen. Immer wieder klingeln sie.
Ich stecke bis hierher«, Akatoblu hielt die flache Hand in Nasenhöhe, »in der
Scheiße.« Unvermittelt fing er an zu schluchzen.

»Jetzt reißen Sie sich mal zusammen, Mann.«
Morgenstern legte ihm die Hand, in der er noch seinen angebissenen Apfel hielt,
beruhigend auf die Schulter, aber der junge Mann wischte sie abwehrend weg.

Hecht schaltete sich wieder von der Rückbank aus ein:
»Herr Akatoblu, diese beiden Männer, die in Ihrer Wohnung waren, das waren
Deutsche. Junge Deutsche, und wie es uns scheint, handelte es sich bei ihnen nicht
um die typischen Fossiliensammler. Haben Sie eine Idee, wer die beiden gewesen
sein können? Oder woher sie wissen konnten, dass der Urvogel bei Ihnen daheim
lag?«

Mit feuchten Augen drehte sich Akatoblu zu Hecht um:
»Ich habe heute die halbe Nacht genau darüber nachgedacht, und mir ist da so
eine Idee gekommen.«

Plötzlich klopfte es von außen an die Fensterscheibe.
Alle drei Männer drehten sich erschrocken zu den zwei uniformierten
Polizeibeamten um, die neben dem Auto standen: »Meine Herren, Ihre Papiere.«

»Mensch, Kollegen, zu einem blöderen Zeitpunkt hättet
ihr auch nicht auftauchen können, was?«, zischte Morgenstern. Er wandte sich zu
Akatoblu, in dessen Augen sich blanke Angst spiegelte. Ganz klar, er witterte
eine Falle.

»Ach, die Kripo macht mal wieder den Rastplatz
unsicher«, sagte einer der Beamten, als er erst Morgensterns und danach auch
Hechts Dienstausweis überprüft hatte. »Und wir dachten schon, da wäre etwas
faul. Drei Männer, die ewig in einem Auto sitzen und Äpfel essen, das passt
genau in unser Raster.« Er grinste schief.

»Schleierfahndung«, moserte Hecht, »wird völlig
überschätzt.«

»Na dann, guten Appetit noch, die Kollegen.« Und damit
waren die beiden Beamten auch schon wieder verschwunden.

Hecht wurde allmählich ungeduldig. Als er sah, dass
Morgenstern sich schon wieder nach der Apfelkiste am Fuß des Beifahrersitzes
beugte, ergriff er die Initiative: »Herr Akatoblu, ich will das jetzt wissen:
Wer waren die beiden Typen in Ihrer Wohnung?«

»Nun, ich arbeite manchmal als DJ in der Eichstätter
Disco und bin auch sonst oft da. Zum Billardspielen und so. Da kommen viele
Studenten – und Studentinnen natürlich auch.« Er grinste verschwörerisch und
hielt inne, als erwartete er eine Reaktion, die aber nicht kam.

»Und?«, war das Einzige, was Hecht erwiderte.

»Vor einiger Zeit, es war schon spät, und ich hatte
auch schon ein bisschen was getrunken, habe ich ein paar Studenten von meiner
Arbeit im Steinbruch erzählt. Kann sein, dass ich auch mit unserem
Archaeopteryx angegeben habe. Damit ich nicht als dummer Arbeiter dastehe. Und
die fanden das auch sehr interessant.«

»Sie haben sich also um Kopf und Kragen gequatscht.«
Morgenstern wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Was mir aber noch nicht
klar ist: Was wollten diese Leute mit einem Archaeopteryx anfangen? Aber das
kriegen wir auch noch raus. Haben Sie zufällig eine Ahnung, welche Fächer die
studiert haben? Irgendwo müssen wir schließlich anfangen zu suchen.«

»Doch, doch, das haben sie mir gesagt.« Akatoblu
nickte. »Sie wollten mich auch in eine Diskussion über den Islam verwickeln,
aber dafür bin ich ganz bestimmt nicht der richtige Mann. Ich habe ihnen
geraten, besser am Freitag in unsere Moschee zu unserem Vorbeter zu gehen. Und
als ich gefragt habe, warum sie das alles so interessiert, haben sie mir
erzählt, dass sie irgendwie christliche Religion studieren oder so etwas.«

»Theologie, katholische Theologie?«, fragte Hecht
überrascht.

»Ja, kann sein, dass das so hieß, das hat mich aber
nicht so interessiert.«

»Aber für uns ist das wichtig«, insistierte
Morgenstern. »Damit sind wir ein gutes Stück weiter. Und Sie, Herr Akatoblu,
geben uns jetzt auch noch Ihre Handynummer, unter der Sie bitte rund um die Uhr
für uns erreichbar sind. Dann können Sie wieder zurück nach München fahren.
Aber verhalten Sie sich ruhig. Ist zu Ihrer eigenen Sicherheit. Wir melden uns,
wenn wir Sie wieder brauchen.« Morgenstern lächelte: »Aber die Kiste Äpfel
lassen Sie uns da. Die ist hiermit als Beweismittel konfisziert.«

***

»Und, wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte
sich Hecht, nachdem sich Ali Akatoblu verunsichert auf den Weg nach München
gemacht hatte.

»Wir gehen jetzt zur Eichstätter Uni und sehen nach,
ob wir die beiden dort finden.«

»Spinnst du? Hast du eine Ahnung, wie groß das da ist?
Die Uni hat viertausend Studenten«, empörte sich Hecht. »Da können wir genauso
gut die Nadel im Heuhaufen suchen.«

»Locker bleiben, Spargel«, erwiderte Morgenstern
ruhig. »In Eichstätt ist alles klein. Außerdem können wir davon ausgehen, dass
die beiden keine Studienanfänger mehr sind. Vierundzwanzig oder fünfundzwanzig,
das schränkt die Verdächtigen ein.«

»Aber wir wissen doch überhaupt nichts von den Typen,
nach denen wir suchen. Wir haben bloß eine Beschreibung, die uns die Aurich
gegeben hat, und die reicht uns nie und nimmer.«

»Stimmt, und deshalb gibt es nur eine Lösung: Weil
Frau Aurich die Einzige ist, die die beiden Studenten eindeutig identifizieren
kann, muss sie dabei sein, wenn wir die zwei suchen.« Morgenstern blickte auf
seine Uhr: »Schon neun – das passt doch. Wir rufen jetzt Rosa Aurich an,
sammeln sie in der Eichendorffstraße auf und fahren dann mit ihr zusammen an
die Uni.«

»Du bist doch von allen guten Geistern verlassen«,
protestierte Hecht, konnte aber auch keine bessere Idee präsentieren. »Aber
mach ihr wenigstens klar, dass sie keine Kittelschürze tragen darf.«

Während Morgenstern Frau Aurich in der Leitung hatte,
rief Hecht sofort bei der Pressestelle der Universität an, erkundigte sich nach
den heutigen theologischen Vorlesungen und erhielt die erfreuliche Auskunft,
dass eine zentrale Veranstaltung für Theologiestudenten in circa einer Stunde,
um Viertel nach zehn, im großen Hörsaal mit der Nummer 201 im
Universitätszentralgebäude an der Ostenstraße beginnen würde.

»›Schöpfungslehre gemäß Studienordnung für den
Diplomstudiengang Theologie sowie vertiefte Kenntnisse gemäß LPO I für Lehramt
an Gymnasien‹«, zitierte der Pressesprecher aus dem Vorlesungsverzeichnis. »Das
ist eine Pflichtveranstaltung, die in den vergangenen Semestern nicht angeboten
wurde. Da müssen alle hin, die irgendetwas mit Theologie zu tun haben, deshalb
findet sie auch im großen Hörsaal statt. Zusätzlich dazu gibt es auch noch die
Übung ›Lektüre zur Schöpfungslehre‹ und das vertiefende Hauptseminar
›Ausgewählte Fragen zur Schöpfungslehre‹.«

»Können Sie uns dazu einen Ansprechpartner nennen?«,
erkundigte sich Hecht.

»Alle drei Veranstaltungen werden von unserem
Professor für Dogmatik betreut, das ist Professor Dr. Joachim Heine.«

»Professor
Heine – siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass Eichstätt klein ist«,
triumphierte Morgenstern nach dem Telefonat. »Das ist unser Mann aus dem
Wintershofer Hexenhaus. Der mit den gefüllten Paprikaschoten.«

»Dem Tüchtigen hilft das Glück«, freute sich nun auch
Hecht und ging zu seinem Privatauto, einem dunkelblauen Renault 5, um
damit Morgensterns Landrover nach Eichstätt zu folgen.

So
kam es, dass die beiden Ermittler gemeinsam mit Rosa Aurich auf dem Campus der
Katholischen Universität Eichstätt aufmarschierten und bereits kurz vor zehn
Uhr vor dem Hörsaal 201 im zweiten Stock des Zentralgebäudes Stellung
bezogen hatten.

»Sie wissen, was Sie zu tun haben?«, vergewisserte
sich Morgenstern noch einmal bei seiner Kronzeugin. »Sobald Sie einen der
beiden Einbrecher entdecken, geben Sie uns Bescheid. Aber unauffällig, das ist
wirklich wichtig.«

Rosa Aurich hatte sich mit ihrem besten dunkelblauen
Sonntagskleid und einer beigefarbenen Strickweste herausgeputzt, am Arm trug
sie eine voluminöse Handtasche. »Das sollen die mir büßen«, wetterte sie jetzt
und nickte aufgeregt.

Gut zehn Minuten mussten sie warten, bis die ersten
Studenten eintrudelten, dann aber wollte der Strom kaum noch abreißen, der an
dem ungewöhnlichen Empfangskomitee vorbeidefilierte und im Hörsaal verschwand.

»Unauffällig ist was anderes«, flüsterte Hecht seinem
Kollegen zu, und tatsächlich staunten die Studenten das wartende Trio an, als
käme es geradewegs vom Mars.

»Die sind’s nicht, die sind’s auch nicht, die auch
nicht«, murmelte Aurich bei jedem Trüppchen Studenten, das die Treppe heraufkam
und dann den langen Gang Richtung Hörsaal entlangschlenderte.

»Frau Aurich, es reicht vollauf, wenn Sie sich auf die
männlichen Studenten konzentrieren«, reagierte Morgenstern genervt. »Die
Studentinnen dürfen Sie einfach kommentarlos ignorieren.«

Als schließlich nur noch vereinzelte junge Leute in
den Hörsaal hasteten, war Morgenstern und Hecht die Enttäuschung anzusehen.
»Das wird nichts mehr«, gab Hecht bitter auf, und auch Rosa Aurich schüttelte
bedauernd den Kopf.

»Ich könnte sowieso nicht mehr lange stehen«, sagte
sie dann leidend. »Seit meiner Hüftoperation geht einfach alles ein bisschen
schlechter. Es ist halt nichts, wenn der Mensch alt wird …«

Morgenstern atmete tief ein und lang aus. Das Gejammer
konnte er jetzt nicht auch noch ertragen.

Doch in diesem Moment deutete Rosa Aurich mit der
rechten Hand so aufgeregt in Richtung Treppe, dass ihre Handtasche in hohem
Bogen davonflog. »Das sind sie, da kommen sie! Herr Kommissar, schnell, das
sind die beiden! Sie müssen sie festnehmen!« Aurichs Stimme überschlug sich
fast, und natürlich war sie so laut, dass man damit Tote hätte aufwecken
können.

Drei Männer waren die Treppe heraufgekommen: In der
Mitte ging, wie Morgenstern auf den ersten Blick erkannte, Professor Dr.
Joachim Heine, rechts und links wurde er von zwei Studenten flankiert, beide
männlich und Mitte zwanzig. Es dauerte eine Schrecksekunde, bis sie auf Rosa
Aurichs Alarm reagierten: Die beiden Studenten stutzten kurz, und ihre Münder
blieben in der Bewegung offen stehen, als sie die etwa zwanzig Meter entfernte
Rentnerin entdeckten, die immer noch mit wedelndem, ausgestrecktem Arm auf sie
deutete. Auch Hecht und Morgenstern waren in eine Schreckstarre verfallen, doch
dann rannte Morgenstern los. Im selben Augenblick erfassten auch die jungen
Männer die Situation, drehten sich um und stürmten die lange Treppe hinab.

»Schnell, Spargel, hinterher!«, brüllte Morgenstern,
woraufhin sich auch sein Kollege in Bewegung setzte und sogar darauf
verzichtete, sich über seinen Rufnamen zu beschweren. Es war der Professor, der
sie aufhielt, indem er ihnen mit weit ausgebreiteten Armen den Weg versperrte.

»Sagen Sie mal, was ist denn hier los?«, donnerte er ihnen
entgegen. »Sie sind in einer Universität! Hier geht es zivilisiert zu.«

Morgenstern ignorierte Heine, drückte ihn energisch
zur Seite und trampelte die Treppe hinab, wobei ihm seine Cowboystiefel mit
ihren hohen, klobigen Absätzen wieder einmal keine große Hilfe waren. Hecht,
der nur wenige Meter dahinter folgte, war es, der, so laut er konnte, brüllte:
»Halt, stehen bleiben! Polizei!«

»Bleiben Sie stehen, Sie sind festgenommen!«, stimmte
daraufhin auch Morgenstern ein. »Sie sind festgenommen!«

Allerdings entpuppte sich das als keine ganz korrekte
Feststellung, sondern allenfalls als eine Androhung, eher aber noch eine
Wunschvorstellung. Die beiden Flüchtigen dachten gar nicht daran, sich zu
ergeben, sondern hetzten nun auch die zweite Treppe hinab, in Richtung
Hauptausgang des großen Vorlesungsgebäudes. Nachdem sie die schwere Metalltür
aufgedrückt hatten, überquerten sie im Spurt den gepflasterten Hauptplatz vor
der Universität, an den der Hofgarten der ehemaligen fürstbischöflichen
Sommerresidenz grenzte, der zur Hälfte aus einer barocken Gartenanlage mit
Blumenrabatten und plätschernden Brunnen bestand. Im hinteren Bereich dagegen
befand sich ein kleiner Park mit alten Bäumen und verwinkelten, sorgsam in
Kastenform geschnittenen, mannshohen Buchenhecken. Die beiden Studenten
tauchten in dieses Labyrinth ab, und es brauchte nur wenige Hakenschläge, dann
hatten ihre Verfolger sie aus den Augen verloren.

Morgenstern wurde regelrecht panisch. »Spargel, wir
dürfen sie nicht entkommen lassen!«, rief er und deutete mit rudernden
Armbewegungen an, dass sie sich trennen sollten, um die beiden, wie auch immer,
in die Zange zu nehmen. Außer dem Labyrinth bot der Hofgarten nicht viele
Verstecke, dafür aber umso mehr Ausgänge.

Viel zu spät und mit über hundert Metern Abstand
entdeckte Morgenstern schließlich, wie die beiden Gejagten im Spurt durch ein
großes schmiedeeisernes Tor an der Altmühlseite rannten und Richtung Innenstadt
abbogen. »Da sind sie!«, rief er, und Hecht, der ein Stück weit entfernt nach
ihnen Ausschau gehalten hatte, nahm nun ebenfalls wieder die Verfolgung auf.

Die Hetzjagd führte über eine Rasenfläche mit
steinernen Kunstwerken, die alle aus dem örtlichen Juramarmor gehauen worden
waren. Es folgte eine lange Mauer, die sich an einem Fußballplatz entlangzog
und in der sich eine Tür befand. Die beiden Studenten stoppten, öffneten die
Pforte mit einem Schlüssel, schlüpften blitzschnell hindurch und zogen die Tür
hinter sich wieder ins Schloss. Außer Atem kamen die Kriminalbeamten vor dem
Einlass zum Stehen. Ratlos schauten sie sich an: Wo waren sie denn hier
gelandet?

An der Mauer entdeckte Morgenstern eine Sprechanlage
mit einer Klingeltaste und läutete Sturm, während er inbrünstig betete, dass
sich sofort jemand melden würde.

Hecht beschäftigte sich derweil mit der kleinen
Aufschrift an der Pforte: »›Bischöfliches Seminar, Eingang 5, bitte
läuten‹, hast du das gehört, Mike?«

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis endlich eine
Frauenstimme ertönte. »Ja, bitte?«

»Machen Sie sofort auf, Polizei«, polterte
Morgenstern.

»Moment, einen Augenblick, bitte.«

Wieder dauerte es wertvolle Sekunden, die Morgenstern
und Hecht wie Minuten vorkamen. Dann meldete sich die Stimme endlich wieder:
»Ich mache Ihnen jetzt auf, Sie möchten sich dann bitte an der Hauptpforte
melden.« Anschließend erläuterte sie ausführlich, wie in dem riesigen
Gebäudekomplex mit seinem großen Garten und verschiedenen Innenhöfen die
Hauptpforte überhaupt zu finden sei, dann erst summte der elektrische
Türöffner.

Morgenstern, noch immer ganz außer Atem, warf sich mit
der Schulter gegen die hölzerne Tür, um seinem Zorn über die Verzögerung
Ausdruck zu verleihen. Hinter der Mauer entdeckten sie einen großen Garten mit
einem Teich, links davon erhoben sich Alt-und Neubauten der bischöflichen
Priesterausbildungsstätte, an deren Ende der Turm einer barocken Kirche gen
Himmel ragte. Die Kriminalbeamten waren nicht wirklich überrascht, dass von den
beiden Studenten jede Spur fehlte.

»Spargel, ich glaube, die stecken alle unter einer
Decke«, tobte Morgenstern. »Aber ich schwöre dir, lange werden wir uns das
nicht mehr gefallen lassen.«

Hecht, sonst eher blass, leuchtete nach dem anstrengenden
Lauf wie eine Tomate. »Immerhin haben wir sie«, nickte er, »und ob wir sie
sofort, in einer Stunde oder erst morgen einsacken, ist ja eigentlich auch
egal.«

»Bischöfliches Priesterseminar«, murmelte Morgenstern
und schüttelte den Kopf. »Heute fügt sich wirklich eins zum anderen. Du hast
doch gestern erst mit dem Boss von hier, diesem Regens, wegen unseres
Mörnsheimer Urvogels telefoniert. Scheint fast, als ob der Vogel zurückgekehrt
ist, heim ins Nest.«

»Unter Pfarrerslehrlingen habe ich mir aber eigentlich
etwas anderes vorgestellt«, sagte Hecht. »Beten und die Bibel lesen, nicht
stehlen, rauben und morden. Meine alte, fromme Mama wäre bestimmt sehr
enttäuscht, wenn sie von diesem Fall etwas mitbekommen hätte. Aber leider ist
sie schon lange tot.«

»Wahrscheinlich dreht sie sich jetzt im Grab um«,
meinte Morgenstern und machte mit dem Zeigefinger der rechten Hand eine
rotierende Bewegung. »Aber jetzt nicht trödeln, Spargel! Gleich schnappen wir
sie uns.«

Doch Morgenstern irrte sich, wie sich schon an der
Hauptpforte herausstellte, wo der herbeigerufene Hausherr die Gäste von der
Kriminalpolizei bereits erwartete. Ein freundlicher, rundlicher Herr um die
fünfzig, der im tiefschwarzen Anzug mit weißem Priesterkragen unverkennbar ein
Mann des geistlichen Standes war, musterte die beiden Kriminaler skeptisch und
ließ sich dann von Hecht in wenigen Sätzen die Lage erläutern und die Studenten
beschreiben. Dann sagte er zur Verblüffung der Ermittler: »Aber da muss ein
Missverständnis vorliegen. Diese beiden jungen Männer, die Sie verfolgt haben,
sind mit absoluter Sicherheit keine Bewohner dieses Hauses.«

»Und woher wollen Sie das so genau wissen?«, fragte
Morgenstern genervt. »Wir haben doch mit unseren eigenen Augen gesehen, wie sie
durch Ihre Tür verschwunden sind – und zwar mit einem Schlüssel.«

»Ach«, winkte der Priester ab und lächelte müde.
»Immer dieser Schlüssel! Ich weiß gar nicht, wie oft ich mich schon bei unserem
Hausmeister beschwert habe, weil Hinz und Kunz einen Schlüssel zur Gartentür
haben. Sogar junge Damen habe ich schon erwischt, die mit einem Duplikat hier
hereinspaziert sind, um sich – salva venia – mit einem meiner
Priesteramtskandidaten zu treffen. Entsetzlich. Mittlerweile müssen Dutzende
von Schlüsseln im Umlauf sein. Im Laufe der Jahrzehnte hat ihre Anzahl immer
stärker zugenommen.«

»Ich könnte mir aber schon vorstellen, dass die beiden
jungen Männer, die wir suchen, hier wohnen«, beharrte Hecht.

»Aber Herr Kommissar, das ist nach Ihrer Beschreibung
völlig ausgeschlossen.«

»Und warum sind Sie sich so sicher?«

Der Priester sah die Beamten mit einem souveränen
Lächeln an, das auf Morgenstern etwas spöttisch wirkte. »Keiner meiner
Priesteramtskandidaten, ich wiederhole, nicht einer, trägt eine Jeans. In
diesem Hause ist das ausdrücklich unerwünscht. Und ich garantiere Ihnen, dass
ich es bisher noch nie geduldet habe, wenn jemand hier in unangemessener
Kleidung der Würde seines künftigen Amtes den nötigen Respekt verweigert.« Dann
musterte er Morgenstern von Kopf bis Fuß mit einem Blick, der keinen Zweifel
daran ließ, dass der Herr Regens an einen bayerischen Polizeibeamten ebenfalls
gewisse Erwartungen bezüglich der Garderobe stellte, die er bei Morgenstern
nicht ansatzweise erfüllt sah.

»Wie auch immer: Diese beiden Männer sind hier in
Ihrem Haus, und wir müssen sie finden«, blieb Hecht eisern. In seiner Cordhose
und seinem weiß-blau karierten Hemd glaubte er sich in einer etwas günstigeren
Verhandlungsposition als sein Kollege.

»Herr Regens, kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«,
schaltete sich plötzlich und unerwartet die Pförtnerin ein – jene korpulente
Dame, die sich schon zuvor an der Sprechanlage als Zerberus erwiesen hatte.

Sie flüsterte kurz mit ihrem Chef, der daraufhin
lächelnd zu Hecht und Morgenstern sagte: »Unsere Frau Müller hat mir soeben
berichtet, dass die von Ihnen gesuchten Männer unser Haus bereits vor einigen
Minuten durch den Haupteingang neben der Schutzengelkirche verlassen haben. Wir
haben da eine kleine Videokamera installiert, weil unsere Pforte sehr weit
entfernt liegt. Frau Müller kann sie aber über einen kleinen Monitor ständig im
Auge behalten.«

»Und wohin führt dieser Ein-oder Ausgang?«, fragte
Morgenstern, und aus seiner Stimme sprach mühsam unterdrückte Wut.

»Zum Leonrodplatz, in die Innenstadt.«

»Danke, Sie hören noch von uns«, erwiderte
Morgenstern, und wenn seine Worte wie eine leise Drohung klangen, dann war das
nur in seinem Sinne. »Wir müssen jetzt zurück an die Universität. Es gibt da
einen Theologieprofessor, der mir noch ein paar Antworten schuldig ist.«

»So? Um wen geht es denn?«, fragte der Regens mit
unverhohlener Neugier.

»Wie heißt er gleich noch mal, Kollege?«, wandte sich
Morgenstern hilfesuchend an Hecht.

»Heine. Der, der gerade seine Vorlesung über die
Schöpfungsgeschichte hält.«

»Ja, das ist Professor Heine, wie interessant«,
kommentierte der Regens. »Nun ja, die Veranstaltung hat ja auch lange genug auf
sich warten lassen. Meine Priesteramtskandidaten sind schon ungeduldig
geworden, weil der Besuch verbindlich durch die Prüfungsordnung vorgeschrieben
ist.«

»Und warum wird das Thema dann nicht regelmäßig
angeboten?«, erkundigte sich Hecht.

»Peter«, schritt Morgenstern jetzt ungeduldig ein,
»wir haben jetzt wirklich Wichtigeres zu tun, oder willst du neuerdings Pfarrer
werden?«

Aber der Regens achtete nicht auf Morgenstern und
beantwortete stattdessen Hechts Frage: »Herr Heine vertrat in der Vergangenheit
Ansichten, die nicht ganz – wie soll ich es formulieren –, die nicht ganz mit
der wissenschaftlichen Mehrheitsmeinung übereinstimmten. Deswegen hat es
häufiger Widerspruch gegeben, sowohl von Studierenden als auch von anderen
Professoren, und solange dieser Streit nicht beigelegt war, wurde die Vorlesung
auf Weisung der Hochschulleitung ausgesetzt.«

Morgenstern verstand nur Bahnhof, aber Hecht bohrte
nach: »Da geht es um die biblische Schöpfungsgeschichte, nicht wahr?«

»Ja, richtig, um die Genesis. Aber die Diskussionen
sind nun, Gott sei Dank, vorbei. Professor Heine hat dem Dekanat glaubhaft
zugesichert, gewisse überholte Ansichten nicht mehr weiterzuverbreiten. Eine
Hochschule, und gerade eine katholische wie die unsrige, muss stark auf ihr
wissenschaftliches Renommee achten, wissen Sie.«

»Aber wegen einer einzigen altmodischen Vorlesung
würde doch nicht gleich der Ruf einer ganzen Hochschule leiden«, warf Hecht
ungläubig ein.

»O doch!«, versicherte ihm der Priester. »Wenn ein
Professor der katholischen Theologie ernsthaft lehrt, dass die Welt in exakt
sieben Tagen erschaffen wurde – und zwar im wörtlichen Sinne und mit präziser
Jahresangabe –, dann schon.«

»Jetzt müssen wir aber wirklich gehen«, startete
Morgenstern einen letzten Versuch, sich und seinen Kollegen loszueisen. »Und
Peter, falls du es vergessen hast, vor dem Hörsaal 201 wartet
wahrscheinlich noch immer Rosa Aurich auf uns.«

Das
stimmte so jedoch nicht ganz, denn als die beiden Ermittler an die Universität
zurückkehrten, fanden sie Rosa Aurich nicht vor, sondern im Hörsaal mit der Nummer 201
wieder. Weil weit und breit keine Sitzgelegenheit in Sicht gewesen war, hatte
sie sich schließlich einfach in Professor Heines Vorlesung niedergelassen,
dezent in einer der hinteren Reihen. Hecht und Morgenstern nahmen unter den
neugierigen Blicken von gut hundert Studenten neben der Rentnerin Platz, und
auch Professor Heine nickte ihnen kurz zu, ohne aber seinen Vortrag zu
unterbrechen. Die Vorlesung dauerte nur noch zehn Minuten und behandelte,
soweit Morgenstern es verstand, die Verpflichtung des Christen zum
Umweltschutz, ausgehend von der Aufforderung Gottes an die Menschheit, zu
wachsen und sich zu mehren und sich die Erde untertan zu machen.

Heine war ein leidenschaftlicher und begnadeter
Redner, sodass selbst die Beamten sich eine Weile von dem Theologen fesseln
ließen, der seine Studenten in die Pflicht nahm, als halte er ein Plädoyer vor
Gericht. »Sie dürfen das Feld nicht den selbst ernannten Umweltfreunden
überlassen«, schärfte er ihnen ein. »Wir Christen haben von Gott den Auftrag
erhalten, die Schöpfung zu bewahren. Aber dafür brauchen wir keine grünen
Parteien, die glauben, sie hätten den Umweltschutz erfunden!«

Etliche Studenten klopften als Zeichen der Zustimmung
mit den Fingerknöcheln auf die hölzernen Klapppulte, nur ganz in Morgensterns
Nähe war ein unterdrücktes »Buh« zu hören. Trotzdem blickte Heine triumphierend
über seine schmale Lesebrille.

»Und? Haben Sie die Einbrecher verhaftet?«, nutzte
Frau Aurich die entstandene Geräuschkulisse, um endlich ihre dringende Frage an
die Ermittler loszuwerden. Obwohl um sie herum Unruhe herrschte, konnte man
ihre Stimme so laut vernehmen, als hätte sie ein Megaphon verwendet. Mehrere
Studenten drehten sich in ihre Richtung, und einer hob sogar den Zeigefinger
zum Mund und zischte: »Silentium!«

»Leider nein«, flüsterte Hecht zurück, »aber das kommt
noch. Kommissar Morgenstern und ich werden uns jetzt den Professor vornehmen,
und Sie gehen brav alleine nach Hause.«

In Aurich erwachten offensichtlich die bisher
schlafenden Miss-Marple-Gene: »Aber ich würde Ihnen gerne helfen, so wie
vorhin, als ich die beiden erkannt habe.«

»Pssst!«, machte es wieder ringsum.

Als Hecht schließlich den Kopf schüttelte, blickte die
Seniorin enttäuscht und eingeschnappt: »Ganz wie Sie meinen, Herr Kommissar.«

Am Ende der Vorlesung, die von der überwiegenden Zahl
der Zuhörer mit klopfendem Applaus quittiert wurde, eilten die Kommissare nach
vorn ans Rednerpult, um den Professor abzufangen.

»Wer waren die beiden Studenten, die mit Ihnen vorhin
die Treppe hochgekommen sind?«, fiel Morgenstern mit der Tür ins Haus.

Heine lächelte betont nachsichtig. »Lassen Sie mich
einmal überlegen. Wissen Sie, es kommen immer irgendwelche jungen Leute, die
noch rasch etwas fragen oder mir auch einfach nur ihre Zustimmung signalisieren
wollen.« Sein Lächeln wirkte jetzt eitel. »Sie haben ja gerade mitbekommen,
dass in meinen Vorlesungen nichts vorgelesen wird. Da geht es zur Sache, da
wird Klartext gesprochen. Als wissenschaftliches Vorbild bin ich das den jungen
Menschen schuldig, und die überwiegend positive Resonanz bestätigt mich ja auch
in dem, was ich tue. Sonst könnten sie sich genauso gut in die Bibliothek
setzen und ein Buch lesen. Aber die Studenten kommen gerne zu mir. Ich habe …«,
er verdrehte eingebildet die Augen, »… ich habe richtige Fans, wenn man
das so sagen darf. Besser würden vielleicht die Bezeichnungen ›Verehrer‹ oder
›Schüler im Sinne der antiken Vordenker‹ passen. Sie können sich ja vorstellen,
dass das natürlich nicht jedem meiner Kollegen hier an der theologischen
Fakultät gefällt.«

»Herr Heine«, sagte Morgenstern scharf und verzichtete
dabei bewusst auf die Nennung des Professorentitels, »sagen Sie uns jetzt
bitte, wer die beiden Studenten auf der Treppe waren? Die jungen Männer, die
mein Kollege, Oberkommissar Hecht, und ich bis zum Priesterseminar verfolgt
haben, wo ihnen leider die Flucht gelungen ist.«

»Sie sind Ihnen also entkommen? Das tut mir aber
leid.« Morgenstern glaubte, feinste Ironie, schneidend wie eine Diamantsäge,
aus Heines Stimme herauszuhören. »Aber was werfen Sie den beiden denn vor?«,
wollte der Professor mit falsch-freundlicher Stimme wissen.

»Wir stellen hier die Fragen!« Jetzt wurde auch Hecht
patzig.

Der Professor blickte gelangweilt aus dem Fenster:
»Wie Sie meinen. Ich habe jedenfalls nichts zu verbergen. Allerdings liegt es
ganz und gar nicht in meiner Persönlichkeit, mich über jemanden zu äußern, wenn
ich nicht weiß, worum es geht. Aber wenn Sie im Rahmen Ihrer Ermittlungsarbeit
darauf bestehen: Ich habe die Namen nicht parat, kann aber selbstverständlich
in meinem Büro auf der Liste all meiner Studenten nachschauen. Da werde ich sie
sofort identifizieren können, und Adressen und Telefonnummern finden sich da
auch.«

»Na also«, atmete Morgenstern auf, »geht doch. Dann
also nichts wie los, wir haben keine Zeit zu verlieren.« Im Hinausgehen
flüsterte er Hecht so zu, dass es Heine nicht hörte: »Ich habe das Gefühl, der
Schlauberger weiß mehr, als er zugeben will.«

»Hauptsache, es geht jetzt schnell«, erwiderte Hecht
genauso leise.

In seinem Büro blätterte der Professor umständlich und
in aller Seelenruhe in verschiedenen Aktenordnern herum, während die Kommissare
sich neugierig in dem kleinen, mit Regalen und Papierstapeln zugestellten Raum
umsahen. Hinter dem Schreibtisch hing ein Poster, das Jerusalem mit dem
Felsendom zeigte, wie Morgenstern einer Unterschrift entnahm. Daneben waren auf
einem rot gerahmten Foto mehrere Männer in einem Hafen zu sehen. Den
Hintergrund bildete ein Schaufelraddampfer.

»Mississippi«, sagte Morgenstern fachkundig. »Sie
waren mal am Mississippi?«

Der Professor hielt kurz im Blättern inne: »Ja, vor
etwa zehn Jahren. An unserer Partneruniversität in Baton Rouge, ich hatte da
für zwei Semester einen Lehrauftrag.«

»Toll«, sagte Morgenstern neidisch. »Louisiana, da
wollte ich immer schon mal hin.«

»Absolut lohnend«, pflichtete Heine ihm bei. »Ich mag
den Menschenschlag dort. Die Leute sind ehrlich, aufrecht und direkt. Und tief
im christlichen Glauben verwurzelt. Nicht so oberflächlich wie hier.«

»Aber meines Wissens sind das doch keine Katholiken,
oder?«, gab Hecht zu bedenken, zog sich damit aber die Missbilligung des
Professors auf sich.

»Mein Herr, das halte ich nicht für die entscheidende
Frage. Die Katholiken sind dort in der Tat eine Minderheit, aber ich habe am
eigenen Leib erfahren dürfen, dass das Zusammenleben mit wahrhaft überzeugten
Christenmenschen über die Konfessionen hinweg sehr beglückend sein kann. Wir
lesen doch alle dieselbe Bibel. Ich darf Ihnen sagen: Ich habe in den
Vereinigten Staaten von Amerika bei meinen Kollegen an der Universität viel
gelernt.«

Morgenstern schüttelte den Kopf. Bei Louisiana dachte
er eher an lange Motorradtouren, an Baumwollfelder, Jazz und Blues, an die
Bourbon Street in New Orleans. Ach, New Orleans! Diese ausschweifende,
verruchte, lasterhafte, immer wieder von Flutkatastrophen bedrohte Stadt. Wenn
er jemals dorthin kommen sollte, dann würde er sich ganz sicher nicht mit den
Feinheiten der christlichen Glaubenslehre auseinandersetzen wie dieser
abgehobene und selbstverliebte Professor, das schwor sich Morgenstern.

Endlich hatte Heine das gefunden, wonach er gesucht
hatte. »Da haben wir’s ja«, sagte er und zog eine Namensliste aus einem Ordner
heraus. Rasch beugten sich die Ermittler über das Papier, auf dem der Professor
mit seinem langen, feinen, sorgfältig manikürten Zeigefinger entlangfuhr.

»Da ist zum einen Markus Däumling, hier, sehen Sie.
Und der hier ist auch schon der Zweite: Bernhard Graupner. Beide im achten
Semester Diplom-Theologie.«

»Die wohnen sogar zusammen«, stellte Morgenstern beim
Überfliegen der Adressen fest. »Und da ist auch noch ein Dritter mit derselben
Adresse. Lars Maier. Alle Gemmingenstraße 67. Ist das ein
Studentenwohnheim, Herr Professor?«

»Nein, nicht dass ich wüsste. Hier, sehen Sie, der da
wohnt zum Beispiel in einem unserer kirchlichen Studentenwohnheime. Aber diese
drei: Das sieht mir doch sehr nach einer Wohngemeinschaft aus.«

Morgenstern wollte es kaum glauben. »Bei
Theologiestudenten ist der Trend zur WG auch
schon angekommen?«

»Aber Herr Kommissar, mir scheint, dass Ihre Vorstellungen
in den siebziger Jahren hängen geblieben sind. Die meisten Studenten wohnen
gemeinsam, weil das finanziell günstiger und auch praktischer ist. Ist es
möglich, dass Sie selbst gewissen linken Klischees anhängen?«

»Wer? Ich? Nie im Leben!« Morgenstern wurde rot und
wechselte schnell das Thema. »Also, Peter, du schreibst dir jetzt die Adresse
und die Telefonnummern auf, Festnetz und Handys, und dann klopfen wir bei denen
mal auf den Busch.«

»Viel Erfolg, meine Herren«, wünschte ihnen Professor
Heine. Sekunden später fügte er mit forderndem Unterton noch hinzu: »Wollen Sie
mir jetzt vielleicht sagen, worum es hier eigentlich geht? Doch nicht etwa
immer noch um diesen Todesfall im Wintershofer Steinbruch?«

»Doch, im weitesten Sinne«, gab sich Morgenstern bedeckt.
»Aber erst einmal geht es um unbefugtes Eindringen in eine fremde Wohnung.«

»Aha, also nichts Ernstes, da bin ich ja erleichtert.«

»Nun, das werden wir noch sehen«, brummte Morgenstern.

»Findest
du nicht, wir sollten langsam mal in der Zentrale Bescheid geben?«, fragte
Hecht, als sie endlich die Universität verließen. »Schneidt wird sich
allmählich fragen, wo seine Untergebenen die ganze Zeit stecken. Immerhin gab
es draußen in Mörnsheim einen Mord, und wir tappen hier an der Uni im Dunkeln.«

»Von mir aus können wir uns ruhig in Ingolstadt
melden«, meinte Morgenstern, »aber vom Tappen im Dunkeln möchte ich nichts
gehört haben. Diese beiden Studenten hängen auf jeden Fall mit drin. Warum
wären die sonst bei unserem Ali eingebrochen?«

»Und wenn es bloß ganz normale Süchtige sind, Junkies?
Vielleicht wussten sie, dass es bei Ali immer Stoff gibt? Vergiss nicht, dass
unser Freund auch nebenher gedealt hat. Ich will dich ja nicht entmutigen,
Mike, aber das kann auch alles nur ein dummer Zufall sein. Zwei Studenten
wollen bei ihrem Dealer ein bisschen Marihuana kaufen und stellen fest, dass er
grade nicht daheim ist, aber die unterbelichtete, alte Nachbarin den
Wohnungsschlüssel hat. Also holen sie sich einfach, was sie brauchen. Du weißt
so gut wie ich: Gelegenheit macht Diebe.«

»Jetzt hör schon auf damit, Peter, du alter Pessimist.
Niemand stellt für ein bisschen Hasch eine Wohnung so auf den Kopf, wie wir das
in der Eichendorffstraße gesehen haben. Ich schwöre dir, denen ging es um den
Urvogel, und jetzt haben sie ihn. Du hast wohl auch die Plastiktüte vergessen,
was? Das Einzige, was mir nicht einleuchtet, ist, was sie mit dem Archaeopteryx
eigentlich anfangen wollen. Darüber habe ich mich gestern auch schon mit Fiona
unterhalten.«

»Was? Du sprichst mit deiner Frau über unsere Fälle?«
Hecht schaute Morgenstern skeptisch von der Seite an. »Du weißt aber schon,
dass das verboten ist? Eigentlich muss alles intern bleiben.«

»Aber sie ist doch Familie«, druckste Morgenstern
herum. »Und wenn ich nicht mit Fiona sprechen kann, zerreißt es mich.«

»Aber deiner Bäckereifachverkäuferin erzählst du
morgens nicht alles, wenn du Semmeln holst?«

»Verdammt, Peter, du verstehst doch, was ich meine.«

»Na gut. Also, was sagt deine Fiona zu unserem Fall?«

»Sie meint, dass es dabei vielleicht gar nicht ums
Geld geht, sondern dass Leute die Drahtzieher sein könnten, denen es ums
Prinzip geht, was auch immer das dann wäre.«

»Solche Prinzipienreiter sind auf jeden Fall die
gefährlichsten«, stimmte Hecht zu. »Ganz ehrlich: Da wären mir ein paar Junkies
lieber. Denen geht’s nur um ihren Stoff, da sind die Verhältnisse klar. Komm,
wir überprüfen das jetzt und fahren zu dieser frommen Wohngemeinschaft.«

»Und Schneidt?«

»Den können wir hinterher immer noch anrufen.«

Die
Gemmingenstraße war eine eher unauffällige Wohnstraße, von der man auf die
Eichstätter Willibaldsburg blicken konnte. Typische Einfamilienhäuser mit
Garage und Garten aus den sechziger Jahren waren hier der Standard, das Gebäude
mit der Nummer 67 war jedoch besonders klein und schäbig. Der Eigentümer
hatte wohl errechnet, dass er durch die Vermietung an eine studentische
Wohngemeinschaft die dringend fällige Generalsanierung noch für einige Jahre
hinausschieben konnte, doch aus solchen Jahren wurden schnell mal Jahrzehnte,
denn auch im Vermietergeschäft galt die Regel: Nichts hält länger als ein
Provisorium.

Das Garagentor stand weit offen, aber bis auf zwei
Fahrräder, die an der Mauer lehnten, war der Raum leer. Hecht und Morgenstern
drückten die Klingel, auf die mit Tesafilm ein Zettelchen mit den Namen
Graupner, Maier und Däumling geklebt worden war.

Auch nach wiederholtem Läuten öffnete den Beamten
niemand. Hecht pirschte sich durch den verwilderten Garten auf die Rückseite
des Hauses, Morgenstern wartete vorne. Nach einer guten Minute kam Hecht
zurück: »Komm mal mit, ich muss dir was zeigen, was dich interessieren dürfte.«

Morgenstern folgte ihm durch den Garten. »Was?«,
fragte er gespannt.

»Dreh dich mal um und schau dir die Rückseite der
Garage an.«

Morgenstern brauchte einen Moment, bis er begriffen
hatte: »Na, na … so eine Überraschung!«, stammelte er. Auf die Garagenmauer
waren mit roter Farbe in riesigen Buchstaben drei englische Wörter gesprüht
worden. »›1/20 DARWIN IS DEAD!‹ Die Sprayer!«, rief er aus. »Diese Studenten sind unsere
Sprayer, die den Dom verhunzen wollten.« Er atmete tief durch. »Darwin, DAR … wirklich, das waren die rätselhaften Buchstaben
am Dom. Ach, wie ich es hier liebe. In dieser Stadt ist einfach alles
übersichtlich!«

»Das dachte ich mir schon. Aber was soll dieser Satz
da? Darwin is dead. Darwin ist tot? Hast du eine
Idee?«, fragte Hecht.

»Mit Darwin kenne ich mich inzwischen bestens aus«,
meinte Morgenstern und merkte, noch während er das aussprach, dass seine Worte
für Hecht angeberisch klingen mussten. »Also, Darwin, Charles Darwin, hat die
Evolution erfunden beziehungsweise sie nachgewiesen. Du weißt schon, dass immer
eine Tierart von der anderen abstammt: der Mensch vom Affen und so weiter. Und
der Vogel ist der Nachfahre vom Dinosaurier, das habe ich oben im Jura-Museum
gelernt.«

»Darwin is dead«, murmelte Hecht nachdenklich, als sie plötzlich von einer lauten Stimme
unterbrochen wurden.

»Hallo, was machen Sie in unserem Garten?« Ein junger
Mann war unbemerkt mit dem Mountainbike angefahren gekommen und stand nun mit
einer Umhängetasche, in der anscheinend ein Laptop steckte, am Hauseingang.
»Was haben Sie hier zu suchen? Oder schickt Sie der Vermieter?«

Hecht und Morgenstern traten näher, während der Mann
sie argwöhnisch musterte.

»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, wollte
Morgenstern kampfeslustig wissen.

»Lars Maier, ich wohne hier. Und ich kann es gar nicht
leiden, wenn jemand hier unerlaubt herumschnüffelt.«

Morgenstern und Hecht stellten sich als Kriminalkommissare
vor.

Maier wurde blass. »Kriminalpolizei?«, wiederholte er
ungläubig und mit zittriger Stimme.

Morgenstern nickte Hecht zu. Sie würden Maier
gemeinsam in die Mangel nehmen.

»Herr Maier«, legte Hecht los. »Wir haben da hinter
der Garage ein sehr interessantes Graffiti entdeckt. Mein Kollege,
Oberkommissar Morgenstern, hat das Gefühl, so etwas Ähnliches erst vor Kurzem
an der Mauer des hiesigen Doms gesehen zu haben. Wissen Sie, in unserem Labor
ließe sich ganz leicht herausfinden, ob es da Gemeinsamkeiten gibt, aber Sie
können uns die Arbeit auch etwas erleichtern, indem Sie die Karten auf den
Tisch legen. Außerdem wäre das sicher nicht zu Ihrem Schaden.«

»Soweit ich informiert bin, studieren Sie doch
Theologie?«, schaltete sich Morgenstern ein. »Ich fürchte, dass es alles andere
als hilfreich für Ihre berufliche Karriere wäre, wenn wir Sie als einen Rowdy
überführen würden, der nachts den Dom mit Parolen beschmiert.«

Das Selbstbewusstsein, das der Student noch vor einer
Minute an den Tag gelegt hatte, war wie pulverisiert. »Bitte, bitte nicht«,
bettelte er, inzwischen kreidebleich. »Das war doch nur ein Spaß.« Er zögerte
kurz. »Und außerdem waren es die anderen.«

»Soso, die anderen«, ätzte Morgenstern. »Die sind für
uns als Kriminalbeamte das tägliche Brot. Wenn es Probleme gibt, waren es immer
die anderen. Hat Ihnen das an Ihrer Universität noch keiner gesagt, dass man
für seine Taten geradestehen muss?«

»Aber es waren wirklich die anderen. Sie müssen mir
glauben!«

»Welche anderen?«, schaltete sich nun Hecht ein.

»Na, der Däumling und der Graupner«, sagte Maier,
jetzt fast flüsternd.

»Aber ich erkenne Sie wieder, Sie waren doch beim
Sprühen dabei. Ich habe Sie in flagranti ertappt und verfolgt«, sagte
Morgenstern und tippte sich demonstrativ mit dem Zeigefinger auf die Brust,
obwohl er sich durchaus nicht sicher war, ob Lars Maier wirklich am Domplatz
dabei gewesen war. Es war nur eine Vermutung. Er bluffte, aber er landete damit
einen Volltreffer.

Der Student setzte sich auf die mittlere der drei Stufen,
die zur Haustür hinaufführten, und barg das Gesicht in den Händen. Ein
Schluchzen erschütterte seinen ganzen Körper.

»Schon gut, schon gut.« Morgenstern ging zu ihm und
legte dem jungen Mann beruhigend eine Hand auf die rechte Schulter. »Wir finden
da schon eine Lösung, ganz bestimmt. Aber nur, wenn Sie uns helfen.«

»Ich?«, schluchzte der Student auf.

»Genau. Wo sind Ihre beiden Mitbewohner?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht noch an der Uni oder in
der Mensa?«

»Nein, das glauben wir nicht. Sie sind vor uns
geflüchtet«, sagte Hecht.

»Sie sind durchs Priesterseminar abgehauen«, erklärte
Morgenstern, »Hintertür rein, Vordertür raus. Wissen Sie, wo sie sich versteckt
halten könnten?«

»Nein, ich habe wirklich keine Ahnung«, schüttelte
Lars Maier den Kopf. »Ich selber habe nach der Vorlesung noch Bücher in die
Bibliothek zurückgebracht und bin dann hierher.«

»Dann gehen wir doch am besten mal gemeinsam ins Haus
und sehen uns da um«, schlug Morgenstern vor. Eine so günstige Gelegenheit, und
noch dazu ganz ohne Durchsuchungsbefehl, würde sich so schnell kein zweites Mal
bieten.

Als sie in der Wohnküche standen, fiel Maier doch noch
etwas ein: »Hören Sie, das habe ich vorhin ganz übersehen: Das Auto ist weg,
aber die Fahrräder sind noch da.«

»Und? Was sagt uns das?«, wollte Morgenstern wissen.

»Zur Uni fahren wir immer mit dem Fahrrad, weil man da
keinen Parkplatz fürs Auto findet. Der Wagen gehört Bernhard, ich meine, Herrn
Graupner.«

»Was ist das für ein Modell?«, wollte Hecht wissen.

»Ein alter Mercedes Kombi. Den hat früher noch sein
Vater gefahren. Bernhard hat ihn zum Studienbeginn bekommen und ihn dann
schwarz umlackiert, damit er würdig ausschaut. Ist aber eine ganz alte Mühle.«

Morgenstern hörte es nicht gern, wenn sich
Grünschnäbel wie dieser Maier über alte Autos lustig machten. Vermutlich war
der Morgenstern’sche Landrover eine wesentlich ältere »Mühle« als dieser
Mercedes im Leichenwagendesign, nach dem sie nun zu fahnden hatten, trotzdem
hatte kein Mitglied der Familie Morgenstern die Absicht, sich von ihrem
altgedienten fahrbaren Untersatz zu trennen. Bis dass der TÜV euch scheidet, fiel ihm spontan ein. Ziemlich
unpassend, schließlich ging es hier nicht um das traurige Ende von
Blechkarossen, sondern von Menschenleben.

»Haben Sie irgendeinen Anhaltspunkt oder eine
Vermutung, wohin Ihre Kameraden gefahren sein könnten?«, bohrte Hecht weiter.

»Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer«, jammerte
Maier. »In letzter Zeit haben sie mir sowieso nichts mehr erzählt.«

»Sie hatten also eine WG-Krise?«,
fragte Morgenstern neugierig. Und zu Hecht gewandt sagte er: »Typisch
Wohngemeinschaft. Erst ist alles heile Welt, aber lass nur ein bisschen Zeit
vergehen, dann fliegen die Fetzen – wegen Einkaufs und Abwasches und noch
anderer Dinge.«

»Ach was, dafür braucht’s keine Wohngemeinschaft, das
habe ich in meiner Ehe auch geschafft«, gab Hecht melancholisch zurück.

»Nein, es ging um was anderes«, unterbrach Maier den
Dialog der beiden Kommissare. »Nach dieser Sprayer-Aktion am Domplatz habe ich
die Nerven verloren. Ich wollte nicht mehr mitmachen. Dann haben die beiden
anderen angefangen, mich zu beschimpfen. Bernhard hat gesagt, ich sei ein
Hosenscheißer. Und seit dem Streit herrscht Funkstille.« Maier schniefte
erneut.

Abermals legte ihm Morgenstern theatralisch die Hand
auf die Schulter, und Hecht fummelte nach einem Papiertaschentuch, fand aber in
seiner Hosentasche nur ein riesiges blau-weiß kariertes Stofftuch, das er Maier
nach kurzem Zögern reichte.

»Wenn das stimmt, was Sie uns da erzählen, dann können
Sie von Glück sagen, dass Sie rechtzeitig den Absprung geschafft haben«, sagte
Hecht. »Aber jetzt will ich endlich wissen, um was es hier eigentlich geht.«

Maier sah die beiden Kommissare aus geröteten Augen
erstaunt an. »Das wissen Sie nicht? Sie haben keine Ahnung?«

»O doch, wir wissen sogar sehr viel«, entschied sich
Morgenstern erneut für einen hochstaplerischen Versuchsballon und hoffte, dass
Hecht mitspielen würde, »uns ist klar, dass es hier um den Urvogel
Archaeopteryx geht. Und Sie wissen das auch.«

»Dieser verdammte, beschissene, verfluchte Vogel! Nur
der ist an allem schuld«, regte sich Maier denn auch sofort auf. »Dieses
Teufelsding!«

»Wie bitte?«, fragte Hecht. »Teufelsding?«

»Ja, Teufelszeug eben! Verstehen Sie denn nicht?
Dieser verdammte Vogel bringt Gottes gesamten Schöpfungsplan durcheinander. Das
sagt Professor Heine, und viele andere sind seiner Meinung. Es ist ja auch die
Wahrheit. Die Bibel muss recht behalten!« Lars Maier hatte den letzten Satz
geradezu herausgeschrien und beide Hände dabei zu Fäusten geballt. Morgenstern
und Hecht sahen sich peinlich berührt an.

»Und was hat jetzt der Archaeopteryx mit der Bibel zu
tun?«, fragte Morgenstern schließlich.

»Nichts, überhaupt nichts, das ist es ja eben! Er
passt nicht in die Genesis, in das erste Buch Moses, die Schöpfungsgeschichte.«
Maier stockte und sah die Kommissare skeptisch an. Anscheinend hatte er wieder
leichte Zweifel am Informationsvorsprung der beiden Ermittler.

»Und warum sind Sie ausgerechnet so sauer auf den
Archaeopteryx, dieses kleine unscheinbare Vieh, und nicht auf …«, Morgenstern
dachte kurz nach, »… und nicht auf die Dinosaurier, beispielsweise auf den
Tyrannosaurus Rex? Ich meine, der macht wenigstens was her, ist auch
ausgestorben, und in der Bibel kommt er auch nicht vor, soweit ich mich
erinnern kann.«

»Das ist ja gerade der Punkt«, ereiferte sich Maier
erneut. »Die Dinosaurier sind ausgestorben. So etwas kann im Laufe der
Heilsgeschichte durchaus passieren. So wie vielleicht demnächst der Pandabär
ausstirbt. Wer weiß? Gott hat ihn geschaffen vor aller Zeit, und dann geht er
irgendwann verloren. Aber beim Archaeopteryx ist das etwas anderes: dieser
Bastard, dieses Zwischending, halb Echse, halb Vogel! Er passt nicht in die
Genesis. Gott hat die Echsen geschaffen, Gott hat die Vögel geschaffen, aber
Gott hat nie und nimmer so ein Zwischending fabriziert. Die Erde war ab dem
siebten Tag vollkommen, und die Schöpfung war es auch. Der Archaeopteryx ist
für jeden Menschen, der an das Wort Gottes glaubt, wie ein Schlag ins Gesicht,
eine unverschämte Provokation. Und deswegen wollten wir die Wahrheit an den Dom
sprühen. 1/20, das ist der Absatz in der Genesis, in dem Gott die Vögel des
Himmels schuf. Bei unserem Motto ›Darwin is dead‹
haben Sie uns am Dom unterbrochen. Darwin ist ein Lügner mit seiner sogenannten
Evolutionstheorie: Das wollten wir mit unserer Aktion klarstellen, damit den
Eichstättern endlich die Augen geöffnet werden.«

Die beiden Ermittler blickten sich an. »Das ist ja
fanatisch«, flüsterte Morgenstern.

»Nein, nicht fanatisch«, wehrte sich Maier, der die
Bemerkung gehört hatte. Mit einem Mal wirkte er, als hätte er eine neue,
unbekannte Energiequelle angezapft. Er erstarkte vor den Augen der Kommissare.
»Wir sind gläubige Christen. Keine Weicheier, die das Wort Gottes drehen und
wenden, bis es ihnen endlich in den Kram passt.« Dann begann er, feierlich zu
deklamieren: »Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des
Himmels und der Erde.« Die letzten Worte stieß er einzeln und stakkatoartig
aus.

»Schon gut, schon gut, wir kennen das katholische
Glaubensbekenntnis ja auch«, stoppte Hecht Maiers Redefluss.

Plötzlich ging Morgenstern ein Licht auf, woher er
solchen religiösen Bekenntniseifer kannte: »Es ist gut, Herr Maier. Sie haben
wohl ein bisschen zu viel Ben Hur gesehen. Aber wir sind hier weder im
Kolosseum, noch bin ich Kaiser Nero oder Sie ein verfolgter Märtyrer. Wir leben
im 21. Jahrhundert in einer liberalen Gesellschaft, da darf erst einmal
jeder glauben, was er will, solange er dem anderen damit nicht auf den Wecker
geht.«

»Und solange er ihm nicht seine wertvollsten Fossilien
klaut. Von Mord und Totschlag wollen wir erst gar nicht reden«, fügte Hecht
hinzu. »Und wenn Sie mal genauer in Ihrer Bibel nachlesen würden, dann werden
Sie auch dazu ein paar Regeln finden, an die sich ein guter Christ halten
muss.«

»Mord und Totschlag?« Maier wirkte ehrlich überrascht.
»Was meinen Sie damit? Wollen Sie meinen Freunden irgendetwas anhängen?«

»Von Anhängen kann keine Rede sein«, beschwichtigte
ihn Hecht. »Aber wir müssen wissen, was hier eigentlich im Detail passiert ist.
Haben Sie keine noch so kleine Vermutung, wohin Ihre Mitbewohner geflüchtet
sein können? Zu wem sie Kontakt haben?«

Morgenstern hatte einen Geistesblitz: »Sie haben doch
hier bestimmt eine von diesen neumodischen DSL-Telefonanlagen,
die über Computer laufen?«

»Aber logisch.«

»Da kann man doch nachprüfen, mit wem in letzter Zeit
telefoniert wurde, oder?«

»In der Telefonliste? Kein Problem. Unser
Festnetzanschluss hier in der WG läuft sowieso
über mich, weil ich mit meinem Bafög ein regelmäßiges Einkommen habe.«

»Wunderbar, dann mal ran an den Computer«, befahl
Morgenstern.

Sie gingen in Maiers Zimmer, ein irritierend
schmuckloser und kleiner Raum, der in Morgenstern Assoziationen an eine
Gefängniszelle wachrief. Oder an die unpersönliche Vier-Mann-Stube, in der er
während seiner Ausbildung in der Kaserne der Bereitschaftspolizei hatte wohnen
müssen. Neben dem sorgfältig aufgeschüttelten Bett stand ein weiß lackiertes
hölzernes Nachtkästchen, auf dem ein einzelnes Buch lag. Daneben gab es einen
kleinen Schrank, ein karg bestücktes Bücherregal und einen Schreibtisch mit
einem Computer, einigen Stiften und einem perfekt parallel zur Tischplattenkante
abgelegten DIN-A4-Block. Über dem Bett hing ein Foto, auf dem ein alter, bärtiger
Kapuzinerpater zu sehen war. Komplettiert wurde die spartanische Einrichtung
durch ein großes Kreuz an der gegenüberliegenden Wand, an dem ein lebensecht
dargestellter, über und über blutverschmierter Christus hing.

»Schön haben Sie’s hier«, sagte Morgenstern höflich,
während Maier den Computer hochfuhr. Er dachte an das Schlafzimmer von Carola
Messmer in Mörnsheim, das genauso unpersönlich eingerichtet gewesen war.
Richtig: Auch da hatte ein Buch neben dem Bett gelegen, eine Bibel. Es dauerte
eine halbe Ewigkeit, bis die Telefonliste endlich auf dem Bildschirm erschien.

»Dann wollen wir mal sehen, ob uns das weiterhilft.
Drucken Sie uns die Liste doch auf jeden Fall aus«, ordnete Hecht an.

Morgenstern war bereits dabei, die endlose Kolonne aus
Zahlenkombinationen zu studieren. »Aha, immer wieder dieselbe Eichstätter
Nummer mit der 93 vorne. Dahinter verbirgt sich bestimmt die Freundin von einem
von Ihnen, oder? Ja, ja, die Liebe …«

»Für uns gibt es keine Frauen«, stellte Maier nüchtern
klar. »93, so beginnen alle Telefonnummern der Universität.«

»Und drei Mal darf ich raten, wem dieser Anschluss
wohl gehört«, sagte Hecht. »Versuch Nummer eins: Theologieprofessor Heine?«

»Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht, aber ich
habe ein Vorlesungsverzeichnis da.« Maier kramte in seinem Regal und zog eine
orangefarbene Broschüre heraus. Nach kurzem Blättern sagte er: »Stimmt genau.
Die ist von Professor Heine.«

»Das hätten Sie auch so gewusst, Herr Maier«, meinte
Morgenstern kühl. »Stellen Sie sich in Zukunft nicht dümmer, als Sie sind. Wie
ich hier sehe, ist Heine telefonischer Stammgast bei Ihnen. Wenn Not am Mann
ist, ruft der sogar drei Mal am Tag an. Schau mal her, Peter, heute war er auch
schon zwei Mal am Rohr!« Morgenstern hielt inne. »Verdammt, heute!«, platzte es
dann aus ihm heraus. »Wann war das? 12.09 Uhr.« Der Kommissar schlug sich
mit der flachen Hand an die Stirn. »Peter, der hat unmittelbar hier angerufen,
nachdem wir sein Büro verlassen hatten. Die Tür war noch nicht mal hinter uns
ins Schloss gefallen, da hat er hier schon Alarm geschlagen, dass wir kommen.«

Hecht nickte. »So eine linke Bazille. Da wundert es
mich auch nicht mehr, dass hier alle ausgeflogen sind. Bis auf Sie natürlich.«
Damit klopfte er Lars Maier freundschaftlich auf die Schulter.

Der Student schien dankbar für das Lob zu sein,
jedenfalls beschäftigte er sich nun ebenfalls eifrig mit der Liste. »Sehen Sie
mal hier: Der Heine hat gleich danach noch einmal angerufen. Um 12.17 Uhr.
Das ist der letzte Anruf, hier, ganz unten.«

»Da hat er es wohl mit der Angst zu tun bekommen, der
feine Herr Theologe«, kommentierte Morgenstern trocken. »So etwas passiert
öfter, wenn die Kriminalpolizei zu Besuch war.«

»Aber das hilft uns auch nicht weiter«, seufzte Hecht.
»Deshalb haben wir noch lange keine Ahnung, wo die beiden Abtrünnigen
hingefahren sind.«

Maier überlegte kurz. »Vielleicht zu ihren Eltern?«,
vermutete er jetzt. »Ich würde in so einem Fall zu meinem Vater fahren. Der
würde mir immer helfen.«

Erst jetzt fiel Morgenstern auf, wie jung Maier
eigentlich noch war. Fast hatte er Mitleid mit ihm. Der Student steckte ganz
schön in der Tinte.

Maier hatte wohl einen ähnlichen Gedankengang, denn er
fragte jetzt: »Ich würde wirklich gerne meinen Vater anrufen, darf ich?«

Morgenstern schaute genervt. Das war nun wirklich
nicht das Wichtigste in diesem Moment. »Von mir aus«, knurrte er unwillig.
»Aber fassen Sie sich kurz.«

Maier ging in den Flur, wo auf einem schmalen Regal
das Festnetztelefon der Wohngemeinschaft stand. Das kleine Lämpchen der
Ladestation blinkte hektisch rot, was bisher noch keinem von ihnen aufgefallen
war.

»Jemand hat auf den Anrufbeantworter gesprochen«,
stellte Maier beiläufig fest. Als er auf das rote Lämpchen drückte, meldete
sich sofort eine ihnen bekannte Stimme: »Hier ist nochmals Professor Heine, für
den Fall, dass Sie noch nicht weg sind. Bringen Sie auf keinen Fall den Maier
mit nach Erkertshofen. Für das, was ansteht, brauchen wir Männer mit starken
Nerven, keine Versager.« Es klackte in der Leitung, dann sagte eine blecherne
Computerstimme: »Restspeicherzeit fünfzehn Minuten und neununddreißig
Sekunden.«

Maier kauerte mucksmäuschenstill vor dem Telefon. Erst
Morgenstern, der von der Tür der studentischen »Mönchszelle« aus zugehört
hatte, wagte, das bleierne Schweigen zu durchbrechen. »Das will ich noch ein
weiteres Mal hören.«

»Ich nicht«, erwiderte Maier matt. »Keine Versager«,
wiederholte er dann mechanisch immer wieder.

»Das interessiert mich nun überhaupt nicht«, blaffte
Morgenstern. »Viel wichtiger ist: Wo treffen die sich? Er hat es doch gesagt,
die alte Quatschtüte.«

Sie hörten das Band noch zwei Mal ab, dann hatte Hecht
alles mitstenografiert

»Wo liegt eigentlich Erkertshofen, und was haben die
da vor?«, sinnierte Morgenstern ratlos in die Runde. »Sagt Ihnen das was,
Maier?«

Der Student, immer noch wie in Trance, schüttelte
stumm den Kopf.

»Und dir, Peter?«

»Das müsste schon in der Gegend von Schrobenhausen
sein, damit ich es kennen würde. Hier, das ist einfach nicht mein Gäu.«

»Wem sagst du das«, stimmte ihm Morgenstern zu. »Wie
soll man auch jedes einzelne Kaff in der Umgebung kennen? Erkertshofen, das
sagt mir überhaupt nichts.«

Kurz entschlossen rief er bei der Eichstätter
Polizeiinspektion an und wusste zwei Minuten später umfassend Bescheid:
Erkertshofen war ein kleines Dorf auf der Jurahochfläche, zwischen Pollenfeld
und Titting gelegen. Rund um den Ort gab es mehrere große Steinbrüche, außerdem
ein großes Schotterwerk.

»Kollege, mehr kann man wirklich nicht erwarten«,
dankte Morgenstern dem Beamten der Polizeiinspektion. »Eine Quizfrage habe ich
aber noch: Was machen ein durchgeknallter Theologieprofessor und zwei seiner
Studenten in Erkertshofen?«

»Vielleicht in die Wirtschaft gehen? Das Kesselfleisch
soll dort ganz hervorragend sein.«

»Danke, ich glaube, in dem Bereich kannst du uns dann
doch nicht weiterhelfen. Wir fahren da jetzt hoch.«

»Sollen wir eine Streife zur Unterstützung
hinschicken?«, fragte der Beamte. »Vielleicht braucht ihr sie ja.«

Morgenstern dachte kurz nach. »Schaden kann es
jedenfalls nicht. Ich habe das Gefühl, dass man bei diesen Typen echt
vorsichtig sein muss. Stell dir vor, die sind wie die Verrückten hinter einem
Archaeopteryx her. Völlig irre.«

Auf der anderen Seite der Leitung wurde es einen
Moment still. Dann versprach der Kollege: »Also gut, wir kommen dann mal auf
jeden Fall und drehen eine Runde durch Erkertshofen.«

Morgenstern legte auf und wandte sich Maier zu: »Den
Anruf bei Ihrem Vater müssen Sie leider verschieben, Sie fahren mit, ob das
Professor Heine passt oder nicht.«

Als Hecht Maiers zweifelnden Blick sah, fügte er
hinzu: »Dann können Sie ihm und uns beweisen, dass Sie doch starke Nerven
haben.«

Maier
quetschte sich auf die schmale Rückbank von Morgensterns Landrover, Hecht
breitete auf dem Beifahrersitz einen Straßenatlas vor sich aus, den Morgenstern
vor Jahren in einer Tankstelle geschenkt bekommen hatte, und dann röhrten sie
gemeinsam Richtung Norden, hinauf zur kargen Hochebene des Jura.

Auf dem flachen Landstück waren weit um sie herum die
Kirchtürme der Dörfer zu sehen, dazu ragten Wassertürme, aus deren Fenstern
jeden Augenblick Rapunzel ihr Haar herablassen könnte, so schien es jedenfalls,
in den Himmel. In der Ferne glänzten silbern die Getreidesilos eines
Raiffeisen-Zentrallagers. Kurz vor Erkertshofen wurde die Straße von einer
parallel verlaufenden Schotterpiste begleitet. Ein riesiger Muldenkipper fuhr
auf der Trasse, anscheinend ein Privatweg, etwa fünfzig Meter vor ihnen her.
Seine drei Meter hohen Reifen, die mit Ketten ummantelt waren, wirbelten in der
flirrenden Sommerhitze viel Staub auf, der Morgenstern fast die Sicht nahm. »Wo
will denn dieser Monstertruck hin?«, fragte er.

»Wir sind hier doch von Steinbrüchen umgeben, hast du
das noch nicht gesehen?«, meinte Hecht. Dann deutete er nach vorne: »Was das da
drüben ist, weiß ich aber auch nicht.«

Vor ihnen erhob sich ein dreißig Meter hohes
Industriegebäude. Es war ein mit weißem Blech verkleideter Klotz, dessen
Dimensionen exakt zu dem des Muldenkippers zu passen schienen.

»›Jura-Schotter‹«, las Lars Maier vor. »Ein
Schotterwerk also. Das ist ja ein riesiges Ding.«

»Da vorne kommt auch schon Erkertshofen«, sagte Hecht,
als der Muldenkipper nach rechts zum Werksgelände abbog.

»Gott sei Dank sind wir den los«, seufzte Morgenstern.
»Endlich habe ich wieder freie Sicht.«

Hecht und Maier drehten sich nach dem Fahrzeug-Ungetüm
um, das nun vor einem gigantischen Förderband anhielt, das bis zur Spitze des
Gebäudequaders lief.

»So machen die das also«, meinte Hecht beiläufig. »Das
ganze Restzeug aus den Steinbrüchen wird mit dem Förderband in den Schredder
transportiert.«

Neugierig drehte sich auch Morgenstern schnell noch
einmal um. »So fette Maschinen, die würden gut nach Australien passen«,
kommentierte er. »Irgendwo ins Outback. Da wollte ich auch schon immer mal
hin.«

»Pass du lieber auf die Straße auf«, zischte ihm Hecht
zu, als der Landrover langsam, aber sicher nach rechts zog. Morgenstern riss
sich vom Anblick des Schotterwerks los und korrigierte im letzten Augenblick
das Lenkrad. Dann hielt er abrupt an.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Hecht verblüfft.
»Ich wollte dich ehrlich nicht erschrecken, aber ich hab’s einfach nicht gern,
wenn man mich in den Graben fährt.«

»Klappe halten!«, raunzte Morgenstern. »Schau lieber
mal da rüber, hinter das Förderband. Das schwarze Auto. Ist das nicht unser
studentischer Leichenwagen?« Beide sahen Lars Maier an. »Ist das das Auto Ihres
Kollegen?«, wiederholte Morgenstern seine Frage.

»Ich glaube schon.« Maier kniff die Augen zusammen.
»Doch, das ist es.«

Unter mühsamen Körperdrehungen im Sitzen kramte
Morgenstern in seiner Hosentasche herum. Er musste erst seinen Hausschlüssel,
dann ein Taschentuch und eine Packung Kaugummis herausbefördern, bis er endlich
sein Handy in der Hand hielt. Hastig tippte er die Nummer der Eichstätter
Polizeiinspektion ein. »Ist die Streife schon in Erkertshofen? … Nein? … Sie
soll gleich direkt zum Schotterwerk fahren, zu Jura-Schotter, kennt ihr das? …
Wir sind auf dem Werksgelände bei einem schwarzen Mercedes Kombi, und daneben
steht noch ein zweites Auto, ein dunkelgrüner Audi.« Morgenstern stopfte das
Handy ebenso kompliziert in seine Hose zurück, wie er es herausgeangelt hatte.
»Sie kommen sofort«, informierte er Hecht und Maier. »Und sie kennen sich so
gut aus, dass sie schon bei meiner Frage, ob sie Jura-Schotter kennen,
eingeschnappt waren.«

»Ist doch klar, sind ja auch die hiesigen Sheriffs«,
sagte Hecht. »Die kennen die Gegend wie ihre Hosentasche.« Und mit einem
süffisanten Blick fügte er hinzu: »Besser jedenfalls, als du deine Hosentasche
zu kennen scheinst.«

Es erwies sich als äußerst günstig, dass sie mit
Morgensterns Wagen und nicht mit einem Polizeiauto unterwegs waren. Wie schon
in den Solnhofener Steinbrüchen fiel auch auf dem riesigen Gelände des
Schotterwerks ein geländegängiger, dick eingestaubter Jeep niemandem auf.
Langsam ließ Morgenstern den Wagen zum Ausgangspunkt des Förderbands rollen, wo
ein ebenso monströser Radlader wie zuvor schon der Muldenkipper Abraum auf das
Band schob. Von den Insassen des Mercedes, der etwa zweihundert Meter entfernt
leicht verdeckt hinter einer Schotterhalde abgestellt war, fehlte auf den
ersten Blick jede Spur.

Morgenstern stoppte, stellte den Motor ab und drehte
sich zu Maier um: »So, da wären wir also. Haben Sie uns vielleicht noch
irgendetwas zu sagen, etwas, was Sie bisher, weshalb auch immer, vergessen
hatten?« Er fixierte den Studenten so intensiv, wie er nur konnte.

Hecht schloss sich, ebenfalls mit stechendem Blick,
an: »Ihre Freunde werden hier wohl kaum nach einem Archaeopteryx suchen. Nun
ist die Chance, Ihrem Herzen Luft zu machen! Was geht hier ab?«

Maier atmete tief ein und aus, woraufhin Morgenstern
das ultimative Argument einfiel: »Denken Sie an Ihren Vater! Was immer hier
passiert ist, es wird ihm nicht gefallen. Indem Sie uns helfen, können Sie
wenigstens ein bisschen von Ihren Dummheiten wiedergutmachen.«

Das hatte gesessen. Maier senkte den Kopf, und
Morgenstern befürchtete schon, er würde wieder in Tränen ausbrechen. Dieser
junge Mann hatte für seinen Geschmack entschieden zu nah am Wasser gebaut. Doch
entgegen seiner Vorahnung nahm sich der Student zusammen und sagte: »Hier sucht
niemand nach einem Archaeopteryx. Solange ich dabei war, ist es immer nur darum
gegangen, den Archaeopteryx zu vernichten.«

»Sie meinen, ihn kaputt zu machen?«, fragte Hecht
ungläubig.

Maier nickte. »Die Bibel sagt, dass es ihn nicht geben
kann, und deswegen muss er vernichtet werden. Da ist sich Professor Dr. Heine
völlig einig mit vielen seiner Kollegen in den USA.
Sie wissen vielleicht, dass er eine Weile dort gelehrt hat?« Morgenstern nickte
knapp, und Maier fuhr fort: »In Amerika glauben sie nicht so blind an Charles
Darwin wie wir hier in Europa. Bei uns beten doch alle Wissenschaftler die
Evolutionstheorie nach, und schon in jedem Schulbuch wird sie den Kindern
eingetrichtert. Das ist doch die reinste Gehirnwäsche. Die Kreationisten in
Amerika, die Freunde von Professor Heine, das sind die Wissenschaftler, die die
wirkliche Wahrheit vertreten. Mutige Menschen. Die nehmen es nicht so einfach
hin, wenn an den Fundamenten des Christentums gerüttelt wird.«

»Scheiße!«, rutschte es Morgenstern raus. »Die haben
Alis Urvogel dabei und wollen ihn zu Schotter machen!«

»Bisschen großer Aufwand, oder?«, gab Hecht zu
bedenken. »Viel leichter könnten sie ihn doch zu Hause mit dem Hämmerchen in
kleine Stücke klopfen. Dafür braucht man keine Riesenanlage wie die von
Jura-Schotter mit ihrem zweihundert Meter langen Förderband.«

Maier nickte: »Schon, aber es war immer klar, dass,
wenn wir einen Archaeopteryx in die Hände bekommen sollten, die Vernichtung in
einem feierlichen Rahmen stattfinden muss. Aufgezeichnet mit Digitalkamera und
so. Jedenfalls war das Heines Meinung. Und Bernhard will den Film anschließend
ins Internet stellen. Der soll dann weltweit ein Renner werden.«

Fassungslos schüttelte Hecht den Kopf. »Die haben doch
allesamt einen Vogel!«

»Los, schnappen wir sie uns – mitsamt ihrem Urvogel«,
kommandierte Morgenstern. »Und Sie, Herr Maier, bleiben hier im Auto sitzen und
rühren sich nicht von der Stelle.« Mit besorgtem Blick wandte sich Morgenstern
an Hecht. »Sag mal, hast du deine Waffe dabei? Ich nämlich nicht.«

Aber Hecht schüttelte den Kopf: »Fehlanzeige. Die
liegt in Schrobenhausen im Schrank, zwischen meinen Unterhemden.«

»Das passt ja super, eine Pistole wäre schon nicht
schlecht gewesen. Wenigstens, um ein bisschen Eindruck zu schinden. Das ist die
einzige Sprache, die auch solche Irren auf Anhieb kapieren.«

»Aber hier ist doch eine Pistole!«, stellte Hecht
fest. »Hier, im Seitenfach.« Er deutete auf die Beifahrertür. »Ist aber ein
komisches Ding, nicht deine Dienstwaffe, oder?«

»Ach, das! Vergiss es, das ist ein Spielzeug, das
Bastian mal von einem Freund zum Geburtstag bekommen hat. Die Kinder wollen
immer ihre ganzen Sachen mit ins Auto nehmen, würde mich nicht wundern, wenn da
auch noch ein paar Holzschwerter und Pfeil und Bogen rumliegen.«

Hecht nahm die Waffe und wog sie prüfend in der Hand.
»Täuschend echt. Und sogar aus Metall! ›Made in Spain‹.« Er schaute Morgenstern
kritisch an: »Ich dachte, solche Nachbauten wären neuerdings in Deutschland
verboten?«

»Stimmt auch, aber die Kinder hängen dran. Was soll
man da machen?«

Entschlossen schob sich Hecht die Pistolenattrappe in
den Hosenbund. »Jedenfalls ist das besser als nichts. Dann halten wir jetzt mal
Ausschau nach unseren Vogelfreunden. Die werden Augen machen, wenn wir hier
plötzlich auftauchen.«

Morgenstern und Hecht stiegen aus dem Wagen und
schlenderten möglichst beiläufig auf den schwarzen Mercedes zu. Das Auto war
leer, und auch in der Umgebung konnten sie niemanden entdecken. Wo steckten
Heine und seine Assistenten? Überall auf dem Gelände waren Schotterhalden zu
gigantischen Kegeln aufgetürmt worden, jeder von ihnen in einer
unterschiedlichen Körnung. In einiger Entfernung belud gerade ein Radlader
einen Lastwagen mit Schotter, dahinter folgte ein tiefer Steinbruch, in dem
gelblicher Kalkstein in mächtigen Quadern herausgebrochen wurde. Hier gab es
nicht mehr die dünnen Kalksteinplatten wie in Wintershof oder Solnhofen, hier
in Erkertshofen hatte die Natur richtig geklotzt: Die Steinschichten lagen als
dicke Bänke aufeinander.

Hecht sah Morgenstern fragend an, der auf die Kegel
deutete.

»Wahrscheinlich stehen sie irgendwo dahinter und
warten, bis der Laster wegfährt«, sagte Hecht laut. Leise brauchten sie sich
hier nicht zu unterhalten, denn über dem gesamten Areal lag der Lärm der
Brechanlage. Die Oberkommissare gingen hinter einem Steinquader in Deckung und
warteten.

Der riesige Radlader hatte den Lkw im Nu beladen: Nach
drei vollen Schaufeln war der Auflieger des Sattelschleppers voll. Röhrend ratterte
der Laster zur Brechanlage hinüber, wo er an der Seite zum Stehen kam.

»Da ist eine Waage für die Ladung«, kommentierte
Hecht. »Und der Radlader fährt jetzt auch weg. Damit haben sie freie Bahn zum
Förderband.«

Es dauerte noch eine quälend lange Minute, bis Hecht
Heine und seine Studenten entdeckte. Weit hinten aus dem Steinbruch kamen drei
Männer angelaufen und bewegten sich in gemessenem, theatralischem Schritt auf
das Förderband zu.

»Wie eine Prozession«, sagte Morgenstern, der sich
unwillkürlich an den Fronleichnamsumzug erinnert fühlte. Erst als die drei
schon sehr nahe waren, konnten die Ermittler das Bild, das sich ihnen bot,
vollständig erkennen: Zuvorderst schritten die beiden jungen Männer, ihnen
folgte, mit einer kleinen Kamera in der Hand, der Professor. Jeder der
Studenten trug eine Steinplatte. Sie sahen aus wie Kellner, die vorsichtig
Silbertabletts mit Champagnergläsern transportierten.

»Die haben zwei Urvögel, die haben tatsächlich zwei!«,
brach es aus Morgenstern fassungslos heraus.

Und Hecht zog die grausame Bilanz: »Dann haben sie den
Urvogel aus Wintershof und den aus Mörnsheim und sind sehr wahrscheinlich die
Mörder von Mustafa Önemir und Carola Messmer. Das wäre dann kein Diebstahl
mehr, das wäre Mord, Doppelmord sogar!«

Morgenstern spürte, wie er trotz der Sommerhitze am
ganzen Körper Gänsehaut bekam. »Zugriff!«, befahl er mit trockenem Mund, und
beide Kommissare gingen gleichzeitig aus der Deckung. »Halt, stehen bleiben,
Polizei!«, brüllte Morgenstern, und Hecht zog mit vollem Ernst die
Pistolenattrappe.

Den Professor und die Studenten trennten noch etwa
fünfzig Meter vom Förderband, für Morgenstern und Hecht, die von der
gegenüberliegenden Seite kamen, waren es etwa achtzig. Die beiden jungen Männer
blickten überrascht auf, dann rief der Professor etwas Unverständliches, und
die Studenten begannen, auf das Förderband zuzurennen.

Beim Näherkommen bemerkte Morgenstern, dass sich
direkt neben dem Band ein Fußgängersteg aus eisernen Gitterrosten bis hoch zum
Schredderturm zog, wahrscheinlich gedacht für Wartungsarbeiten. Auf ihn rannten
nun alle fünf zu, doch die Studenten hatten einen klaren Vorsprung.

»Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!«, rief Hecht
erneut und schwenkte die Pistole zum Zeichen seiner Entschlossenheit über dem
Kopf.

»Herr Heine, Sie haben keine Chance!«, brüllte
Morgenstern jetzt ebenfalls. »Geben Sie auf, geben Sie auf!«

Heine reagierte genauso wenig wie seine Helfer. Sie
hatten den Fußgängersteg bereits erreicht und sprinteten nun bergauf. Linker
Hand begleitete sie quietschend und ratternd das Förderband. Dann hatten auch
endlich die Kommissare die Rampe erreicht. Der Abstand hatte sich mittlerweile
verringert, bis zum Professor waren es allenfalls noch dreißig Meter.

»Hände hoch, oder ich schieße! Und ich meine es ernst!«,
rief Hecht, so laut er konnte. Heine wandte sich um, und der Beamte legte die
Waffe mit ausgestreckten Armen an: ein deutliches Zeichen.

Der Professor rief den Studenten einen kurzen Befehl
zu. Daraufhin blieben die beiden stehen und hoben tatsächlich die Hände: in
denen sie die beiden Archaeopteryx-Exemplare trugen. Auf Morgenstern wirkte der
Anblick der wertvollen Steinplatten, die nun in den Himmel gereckt wurden, wie
eine befremdliche Opferzeremonie. Hollywood, dachte er. Wie im Monumentalfilm »Die
Zehn Gebote«, als Charlton Heston als Moses die Tafel mit den Gesetzen Gottes
präsentierte.

Langsam kamen Morgenstern und Hecht näher. Sie waren
erst fünf Meter über dem Boden. Selbst wenn die Studenten die Platten nun in
die Tiefe schleudern würden: Sie würden der Wissenschaft, wenn auch als
Bruchstücke, erhalten bleiben. Hecht hielt die Pistole immer noch im Anschlag.
Zwanzig Meter noch, dann fünfzehn, jetzt nur noch zehn. Morgenstern legte sich
bereits die Worte zurecht: Ich verhafte Sie wegen der Morde an Mustafa Önemir
und an Carola Messmer.

Plötzlich ertönte von unten eine laute, sich
überschlagende, fast hysterische Stimme: »Herr Professor, Herr Professor! Das
ist eine Spielzeugpistole. Die sind unbewaffnet! Es ist nur eine
Spielzeugpistole!«

Ungläubig beugten sich Hecht, Morgenstern und Heine
über das Geländer: Am Fuße des Turmes stand Lars Maier. Maier, der Hasenfuß,
Maier, das Muttersöhnchen, Maier, die Heulsuse, Maier, der Versager. Maier, der
brav im Auto sitzen bleiben sollte.

»Scheiße!«, fluchte Morgenstern, und Hecht schleuderte
die falsche Pistole wütend in die Tiefe.

Der Professor reagierte in Sekundenschnelle. Er nahm
eine der Steinplatten an sich, gab zwei kurze Kommandos, und dann rannten er
und einer seiner Studenten weiter in Richtung Spitze des Turms. Der andere
junge Mann stellte sich den Verfolgern nun auf der schmalen Rampe mit geballten
Fäusten in den Weg.

»Aus der Bahn, du Pfeife!«, befahl Morgenstern ruppig
und wollte den Studenten zur Seite drücken, doch der verpasste Morgenstern im
folgenden Handgemenge einen kräftigen Schlag in die Magengrube. Für einen
kurzen Moment blieb dem Oberkommissar die Luft weg, doch dann hatte sich Hecht
bereits an dem Studenten vorbeigeschummelt, und auch Morgenstern schaffte es
nun, ihn mit einem wuchtigen Schulterstoß gegen das Geländer des Metallsteges
zu fegen. Der Weg nach oben war jetzt frei, aber Heines Vorsprung war bereits
gewaltig: mindestens fünfzig Meter – und das in schwindelerregender Höhe.
Morgenstern blickte kurz nach unten, als ein Polizeiauto auf das Gelände des
Schotterwerks einbog. Endlich, die siebte Kavallerie!, dachte er erleichtert.
Die Polizeibeamten der Inspektion Eichstätt würden mit Sicherheit echte
Pistolen dabeihaben.

Der Professor war nun fast am Ende des Förderbandes
und damit im obersten Stockwerk des Brechanlagen-Gebäudes angelangt, wo das
Band von der Dunkelheit verschluckt wurde. Die Rampe für die Fußgänger endete
direkt daneben an einer Metalltür. Der Professor rüttelte mit der rechten Hand
an ihr, während er mit der linken die Steinplatte hielt. Triumphierend stieß
Morgenstern die geballte rechte Faust in die Luft: Die Tür war versperrt.

»Geben Sie auf, Heine!«, rief der Oberkommissar beim
Näherkommen dem Professor zu. »Sie sitzen in der Falle! Sie und ihr Student
legen jetzt beide die Platten auf den Boden, und dann gehen wir gemeinsam nach
unten!« Beschwörend fügte er hinzu: »Dann wird niemandem etwas passieren.«

Der junge Mann sah anscheinend ein, dass die Jagd zu
einem Ende gekommen war. Folgsam legte er die ockerfarbene Steinplatte auf den
Gitterrost zu seinen Füßen.

»Du Judas!«, presste Heine wütend heraus, als er sah,
dass der Student aufgab.

Jetzt kamen auch zwei uniformierte Polizeibeamte die
Rampe herauf. Viel zu langsam, wie Morgenstern feststellen musste, aber von
unten war die Dramatik der Situation wahrscheinlich auch nicht zu erkennen.
Wenigstens war er nicht allein. Neben ihm stand der getreue Spargel, der nun
ebenfalls auf den Professor einredete.

»Machen Sie nicht alles noch schlimmer, Herr
Professor. Kommen Sie langsam zu mir rüber«, befahl er.

»Das würde Ihnen so passen, was? Das würde allen hier
so passen.« Heine hatte sich an der verschlossenen Tür den beiden
Kriminalbeamten zugewandt, die wie versteinert fünf Meter von ihm entfernt
verharrten. »Gott hat mich in die Welt gesandt, um den Glauben an sein Wort
wiederherzustellen. Diese Welt ist voller Ungläubiger, voller Wissenschaftler,
die nur darauf warten, dass sie Gottes heiligen Namen lästern können. Doch ich
stelle Gottes Ehre wieder her, das ist meine Mission. Das hab ich meinen
Freunden in den Vereinigten Staaten geschworen.«

»Herr Heine«, sagte Morgenstern vernünftig. »Niemand
lästert Gott, nur weil er einen Archaeopteryx ausstellt. Der Urvogel ist ein
Geschöpf Gottes – genauso wie die ganze Welt.«

»Nein! Das ist er nicht! Dieses Ding«, und dabei
blickte Heine voller Ekel auf das Fossil in seinen Händen, »ist ein Werk des
Teufels. Er hat es geschaffen, um die Menschen zu verwirren, um ihren Glauben
zu schwächen. Ich aber werde als der Mann in die Geschichte eingehen, der sich
Luzifer in den Weg gestellt hat!«

»Der ist ja völlig irre«, flüsterte Hecht Morgenstern
zu, der zur Bestätigung fast unmerklich nickte.

»Herr Heine. Selbst wenn Sie diese zwei Urvögel
vernichten, so gibt es noch immer wenigstens zehn weitere, und es werden in
Zukunft hundertprozentig noch mehr gefunden werden. Sie können nicht alle
zerstören, nicht einmal Sie können das. Außerdem haben Sie jetzt schon zwei
unschuldige Menschen auf dem Gewissen.«

»Ach, das Gewissen …«, Heine lachte falsch. »Kommen
Sie mir nicht mit Gewissen. Mein Gewissen ist rein, darüber müssen Sie sich
keine Sorgen machen. Ich habe getan, was ich tun musste. Gepriesen sei Gottes
heiliger Name!« Heine stockte. »Was meinen Sie eigentlich mit ›zwei Menschen‹?
Nun gut, dieses dumme alte Weib, diese Frau in Mörnsheim, die war blöd genug,
ihren Archaeopteryx zu Hause unterm Bett aufzubewahren. Sie dachte tatsächlich,
niemand wüsste davon. Aber ich, ich habe es gewusst. Schließlich gehe ich seit
vielen Jahren im Priesterseminar ein und aus und kenne die Akten.«

»Dann haben Sie Frau Messmer also in der Odelgrube
ertränkt?«, wollte Hecht jetzt ein Geständnis.

Missbilligend schüttelte der Professor den Kopf.
»Nein, wie vulgär! Ich muss doch sehr bitten. Für so etwas habe ich doch meine
Gefolgsleute. Die jungen Männer vertrauen mir, sie sind meine Jünger.
Normalerweise jedenfalls.« Mit seiner freien rechten Hand deutete Heine auf
seinen Begleiter.

Morgenstern hatte genug gehört. Auch die uniformierten
Beamten waren jetzt endlich in Reichweite: »So, Herr Heine, alles Weitere
können Sie uns erzählen, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben.«
Dabei blickte er durch den Gitterrost hinunter in die Tiefe und musste an sich
halten, damit ihn kein Schwindel überfiel. »Und dann werden Sie alles später
Ihrem Richter schildern. Kommen Sie mit.« Der Oberkommissar wandte sich an die
uniformierten Streifenpolizisten: »Kollegen, wenn Sie diesem Herrn hier bitte
Handfesseln anlegen würden.«

Die beiden Polizisten schlängelten sich auf dem
schmalen Gitter an Hecht und Morgenstern vorbei, doch in diesem Moment schwang
sich Heine über das niedrige Geländer, das den Steg vom Förderband trennte. Vom
leeren Förderband, das immer noch lief. Wie ein Rugbyspieler seinen Ball
presste der Professor den Archaeopteryx mit beiden Armen an seine Brust. Das
Innere der Schotterbrechanlage wurde nur noch durch eine schwere schwarze
Gummimatte, die an Scharnieren hängend den Lärm dämpfen sollte, vom
Außenbereich getrennt. Schweigend, den Blick starr nach vorne gerichtet, ließ
sich Heine vom Förderband ins Innere der Anlage transportieren. Die Matte
schwang hinter ihm noch einmal hin und her, dann verschwand der Professor im
schwarzen Schlund.

Alles ging so schnell, dass keiner der Polizeibeamten
reagiert hatte. Dann herrschte eisige Stille. »Hinterher!«, schrie Hecht nach
ein paar Sekunden, doch keiner wagte sich in die finstere Ungewissheit.

»Hat jemand eine Ahnung, wie das da drinnen
aussieht?«, fragte Morgenstern panisch. »Ich bin sicher, dass der Professor den
Archaeopteryx in die Steinbrechmaschine wirft und dann versuchen wird, selbst
über die Treppen im Inneren abzuhauen. Oder was meint ihr?«

Die schreckliche Antwort auf seine Frage war nach
wenigen Sekunden von der anderen Seite der Blechwand zu hören. Ein
markerschütternder Schrei übertönte das gleichmäßige Mahlen und Rumpeln der
Anlage. Entgeistert blickten sich die Polizisten an. Sie waren blass geworden.

»Jetzt tut doch was, Heine stirbt!«, schrie
Morgenstern. »Der ist so verrückt und lässt sich in die Schreddermaschine
ziehen!«

Aber es war zu spät. Nie würde Morgenstern den Schrei
vergessen, der immer noch andauerte und so schrill wurde, dass er nichts
Menschliches mehr an sich hatte. Dann brach er mit einem Mal ab, und nur noch
das Rattern des Förderbandes, das Malmen der Brechmaschinen und die
Rüttelgeräusche der riesigen Siebe waren zu hören.

Morgenstern bekreuzigte sich, und nach ein paar
Sekunden drückte Hecht schweigend auf einen gelb-roten Knopf neben der Tür, den
er erst jetzt, viel zu spät, entdeckt hatte: »Not Aus«.

Mit einem abrupten Ruck kam das Förderband zum Stehen,
doch die Maschinen im Inneren arbeiteten unerbittlich weiter.

Gottes Mühlen, dachte Morgenstern und schluckte
schwer, Gottes Mühlen mahlen langsam. Dann ließ er sich auf das Gitter fallen:
Seine schlotternden Knie trugen ihn nicht mehr.

»Das
war’s dann wohl«, sagte Morgenstern, als er am Abend im Ingolstädter
Polizeipräsidium Bilanz gezogen hatte. Das Schotterwerk war für die nächsten
Tage stillgelegt worden, und die drei Studenten saßen nach einer ersten
Vernehmung in verschiedenen umliegenden Justizvollzugsanstalten in
Untersuchungshaft, die der Haftrichter noch am Nachmittag angeordnet hatte.
Kriminaldirektor Adam Schneidt hatte seine Männer umfassend gelobt, hatte
allerdings im selben Atemzug auch deutliche Kritik daran geübt, dass zwei
seiner Kriminalbeamten ohne Schusswaffe aus dem Haus gegangen waren und zudem
weitgehend eigenmächtig gehandelt hatten.

»Anderswo setzt man in so einem Fall eine
Sonderkommission mit fünfzehn Beamten ein«, hatte er reklamiert. »Das wirft
kein sehr professionelles Bild auf die Polizei, wenn zwei Beamte
mutterseelenallein einen Doppelmörder jagen und niemand so recht weiß, wo sie
gerade stecken.« Immerhin hatte er Hecht und Morgenstern dabei wohlwollend auf
die Schultern geklopft.

»Es ging halt alles so wahnsinnig schnell«, war
Morgenstern noch in der Lage gewesen, sich matt zu rechtfertigen.

Nicht zuletzt hatte Schneidt bereits eine
Pressekonferenz einberufen, bei der der Pressesprecher und der Oberstaatsanwalt
den Medien die wichtigsten Neuigkeiten mitgeteilt hatten, immer mit dem
Hinweis, die Ermittlungen dauerten noch an, man bitte um Verständnis, dass noch
nicht alle Details bekannt gegeben werden könnten. Es war mehr als absehbar,
dass am nächsten Tag ein Ansturm von Fernsehteams und Boulevardpresse auf
Eichstätt und Erkertshofen einsetzen würde. Von ihrem Chef hatten Hecht und
Morgenstern die ausdrückliche Anweisung erhalten, die Öffentlichkeitsarbeit in
jedem Fall der Staatsanwaltschaft zu überlassen, was übrigens auch für Adam
Schneidt selbst gelte.

Einig waren sich alle darin, dass Professor Heine die
Verantwortung für beide Morde zu tragen hatte beziehungsweise der Anstifter
gewesen war. Auch beim Tod von Mustafa Önemir war er Drahtzieher, das würden
die Vernehmungen der Studenten in den kommenden Tagen sicher noch ergeben.
Andernfalls, zeigte sich Schneidt zuversichtlich, würde ihnen die Tat sicher
mit Indizien nachgewiesen werden. Auch Morgenstern wollte nur zu gerne daran
glauben.

Bisher hatten die beiden Studenten allerdings nur den
Mord an Carola Messmer eingeräumt, von dem Lars Maier tatsächlich nichts
gewusst habe.

»Das ist immer weiter eskaliert«, hatte der
eingeschüchterte Bernhard Graupner im Verhör gestanden.

»Wie muss man sich das vorstellen?«, hatte Morgenstern
nachgefragt und war im kargen Verhörzimmer auf seinem Stuhl immer weiter nach
vorne gerutscht.

»Zuerst war es nur Spaß. Wir haben Graffitis gesprüht
und auch geplant, das Urvogeldenkmal in Eichstätt zu verzieren.« Morgenstern
kannte das Kunstwerk: Auf einem großen Steinblock aus Juramarmor, direkt an der
Altmühlbrücke der Bundesstraße, saßen hühnergroß zwei bronzene Urvögel mit
ausgebreiteten Schwingen, jederzeit bereit zum Abflug. »Dann hat uns dieser
türkische Discjockey von seinem Archaeopteryx erzählt, hat total damit
angegeben. Also sind wir bei ihm rein und hatten Vogel Nummer eins. Das ging so
leicht, unfassbar! Und Professor Heine war außer sich vor Freude, als wir ihm
die Steinplatte in einer Plastiktüte bei ihm zu Hause abgeliefert haben. Am
Abend, nach einer kleinen Feier, hat er uns dann beauftragt, auch noch den
Urvogel bei dieser komischen Frau in Mörnsheim zu stehlen.«

»Woraus ein Mord wurde!«, schlussfolgerte Morgenstern.

»Aber so war das nicht geplant, ganz ehrlich. Sie hat
uns schon erwischt, als wir durch ihren Obstgarten in den alten Stall gehen
wollten. Sogar Sturmhauben hatten wir dabei, damit uns niemand erkennt, sind
aber nicht dazu gekommen, sie aufzusetzen. Die Frau war extrem misstrauisch.
Unglaublich. Aber ihr Pech.«

»Und deswegen musste sie sterben?«

»Das Ganze war eher eine spontane Entscheidung. Diese
blöde Odelgrube war nicht richtig abgedeckt, und dann kam Markus auf die Idee,
sie mit dem nächstbesten Strick zu fesseln. Er sagte, das wäre sicherlich im
Sinne von Professor Heine. Es ist uns nie um unsere eigene Bereicherung
gegangen. Wir hatten einen Auftrag zu erfüllen, eine Mission.«

»Und die Bibel auf dem Nachttisch von Frau Messmer,
die war dann wohl auch von Ihnen, als kleiner Hinweis sozusagen?«

»Nein, die Bibel lag schon da. Die Frau war
anscheinend schon irgendwie fromm. Aber wir waren es, die die Seite mit der
Genesis aufgeschlagen haben, die Schöpfungsgeschichte. Das musste einfach sein.
Genesis 1/20, die Stelle, an der die Vögel erschaffen werden.«

»Das war dann, nachdem Sie Frau Messmer ertränkt hatten?«

»Natürlich. Anschließend hatten wir ja alle Zeit der
Welt. Die Alte hatte Markus zuvor noch angefleht, sie würde auch niemandem
etwas erzählen, wenn wir sie verschonen würden, und sie hat ihm auch sofort
gesagt, wo sie den Archaeopteryx versteckt hat, nämlich unterm Bett, aber
geholfen hat es ihr nicht. Markus hat nur gelacht und gesagt, unterm Bett wäre
sowieso der erste Ort gewesen, an dem er gesucht hätte. Und dann hat er sie in
die Grube gestoßen.«

»Und Sie standen dabei und haben zugeschaut«, vervollständigte
Morgenstern voller Verachtung die Schilderung.

Bernhard Graupner ließ den Kopf auf seine Brust sinken
und schwieg, woraufhin Morgenstern, nun wieder mit lauter, drohender Stimme,
sagte: »Ich gehe mal davon aus, dass wir von Herrn Däumling exakt dieselbe
Version der Geschichte in Mörnsheim erhalten werden, nur mit vertauschten
Rollen. Das kennen wir schon. Aber wir werden die Verantwortlichkeiten schon
noch klären, das verspreche ich Ihnen. Und das gilt auch für den Fall Önemir.
In der Untersuchungshaft werden Sie viel Zeit zum Überlegen haben: Vielleicht
fällt Ihnen dann ja doch noch etwas anderes dazu ein.« Morgenstern kniff kurz
die Augen zusammen und legte dann so viel Zynismus wie möglich in seine Stimme:
»Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass ein verdächtiger Mountainbiker
kurz nach dem Tod von Mustafa Önemir oben in den Wintershofer Steinbrüchen
gesehen worden ist? Vielleicht hilft diese Information Ihrem Gedächtnis ja auf
die Sprünge?« Und damit hatte sich Morgenstern verabschiedet.

»Jedenfalls
bekommt jetzt die gute Frau Schredl wenigstens ihren Urvogel zurück«, stellte
Morgenstern fest, als er mit Hecht noch kurz in seinem Büro zusammensaß. »Gut,
dass wir das Polaroidfoto hatten, sonst hätten wir vielleicht bei der
Identifikation noch Probleme bekommen. Die Erben von Carola Messmer, weit
entfernte Verwandte, wären an dem einzig überlebenden Vogel bestimmt ebenfalls
interessiert. Wo ist der Archaeopteryx denn momentan?«

»Der von Frau Messmer liegt auf einem Schotterhaufen
bei Erkertshofen – wahrscheinlich in dieser Körnung«, sagte Hecht trocken und
zeigte zur Erläuterung den Nagel seines kleinen Fingers der rechten Hand. »Der
wird in absehbarer Zeit für den Bau von Feldwegen verwendet. Ist doch auch eine
ehrenvolle Aufgabe. Das wird dann der wertvollste Feldweg Bayerns.«

»Witzbold!«, sage Morgenstern, war aber mehr als froh,
dass nach den schockierenden Ereignissen des Nachmittags bereits wieder erste
Anzeichen von Normalität zu erkennen waren. »Ich meine natürlich den anderen
Archaeopteryx.«

»Den hat Schneidt in den Tresor der Asservatenkammer
sperren lassen. Ist aber auch angebracht bei einem Wert von mindestens einer
halben Million Euro.«

»Da wird Frau Schredl bestimmt Freudensprünge machen,
wenn sie davon erfährt. Das ist ihr ganz persönlicher Sechser im Lotto.« Und
etwas ernster fügte Morgenstern hinzu: »Ich gönne es ihr wirklich. Neulich hat
sie mir erzählt, dass es in ihrer Firma grad nicht so toll läuft. Sie tut zwar
dabei immer noch recht optimistisch, aber mir scheint, dass der Laden von
seiner Substanz zehrt.«

»Und wer soll sie anrufen?«, fragte Hecht. »Wer spielt
den Mann mit dem Geldkoffer? Du weißt schon, der vom Lottoblock, der an der
Haustür klingelt?« Hecht drückte mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf eine
imaginäre Türklingel: »Dingdong!«

»Das machen wir zusammen«, entschied Morgenstern. »Ist
doch schön, wenn man in unserem Job auch mal gute Neuigkeiten zu verkünden hat.
Aber das hat auch noch Zeit bis morgen. Ich rufe in der Firma an, mache für
morgen früh einen Termin bei Frau Schredl aus, und du holst mich mit dem
Dienstwagen bei mir daheim ab. Ich finde, wir sind schon viel zu viel mit
meiner alten Privatkiste rumgegurkt.«

»Ist mir nur recht«, grinste Hecht. »Dein Landrover in
allen Ehren, Mike, aber die Mühle dröhnt so schrecklich, dass ich jedes Mal
fast Kopfweh davon bekomme. Außerdem ist die Karre für Verfolgungsjagden,
sollten denn morgen überraschend welche anstehen, denkbar ungeeignet.«

»Ach was, kommt bloß aufs Gelände an«, maulte
Morgenstern zurück. »Im Steinbruch bist du damit Herr aller Dimensionen.«

»Morgen nehmen wir jedenfalls wieder unseren
Dienstwagen«, entschied Hecht. »Ist mir sowieso schleierhaft, warum du immer
dein Privatauto benutzt.«

»Alte Gewohnheit. Damit komme ich gar nicht erst in
Versuchung, zu schnell zu fahren. Mit meinem Landrover habe ich genau die
richtige Geschwindigkeit, damit mein Schutzengel noch prima nebenherfliegen
kann.«

»Das ist natürlich auch eine Methode«, gab Hecht
lächelnd zurück. »Aber du weißt schon, dass du auch ein Dienstfahrrad
beantragen könntest? Dreigang-Nabenschaltung müsste bei dir reichen.«

»Blödmann. Wenn man ein einziges Mal ehrlich und offen
ist …«

Zwei
Wochen lang hatten im Altmühltal hochsommerliche Temperaturen geherrscht, der
Fluss führte bereits Niedrigwasser, und überall traten die Sandbänke hervor.
Wegen der flirrenden Hitze hatten sich die Magerrasenhänge bereits braun
gefärbt, doch in dieser Nacht machte ein heftiges Gewitter den heißen
Hundstagen ein Ende. Um drei Uhr nachts sprang Morgenstern aus dem Bett, um die
Balkontür zu schließen. Am Nachthimmel zuckten Blitze, und der Donner, der
zuerst nur von fern gegrollt hatte, entlud sich nun über Eichstätt mit einem
infernalischen Lärm, den sonst nur die Ochsenfelder Böllerschützen beim
Neujahrsanschießen rund um ihren Dorfweiher zustande brachten. Mit einer
Mischung aus Faszination und archaischer Furcht stand Morgenstern hinter der
Glasscheibe der Balkontür und wartete darauf, dass endlich der Regen einsetzen
und der schier unerträglichen Schwüle ein Ende bereiten würde. Plötzlich
erleuchtete ein riesiger Blitz direkt über der Eichstätter Innenstadt den
Himmel beinahe taghell, und noch im selben Augenblick zerriss der dazugehörige
Donnerschlag die bedrohliche Stille. Morgenstern zuckte zu Tode erschrocken von
der Tür zurück. Jetzt hatte die Furcht endgültig die Oberhand über seine
Neugier gewonnen.

Hasenherzig kroch der Oberkommissar unter die Bettdecke,
zog sich das Kissen über den Kopf und hielt sich auch noch beide Ohren zu. Wenn
mich meine Jungs so sehen würden, wäre meine Autorität in diesem Hause für
immer und ewig erledigt, dachte er. Obwohl er einschlafen wollte, tat er kein
Auge zu. Immer wieder fiel ihm der tote Steinbrecher Önemir ein. Warum musste
er sterben, wenn doch die Studenten gewusst hatten, dass der Urvogel bei seinem
Helfer versteckt war? Warum war der Professor nur auf den Mord an Carola
Messmer eingegangen? Draußen setzte ein Geräusch wie ein Trommelwirbel ein: Es
hagelte. Erst anschließend ging ein Wolkenbruch über der Stadt nieder. Und
endlich fiel auch Morgenstern in einen von wirren Träumen vergifteten Schlaf. 
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Am nächsten Morgen war die Luft deutlich
abgekühlt. Dichter Nebel hing im Altmühltal und versperrte den Sonnenstrahlen
den Weg. Morgenstern und Hecht fuhren gemeinsam nach Solnhofen. Sie wählten
nicht den Weg über die Jurahochfläche, obwohl das der deutlich kürzere gewesen
wäre, sondern durch das Altmühltal mit seinen großen Flussschleifen. Es war
dieselbe Strecke, die sie auch vor zwei Tagen nach Mörnsheim gefahren waren.
Entlang der Straße konnten sie die Verwüstungen sehen, die der nächtliche
Wolkenbruch in den Maisäckern angerichtet hatte: Überall war das Erdreich
ausgeschwemmt worden, hatten sich Rinnen und Gräben gebildet. In Mörnsheim
fuhren sie steil den Berg hinauf. Kurz vor der Hangkante lichtete sich mit
einem Mal die Nebelsuppe, und ein strahlend blauer Himmel wölbte sich über
ihnen. Beklommen blickte Morgenstern über die Schulter zurück ins Tal, um das
Anwesen von Carola Messmer auszumachen, aber es lag noch im grauen Dunst
versteckt. Vielleicht auch besser so, dachte Morgenstern, der nicht die Absicht
hatte, sich heute weiterhin mit Mord und Totschlag zu belasten.

»Jetzt wären wir mit deinem Landrover vielleicht doch
besser dran«, seufzte Hecht, als sie im Solnhofener Steinbruchgebiet auf den
Betriebshof der »Schredl Natursteinwerke GmbH« fuhren. Im asphaltierten Hof
hatten sich große hellbraune Schlammpfützen, fast schon Schlammteiche,
gebildet. Behutsam lenkte Hecht den Wagen hindurch, um ihn nicht über die Maßen
zu verschmutzen. »Hast du der Schredl eigentlich schon gesagt, worum es heute
genau geht?«, fragte Hecht, als er das Auto vor dem Büro parkte.

»Nein«, sagte Morgenstern lächelnd. »Ich dachte mir,
es wäre nett, das bis ganz zuletzt aufzuheben. Ich möchte einfach gerne sehen,
wie ihr die Kinnlade runterfällt, wenn sie hört, dass ihr ein Urvogel
zugeflogen ist.« Er dachte kurz nach: »Allerdings ist es wahrscheinlich, dass
sie schon heute früh in der Zeitung das Wesentliche gelesen hat. Dann wird sie
sich denken können, dass wir Nachrichten in Sachen Archaeopteryx haben.
Immerhin weiß sie aber selbst dann noch nicht, welches Exemplar von beiden verschreddert
wurde: ihres oder das von Carola Messmer. Echt spannend, aus der Sicht der
Schredl stehen die Chancen fifty-fifty. Die muss es vor Neugier doch
zerreißen.«

»Dann lass sie uns mal erlösen«, sagte Hecht
energisch, stieg aus dem Auto und landete mitten in einer der Schlammpfützen.
»Verdammt noch mal!«, fluchte er. »So ein ekelhafter Baatz.« Seine schwarzen
Halbschuhe waren nun, wie Morgenstern umgehend lästerte, kackbraun.

»Eigentlich auch nicht schlecht, so wie früher die
Camel-Boots. Gibt’s die überhaupt noch?«

»Schluss mit deinem Gequatsche, los, die Frau Schredl
wartet.«

Morgenstern öffnete die Bürotür. Genau wie beim ersten
Mal vor einer Woche blickten die vier Büroangestellten hinter ihren billigen,
alten Schreibtischen verwundert auf.

»Guten Morgen, wir haben einen Termin bei Frau
Schredl«, sagte Morgenstern bestimmt, hob eigenmächtig die hölzerne
Durchgangsklappe, ging hindurch und klopfte an die Tür des Chefbüros.

Pauline Schredl, die einen dunkelblauen, eng
geschnittenen Hosenanzug trug, saß am Schreibtisch, als Hecht und Morgenstern
eintraten. »Ah, Sie sind schon da, Herr Morgenstern!«, begrüßte ihn die
Unternehmerin erfreut. Dann tippte sie auf die Zeitung, die vor ihr lag. »Nach
allem, was man da liest, sind Sie ja eine echte Spürnase. Respekt. Und wen haben
Sie mir da mitgebracht?«, fragte sie, indem sie auf Hecht deutete.

Morgenstern musste über den gönnerhaften Ton, der ihm
entgegenschlug, grinsen. »Das ist mein Kollege, Oberkommissar Hecht. Wir
ermitteln gemeinsam in diesem Fall. Und wenn es um die Spürnase geht, von der
Sie sprechen, dann teilen wir die uns kollegenhaft.«

Hecht schaute verlegen und wurde sogar ein bisschen
rot vor Stolz.

Morgenstern räusperte sich, bereit, wie ein Zauberer
im Zirkus das Tuch vom Zylinder zu ziehen, aus dem gleich zwanzig weiße
Kaninchen springen würden. »Liebe Frau Schredl: Sie wissen sicherlich, warum
wir hier sind. Gestern haben wir zwei Mordfälle in wesentlichen Teilen
aufgeklärt. Leider hat sich der Hauptverantwortliche seiner irdischen Strafe
durch Selbstmord entzogen. Wie wir wissen, ging es in beiden Fällen um neue
Exemplare des Urvogels Archaeopteryx. Eins von beiden stammt aus Ihrem
Steinbruch in Wintershof, allerdings wurde auch eine der beiden Versteinerungen
zu unserem großen Bedauern unwiederbringlich zerstört. Wir konnten es nicht
verhindern.«

Pauline Schredl beugte sich über ihrem Schreibtisch
nach vorne, und Morgenstern konnte sehen, wie nervös sie war. Ihre Hände hatte
sie mit gespreizten Fingern fest aneinandergepresst, als wollte sie für
Albrecht Dürers »Betende Hände« Modell stehen, am Hals zeigten sich rote
Flecken. »Und?«, fragte sie fast tonlos.

Morgenstern intonierte innerlich eine Fanfare, dachte
sich: »And the Oscar goes to …«, fand aber in letzter
Sekunde zur gebotenen Professionalität zurück. Mit aller Lässigkeit, die er
aufbringen konnte, sagte er: »Wir haben den Wintershofer Urvogel gerettet. Er
gehört jetzt Ihnen.«

Es dauerte eine, vielleicht zwei Sekunden, doch dann
sprang Pauline Schredl von ihrem schwarzen Chefsessel auf, eilte um den
Schreibtisch herum, und ehe es sich Morgenstern und Hecht versahen, wurden sie
wie die besten Freunde geherzt und gedrückt. »Super, super! Sie sind
wunderbar!«, rief Frau Schredl immer wieder, bis die beiden Kommissare sich nur
noch angrinsen konnten.

Die Unternehmerin atmete ein paar Mal tief durch,
sammelte sich, stürmte dann ins Verkaufsbüro und rief in die Runde: »Wir haben
einen Archaeopteryx!«

Vom Nebenzimmer war Beifall und Gejohle zu hören. So
viel Emotionen hätte Morgenstern dem Büroteam gar nicht zugetraut.

Dann sagte Frau Schredl. »Schnell, einer muss mir den
Josef holen, ich glaube, der ist drüben in der Schleiferei. Der muss das sofort
erfahren!«

Morgenstern erinnerte sich. »Josef – das ist doch der,
der mir die Ammoniten geschenkt hat?«, fragte er die Chefin, als sie wieder ins
Büro zurückgekehrt war und sich vor Aufregung schwer atmend auf eine Ledercouch
plumpsen ließ.

»Ja, Josef Brummer, er ist der gute Geist unserer
Firma. Wenn Sie so wollen, auch meine rechte Hand. Der ist schon bei uns, seit
er vierzehn ist. Mein Vater hat ihn damals eingestellt und gefördert, und ich
habe das so fortgeführt. Der Josef gehört sozusagen zum Inventar.«

»Herr Brummer tut sich wahrscheinlich auch ein
bisschen leichter als Sie, wenn er in den Steinbrüchen oder in der Sägerei mit
den Arbeitern verhandeln muss?«, spekulierte Morgenstern geradeheraus. Er
deutete auf ihren feinen Hosenanzug. »Ich meine, mit der Garderobe sollten Sie
wohl kaum rüber in die Schleiferei gehen. Mein Kollege Hecht kann Ihnen ein
Lied davon singen. Er hat sich gerade erst draußen auf dem Hof seine guten
Sonntagsschuhe eingesaut.«

»Wirklich, Herr Hecht? Wenn Sie wollen, dann bezahle
ich Ihnen gerne ein neues Paar Schuhe. Das ist ja das Mindeste, was ich für Sie
nach Ihren erfolgreichen Ermittlungen tun kann«, überschlug sich Frau Schredl.
»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dankbar ich Ihnen beiden bin. Dieser
Archaeopteryx ist für meine Firma wie … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll,
vielleicht wie ein Geschenk des Himmels. Da kann ich noch in diesem Jahr die
neu CNC-gesteuerte Schleifmaschine anschaffen!«

»Sie wollen den Urvogel verkaufen?«, fragte Hecht.

»Aber selbstverständlich. Oder denken Sie, ich gebe
den für lau in ein Museum und bekomme dann nichts anderes als ein kleines
Schildchen: ›Dauerleihgabe der Firma Schredl‹? Nein, nein, nein, wir brauchen
Geld, und wir brauchen es dringend.«

»Nun ja, er ist immerhin jetzt Ihr Eigentum, und Sie
können damit tun und lassen, was Sie für richtig halten«, sagte Morgenstern
knapp. »Aber ich als Bürger, ich würde mich schon freuen, wenn der neue
Archaeopteryx in ein deutsches Museum käme. Können die den nicht kaufen? Dann
bliebe er wenigstens im Land. Der Vogel ist doch so eine Art nationales
Kulturgut.«

»Pah!«, machte Frau Schredl mit einer wegwerfenden
Handbewegung. »Da wird nichts draus. Ich kenne kein Museum, das über einen Etat
verfügt, der genügen würde, um so eine Summe zu stemmen, wie ich sie auf dem
freien Markt erzielen kann. Und ich spreche natürlich vom internationalen
Markt. Japaner, Amerikaner …«

»Ganz klar, natürlich«, murmelte Morgenstern
missbilligend. »Oder irgend so ein Ölscheich.«

»Genau, von mir aus auch ein Ölscheich.« Frau Schredl
stutzte kurz, dann blickte sie Morgenstern strahlend an. »Sie, Herr
Morgenstern, das ist eine ganz wunderbare Idee, die Sie da haben. Seit einiger
Zeit unterhalten wir Geschäftsbeziehungen in die Vereinigten Arabischen
Emirate. Wir liefern Stein für das neue Zentralklinikum von Dubai, und neulich
war sogar ein Prinz der Herrscherfamilie hier in Solnhofen. Ach, Herr
Morgenstern, jetzt bin ich mir ganz sicher: Der Urvogel geht nach Dubai! Wenn
es so weit ist, habe ich das Ihnen und Ihrem Vorschlag zu verdanken.«

»Nicht der Rede wert«, nuschelte Morgenstern.

Plötzlich klopfte es an der Tür, die im nächsten
Moment auch schon aufflog. Josef Brummer trat ein, das Gesicht blass von
Schleifstaub, seine weiße Baseballmütze auf dem Kopf, in einem Karohemd, dessen
Ärmel hochgekrempelt waren, und mit einer kurzen dunkelblauen Bluejeans. An den
Füßen trug er über kurzen schwarzen Strümpfen klobige Sicherheitsschuhe.

»So kennen wir unseren Josef – ist sich für keine
Arbeit zu schade«, empfing Pauline Schredl ihren eingestaubten Mitarbeiter.
Morgenstern glaubte schon wieder, einen gönnerhaften Ton herauszuhören, doch
die Unternehmerin sprach bereits weiter. »Haben sie es Ihnen schon gesagt,
Josef? Die Herren von der Polizei«, sie deutete auf Hecht und Morgenstern,
»haben einen Archaeopteryx sichergestellt, der uns gehört. Er stammt aus
unserem Bruch in Wintershof, und wir dürfen damit machen, was wir wollen.«
Triumphierend blickte sie ihren Angestellten an. »Josef, mit dem Geld, das wir
damit machen, kann ich dir endlich die neue Maschine kaufen. Und? Was sagst du
nun?«

Josef Brummer schien nicht überrascht, offenbar hatten
ihm die Kollegen die frohe Kunde schon überbracht. Langsam, fast bedächtig,
sagte er: »Chefin, damit sind wir gerettet. Es kann also mit der Schredl GmbH
weitergehen, das habe ich Ihnen doch versprochen, als uns damals der große
Auftrag weggebrochen ist. Am Grab Ihres Vaters habe ich gebetet, dass wir eine
Zukunft haben werden, und jetzt ist mein Wunsch wahr geworden. Es gibt halt
doch eine Gerechtigkeit auf der Welt.« Bei den letzten Worten hatte Brummer
sein verstaubtes Käppi vom Kopf genommen und knetete es nun vor Ergriffenheit
mit seinen behaarten Händen. »Wie haben Sie ihn gefunden?«, wandte er sich dann
an Hecht und Morgenstern.

»Das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte, und
die Antworten auf die ein oder andere Frage stehen noch aus, aber im
Wesentlichen ist es so, dass zwei junge Männer Herrn Önemir im Wintershofer
Steinbruch ermordet haben, weil sie wussten, dass er einen Urvogel verkaufen
wollte. Einen Urvogel, der jetzt Ihr Eigentum ist.«

»Und?«, fragte Brummer jetzt mit unverhohlener
Neugier. »Wo hatte ihn der Mustafa versteckt? In seiner Wohnung? Oder in seinem
Unterstand?«

»Nein, beide Male falsch geraten. Er hatte ihn bei
einem Freund deponiert, in Eichstätt.«

»Bei einem Freund also …«, wiederholte Brummer
nachdenklich und schwieg dann.

»Richtig, und diesem Freund ist der Archaeopteryx dann
schlicht und einfach aus seiner Wohnung gestohlen worden«, beendete Morgenstern
seinen Kurzbericht. »Aber wir haben die Diebe erwischt und sind uns sicher,
dass sie auch für den Mord an Herrn Önemir verantwortlich sind. Das kitzeln wir
schon noch aus denen heraus«, sagte Morgenstern mit ehrlicher Zuversicht.

»Schön für Sie und vor allem für uns«, fasste Brummer
zusammen. »Wann bekommen wir denn dann unseren Urvogel?«, wollte er wissen und
wandte sich dabei mehr an Frau Schredl als an die Kommissare.

»Gute Frage«, sagte die Chefin. »Herr Morgenstern,
wann können wir das gute Stück das erste Mal in Händen halten?«

»Das kann leider noch eine Weile dauern. Letztlich
wird darüber der Richter entscheiden müssen, gemeinsam mit dem Staatsanwalt.
Vorerst brauchen wir ihn noch als Beweisstück, aber er liegt sicher in
Ingolstadt im Tresor der Asservatenkammer.« Als Pauline Schredl enttäuscht die
Mundwinkel nach unten zog, fügte er rasch hinzu: »In manchen Fällen geht das
aber auch ganz schnell. Eigentlich brauchen wir das Fossil ja nicht. Und Ihnen
wird es fürs Erste wohl reichen, wenn sie eine gute Fotografie davon bekommen.«
Er zögerte kurz: »Ich nehme an, dem Scheich wird es während der
Verkaufsverhandlungen egal sein, ob der Vogel bei Ihnen oder bei der Polizei
liegt. Hauptsache, er ist in Sicherheit.«

»Nun, da haben Sie auch wieder recht«, lächelte die
Unternehmerin.

»Scheich? Welcher Scheich?« Josef Brummer war
verdutzt.

Pauline Schredl lächelte: »Herr Morgenstern hat die
Idee gehabt, den Archaeopteryx in die Emirate zu verkaufen, und ich halte das
für einen ausgezeichneten Vorschlag.«

»Na ja, bei dem momentanen Ölpreis wird es am Geld
bestimmt nicht scheitern«, meinte Brummer, und Morgenstern war von dessen aufblitzendem
Humor überrascht.

»Ich finde, jetzt haben wir uns alle ein Gläschen Sekt
verdient«, sagte die Firmenchefin. »Ich habe da noch eine Flasche in meinem
Kühlschrank. Josef, holen Sie doch bitte mal die Kollegen aus dem Büro
herüber.«

Der Angesprochene ging aus dem Zimmer, drehte sich
aber an der Tür nochmals kurz um: »Für mich lieber ein Glas Bier, wenn’s recht
ist. Mit meinem Blutdruck vertage ich keinen Sekt.«

»Ach, Josef, Sie immer mit Ihren Wehwehchen«, scherzte
die Chefin. »Unser Herr Brummer«, grinste sie dann die Beamten an, »es ist
schon ein Wunder, wie er es jeden Tag zur Arbeit schafft. Bluthochdruck,
Nierenkolik, Bandscheibenvorfall, und dann schlägt er sich wieder irgendwo das
Bein an, so wie neulich, als er anschließend drei Tage lang rumgehumpelt ist.
Es ist schon ganz schön strapaziös bei uns. Komm, Josef, ein Gläschen Sekt geht
doch immer.«

»Wenn’s denn sein muss«, grummelte Brummer und ging
dann endlich mit schlurfenden Schritten ins Verkaufsbüro rüber, um die anderen
zu holen.

Hecht und Morgenstern schauten sich kurz an und
nickten. »Ich denke, ein kleines Gläschen geht in diesem Fall auch für uns,
obwohl wir ja im Dienst sind. Sie müssen es ja nicht ausplaudern«, nahm
Morgenstern die ausgelassene Stimmung auf.

»Wo denken Sie hin?«, grinste die Chefin, die bereits
die Flasche Sekt und ein Tablett mit langstieligen Gläsern herbeigezaubert
hatte. Dann ließ sie mit kaum zu übersehender Routine den Korken knallen.

Partygirl Pauline, dachte Morgenstern, der sich daran
erinnerte, mit welch ängstlicher Mühe er selbst am Silvesterabend oder an
Geburtstagen an der Sektflasche herumhantierte. Als sei er ein Sprengmeister,
der gerade eine Fliegerbombe aus dem Zweiten Weltkrieg entschärfen muss.

»Liebe Mitarbeiter«, hob die Firmenschefin an, als
sich alle im Kreis versammelt hatten, »heute ist ein großer Tag, der mit
Sicherheit in die Geschichte der Schredl GmbH eingehen wird. Erheben wir unsere
Champagnergläser auf den Archaeopteryx.«

»Auf den Archaeopteryx!«, pflichtete Josef Brummer
bei, und alle anderen, auch die Kommissare, stimmten mit ein.

Champagner also. Obwohl Morgenstern keinen Unterschied
zu seinem heimischen Silvestersekt schmeckte, schlürfte er sein Glas mit der
gebotenen Ehrfurcht leer. »Jetzt müssen wir aber wirklich weiter«, sagte er
anschließend. »Die Arbeit wartet, und wir haben noch bergeweise Papierkram zu
erledigen.«

Pauline Schredl begleitete die beiden Beamten zu ihrem
Wagen. »Legen Sie ein gutes Wort für mich ein, dass wir unseren Urvogel bald
bekommen, ja?«, bat sie, als Hecht den Motor startete.

»Wird gemacht«, versprach Morgenstern leichthin. Der
Champagner machte sich bemerkbar. »Der Fall ist doch so gut wie erledigt. Ich
schätze, dass Sie schon in den nächsten Tagen von uns hören werden.«

»Warten Sie noch einen kleinen Moment«, hielt Frau
Schredl die Beamten noch einmal auf und verschwand rasch im Gebäude. Wenige
Augenblicke später kam sie zurück, in jeder Hand eine Flasche Champagner.
Morgenstern wollte das Geschenk abwehren, kam aber damit bei der Firmenchefin
nicht durch: »Die trinken Sie bei nächster Gelegenheit auf das Wohl der
Steinindustrie. Daran kann ja wohl niemand etwas Anstößiges finden.« Hecht
nickte erwartungsfroh, und so stimmte auch Morgenstern schließlich mit ungutem
Gefühl zu.

»Erzähl aber bloß dem Schneidt nichts von dem
Schampus«, schärfte er hinterher seinem Kollegen ein.

»Schön blöd wär ich«, sagte Hecht. »Wie ich ihn kenne,
würde er unsere zwei Flaschen erst konfiszieren und dann selber trinken.
Außerdem haben wir uns die Belohnung redlich verdient. Wenn ich da an unsere
Hausbefragung in Wintershof denke, dafür allein müssten wir eigentlich eine
ganze Kiste Champagner bekommen.«

Morgenstern lachte. »Da hast du Recht. Weißt du noch,
der Typ in seinem Garten, mit seinem Köter? ›Der will nur spielen!‹« Grinsend
machte er mit der rechten Hand eine schnappende Bewegung.

»Und der Herr Professor in seinem hübschen Häuschen …«, setzte Hecht an, stoppte aber, als ihm bewusst wurde, was mit dem
Wintershofer Theologieprofessor geschehen war. Im Wagen setzte beklemmendes
Schweigen ein. Beide Ermittler hingen ihren Gedanken nach, und schließlich
schaltete Morgenstern das Autoradio ein, in dem sich ein quietschvergnügter
Moderator vor Freude über die sommerliche Wärme, die nach dem Regen bereits
wieder eingesetzt hatte, schier zu überschlagen schien.

Als
Morgenstern gegen siebzehn Uhr nach Hause kam, trug er die Champagnerflasche in
einer blickdichten Plastiktüte und freute sich aufs Abendessen und einen
gemütlichen Abend auf dem Balkon. Doch statt familiärer Idylle erwartete ihn
ein Bild des Jammers. Marius saß blass auf dem Küchenstuhl, sein linker Fuß war
mit einer weißen Mullbinde dick bandagiert.

»Ich bin im Freibad in eine Glasscherbe getreten, die
im Gras lag. Bin voll reingestiegen.«

»Eine richtig fiese Schnittwunde«, nickte Fiona. »Es
ist erst vor einer halben Stunde passiert. Die Wasserwacht hat ihn versorgt.«
Sie streichelte Marius aufmunternd über den Kopf.

»Das gibt’s doch nicht!« Morgenstern war sofort auf
hundertachtzig. »Da dürfen doch keine Scherben rumliegen. Vielleicht sollte ich
mit dem Bademeister mal ein Wörtchen reden?«

»Nun reg dich nicht auf, Mike. Ist ja alles in
Ordnung«, beschwichtigte ihn Fiona. »Marius ist problemlos vom Freibad nach
Hause gelaufen. Er humpelt zwar ein bisschen, aber auch das ist in ein paar
Tagen wieder vorbei. Wenn du daran denkst, würdest du uns am meisten helfen,
indem du ihm noch eine Entschuldigung für den Sportunterricht schreibst.«

»Mach ich dann gleich. Lass mal sehen, Marius. Lauf
mal eine kleine Runde.«

Folgsam stand der Junge auf und ging einige Schritte
durch die Wohnküche.

»Das ist mir aber ein schönes Gehumple«, sagte
Morgenstern. »Und so hast du es den ganzen Weg bis nach Hause geschafft?
Respekt.« Er klopfte dem Jungen auf die Schulter: »Ein Indianer kennt keinen
Schmerz, was? Bist halt doch der Sohn deines Vaters.« Dann erinnerte er sich an
den Champagner und zog triumphierend die Flasche aus der Plastiktüte. »Schau
mal, Fiona, was ich hier Feines habe! Ein kleines Geschenk von Pauline
Schredl.«

»Von wem?«, fragte Fiona.

»Von der Steinbruchbesitzerin, die wir heute besucht
haben, der Spargel und ich. Wir konnten ihr mitteilen, dass sie ab sofort
stolze Eigentümerin eines Archaeopteryx ist. Mit dem hier sollen wir uns einen
schönen Abend machen.« Morgenstern deutete auf das Etikett. »Echter Champagner.
Kein Fusel.«

»Hoffentlich hast du ihn nicht zu heftig geschüttelt.«

»Ähm, ich glaube nicht, höchstens ein bisschen. Ich
lege die Flasche in den Kühlschrank. Die gibt’s erst in zwei Stunden, und bis
dahin kann sie sich beruhigen.«

Aber
Morgenstern lag falsch. Als er mit der üblichen furchtsamen Vorsicht den Korken
aus der Flasche ruckelte, flog dieser mit einem Mal geschossartig an die
Küchendecke, wo er einen dunklen Fleck hinterließ. Nur eine Hundertstelsekunde
später entwich etwa ein Drittel des Flascheninhalts als unkontrollierbare
Fontäne aus seinem gläsernen Gefängnis und überschwemmte den Küchenboden.

»Starke Show, Papa! Wie bei der Formel 1!«, kommentierte Marius ironisch, der
sich anscheinend bereits von seiner Schnittverletzung erholt hatte und nun
merklich Oberwasser bekam. Während Bastian Applaus klatschte, rannte Fiona los,
um einen Putzeimer zu holen.

»Immer das Gleiche!«, stöhnte sie, als sie den
Champagner aufwischte.

»Siehst du, deswegen trinken wir normalerweise auch
nur Wein«, erklärte Morgenstern und hielt die dickwandige Flasche gegen das
Licht. »Ein knapper halber Liter dürfte noch drin sein. Das sollte für uns
beide genügen.«

»Und wir? Was ist mit uns?«, meldete sich Marius zu
Wort, der ebenso wie Bastian längst mitbekommen hatte, dass hier ein für sie
unbekanntes Luxusgut konsumiert werden sollte.

»Ihr dürft euch bettfertig machen«, ordnete
Morgenstern an und deutete wie ein Feldherr in der Schlacht mit einer
raumgreifenden Armbewegung Richtung Kinderzimmer.

»So eine fiese Gemeinheit«, maulte Bastian, trottete
aber brav davon, und Marius folgte ihm langsam.

Nachdenklich blickte Morgenstern dem Jungen nach, der
seinen bandagierten Fuß in Schonhaltung nachzog.

»Und?
Wie läuft’s jetzt im Dienst?«, fragte Fiona, als sie das erste Glas Champagner
getrunken hatten.

»Prima, das kannst du dir ja denken. Der Spargel und
ich gelten ab sofort als die Supernasen des Präsidiums. Einen besseren Einstand
hätte es für mich kaum geben können. Nach vier Monaten schon so ein Hammer!«

Fiona drehte ihr Glas in der Hand. »Kaum zu glauben,
dass es da draußen tatsächlich Leute gibt, die fähig sind, einen Menschen für
ein bloßes Stück Stein umzubringen. Allein die Vorstellung macht mir Angst.«

»Mir auch, das kannst du mir glauben. Aber die beiden
Studenten werden niemandem mehr Angst machen, dafür werden wir sorgen.«

»Meinst du, die bekommen lebenslänglich?«

»Weiß nicht«, zweifelte Morgenstern, »das hängt ganz
davon ab, ob wir herausfinden, wer beim Odelgrubenmord der Haupttäter war. Und
beim Mord an Herrn Önemir warten wir ja sowieso noch auf das Geständnis. Aber
das kommt, da bin ich mir ganz sicher, auch wenn sie momentan noch alles
leugnen. Ich hoffe, ihr Anwalt wird ihnen klarmachen, dass ihre Lage
aussichtslos ist. Ein paar Wochen U-Haft, und die Burschen werden mürbe sein.
Dann verklickern wir ihnen, dass es auf ein Geständnis mehr oder weniger auch
nicht ankommt.«

Fiona sah Morgenstern mit einem sonderbaren Blick von
der Seite an. »Du machst es dir ganz schön einfach, Mike. Merkst du das
eigentlich? Was weißt du denn schon von diesem Mord in Wintershof? Gar nichts.«

Morgenstern schwieg beleidigt, schenkte sich
Champagner nach und spülte sich damit den Mund aus.

»Willst du jetzt vielleicht auch noch mit dem Gesöff
gurgeln?«, fragte Fiona, deren Blick noch immer auf ihrem Mann ruhte. »Und du
hast gar keinen Grund, eingeschnappt zu sein, bloß weil ich dir ein paar
Zweifel unter deine Supernase reibe.«

»Natürlich weiß ich was über den Steinbruch«, begann
Morgenstern, sich zu rechtfertigen. »Ich weiß, dass ein Hund den Studenten ins
Bein gebissen hat, als der mit dem Fahrrad durch die Steinbrüche gebrettert
ist.«

»Na also. Und hast du das schon überprüfen lassen?«

»Wie das denn?«

»Mann, du stehst heute Abend aber echt auf der
Leitung. So ein Hundebiss – von dem müsste man doch noch etwas sehen. Und wenn
man damit zum Hausarzt geht, schreibt der so etwas normalerweise in die
Krankenakte.«

»Mensch, Fiona, wenn ich dich nicht hätte!« Alles
Beleidigtsein war mit einem Mal verflogen. Glücklich drückte Morgenstern seiner
überraschten Frau einen Kuss auf die Backe. »Genau das ist es! So kriegen wir
sie. Einer von meinen Studenten ist jetzt dran. Die werden morgen staunen. Und
dann wird mindestens einer singen wie ein Kanarienvogel.« Überschwänglich goss
er den Rest des Champagners in die beiden Gläser – und zwar so schwungvoll,
dass Fiona zum zweiten Mal den Putzlappen holen musste. 
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Fassungslos starrte Morgenstern den
Telefonhörer an, als wäre das, was er da eben gehört hatte, ein
Übertragungsfehler der Telekom. »Das ist doch nicht Ihr Ernst. Haben Sie auch
wirklich gründlich nachgesehen, bei beiden? Jedes Bein? … Schon gut, schon gut,
ich meine ja bloß. … Keine Narbe also, aber vielleicht eine klitzekleine
Schramme? … Eine Druckstelle, ein blauer Fleck? Ein, äh, ein Hämatom? … Ah,
auch nicht.« Wütend schlug der Oberkommissar mit der linken Hand auf die
Tischplatte seines Schreibtisches im Ingolstädter Polizeipräsidium. Hecht stand
genauso fassungslos neben ihm. »Ich glaube es einfach nicht«, stieß Morgenstern
aus. »Danke trotzdem, dass Sie das so schnell für uns erledigen konnten, Herr
Doktor«, meinte er dann matt. »Aber ich muss schon sagen, dass wir mit einem
anderen Ergebnis gerechnet hatten. So ein Hundebiss hinterlässt normalerweise
doch Spuren, oder? … Ja, ich habe den Hund gesehen, ein ziemlich großes,
aggressives Vieh. Wo der hinschnappt, wächst kein Gras mehr. … Unser Zeuge sagt,
dass der Köter den Radfahrer eindeutig erwischt hat, er musste ihn sogar
abschütteln … Ja, da haben Sie Recht, das ist mir auch ein Rätsel. Also, nichts
für ungut und vielen Dank noch mal. Wiederhören.« Mit zusammengepressten Lippen
legte Morgenstern den Hörer auf.

Ein paar Momente lang sagte keiner der Ermittler
etwas. »Eigentlich echt schade«, sagte dann Hecht. »Deine Idee war super, aber
jetzt stehen wir noch blöder da als zuvor. Es wäre aber auch zu einfach
gewesen. Doppelmord, klarer Fall, Sack zu. Aber es haut nicht hin. Dieser
Radfahrer in den Steinbrüchen, der muss jemand anders gewesen sein.«

»Jemand, der genau zur Todeszeit von Mustafa Önemir
durch die Steinbrüche gegurkt ist«, sagte Morgenstern. »Jemand, von dem wir
fast überhaupt nichts wissen, weil der einzige Mensch, der ihn gesehen hat,
dieser unsäglich stinkende Kompostumstecher aus Wintershof ist. Wir suchen
einen Mörder und haben dabei den miesesten Zeugen der Welt.« Wieder schlug
Morgenstern auf den Schreibtisch, sodass der Hörer vom Telefonapparat flog. »So
ein verdammter Mist! Und was soll ich jetzt dem Schneidt sagen? Und dem
Oberstaatsanwalt? Dass er den zwei Studenten einfach auf Verdacht den zweiten
Mord anhängen soll? Denn irgendwie bin ich mir sicher, dass sie es waren, auch wenn
keiner von beiden die kleinste Schramme am Bein hat.«

»Und der Mountainbiker?«, gab Hecht zu bedenken.

»Wahrscheinlich einfach nur dummer Zufall. Ein ganz
normaler Freizeitsportler zur falschen Zeit am falschen Ort«, meinte
Morgenstern.

Hecht grinste: »Ja, ja: Sport ist Mord. Das Sprichwort
bekommt hier doch gleich eine ganz neue Bedeutung.«

Auch Morgenstern musste kurz grinsen. Sport, dachte
er. Dann fiel es ihm siedend heiß ein: der Sportunterricht von Marius! Er hatte
vergessen, die Entschuldigung zu schreiben. Na gut, es würde bestimmt auch ohne
gehen. Es war ja offensichtlich, dass der Junge mit seinem Verband und seinem
Humpeln nicht mitmachen konnte. Das sollte selbst ein Blinder sehen.

»Was schaust du denn so komisch?«, fragte Hecht, als
er Morgensterns grüblerische Miene sah.

»Ach, nichts. Marius ist gestern barfuß in eine
Glasscherbe getreten, und jetzt humpelt er …« Hecht war irritiert. Was sollte
das denn nun? Sie hatten doch nun wirklich gerade wichtigere Probleme. Doch
Morgenstern schaute durch ihn hindurch, als wäre er unsichtbar. Dann schloss er
die Augen.

»Was hast du denn? Ist dir nicht gut?«, fragte Hecht
nun ehrlich besorgt.

»Marius humpelt …«, murmelte Morgenstern leise. »Ein
Mann müsste humpeln, wenn er vom Hund gebissen wurde … Aber da war doch einer …«

Hecht spürte, dass er Morgensterns Gedankengang nicht
stören durfte. Wie bei einer Yogaübung atmete sein Kollege nun ganz bewusst ein
und aus, als müsse er sein Gehirn mit einer Extraportion Sauerstoff fluten. Und
plötzlich, wie ein Blitz, der vom Himmel fährt, hatte Morgenstern die fehlende
Verbindung gefunden, nach der er so intensiv in seinem Unterbewusstsein
gefahndet hatte.

»Ich hab’s«, flüsterte er. Dann rief er: »Jetzt hab
ich’s wirklich. Spargel, wir müssen sofort nach Solnhofen.«

Sie
kamen unangemeldet, hatten dafür aber gleich Verstärkung von der für Solnhofen
zuständigen Polizeiinspektion Treuchtlingen angefordert.

Die Kollegen hatten versprochen, sofort einen
Streifenwagen zu schicken, als Treffpunkt war das Ortsschild am Eingang der
Steinbrüche vereinbart worden.

Pauline Schredl war sichtlich erfreut, als sie sah,
wie Hecht und Morgenstern in Begleitung eines Streifenwagens auf ihren
Firmenhof fuhren. Als die Beamten ausstiegen, erwartete sie sie bereits am
Eingang des Bürogebäudes.

»Ja, so eine Überraschung«, freute sie sich. »Und ich
dachte, dass es noch mindestens ein paar Wochen dauern würde, bis wir den
Archaeopteryx bekommen. Das hatten Sie mir ja gestern so angekündigt«, sagte
sie fröhlich und drohte Morgenstern spielerisch mit dem rechten Zeigefinger,
als wolle sie ihn ausschimpfen. »Also, wo haben Sie ihn, meinen Urvogel? Wir
drei werden wohl gleich wieder Champagner trinken müssen, was?« Dabei zwinkerte
sie Hecht und Morgenstern zu, denen die Situation gegenüber ihren Streifenkollegen
mehr als peinlich war.

»Frau Schredl, ich fürchte, es handelt sich um ein
Missverständnis«, begann Morgenstern ernst. »Der Archaeopteryx ist und bleibt
in der Asservatenkammer. Wir sind hier, weil wir mit Ihrem Mitarbeiter sprechen
müssen. Ich weiß leider seinen Familiennamen nicht mehr, aber wir brauchen den
Josef.«

»Den Herrn Brummer? Der ist zwar gerade in der
Schleiferei beschäftigt, aber ich lasse ihn gleich holen.«

»Nicht nötig, ich glaube, wir gehen besser selber zu
ihm«, entschied Morgenstern. »Wenn Sie uns bitte zu ihm führen würden?« Er
sagte das so bestimmt, dass sich die ansonsten so resolute Pauline Schredl mit
einem Schulterzucken und einem knappen »Ganz, wie Sie meinen« fügte.

»Wo wohnt der Herr Brummer eigentlich?«, fragte Morgenstern
die Chefin beiläufig, während sie die Beamten zu einer Halle auf die andere
Seite des Hofes führte.

»Drüben in Schernfeld, gleich oberhalb von Eichstätt.
Warum?«

»Nur so.«

Frau Schredl öffnete die Hallentür, die in ein großes
Metalltor integriert war. Morgenstern war überrascht vom Lärm, der ihnen
entgegenschlug. Im Innern war es dämmrig, überall standen hölzerne Kisten mit
rohen, frisch gebrochenen Kalkplatten herum. Der Lärm stammte von den
Steinsägen, mit denen die Platten in Rechtecke oder Quadrate zugeschnitten
wurden, und von den großen Schleif-und Poliermaschinen. Überall sprühte Wasser
und sammelte sich in hellgrauen, schlammigen Pfützen. Einige wenige Mitarbeiter
bedienten in weißen Gummischürzen und mit Gummistiefeln die Maschinen, ihre Ohren
hatten sie mit Gehörschutz gegen den schlimmsten Lärm abgeschirmt.

»Dahinten ist er!«, schrie Pauline Schredl gegen den
Lärm an. Sie deutete auf eine stählerne Werkbank, an der ein Mann in kurzen
Hosen, mit kariertem, langärmeligem Hemd und in klobigen Sicherheitsschuhen
gerade eine Steinplatte mit einem Handschleifgerät nachpolierte. Josef Brummer.

»Herr Brummer!«, rief Morgenstern, als sie direkt
hinter ihm standen, doch der Angesprochene reagierte wegen seines dicken
Gehörschutzes nicht. Schließlich tippte Morgenstern ihm von hinten auf die
Schulter. Brummer zuckte zusammen, drehte sich um und starrte dann erschrocken
die Delegation an, die sich da vor ihm aufgebaut hatte. Mit langsamen
Bewegungen schaltete er die Poliermaschine aus und nahm seine Ohrenschützer ab.
An den anderen Arbeitsplätzen ging das Lärmen wie gewohnt weiter.

»Herr Josef Brummer«, sagte Morgenstern, »ich habe da
mal eine Frage an Sie. Wo waren Sie am Morgen von Fronleichnam?«

»Wer will das wissen?«, gab Brummer aggressiv zurück.

»Ich, die Kriminalpolizei, der Staatsanwalt und
vielleicht bald auch das Gericht«, patzte Morgenstern.

»Nun, ich kann mich nicht erinnern, keine Ahnung, wo
ich war. Wahrscheinlich im Bett, kommt drauf an, welche Uhrzeit Sie meinen.«

»Neun Uhr früh, und wenn Sie mir nicht gleich sagen,
wo Sie waren, dann werde ich es tun. Na, fällt Ihnen etwas ein?«

»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Brummer gedehnt,
schaute aber zunehmend nervöser von einem zum anderen. Sein Blick blieb fragend
an Pauline Schredl hängen.

»Also gut. Könnte es vielleicht sein, dass Sie an
diesem Morgen, es war Feiertag, mit einem Mountainbike in dem Wintershofer
Steinbruch der Schredl GmbH unterwegs waren?«

Brummer schüttelte schweigend den Kopf.

»Und könnte es vielleicht sein, dass Sie sich dort mit
Mustafa Önemir getroffen haben?«

Wieder die gleiche Reaktion.

»Und sind Sie nicht später, auf dem Rückweg, einem
Spaziergänger begegnet? Einem Spaziergänger mit einem großen schwarzen Hund?
Dieser Hund hat Sie verfolgt und Sie dabei ins Bein gebissen, nicht wahr?«
Morgenstern war beim letzten Satz so laut geworden, dass seine Stimme sogar den
Lärm der umstehenden Maschinen übertönte.

Nur der Angesprochene tat, als habe er den Kommissar
nicht verstanden. »Hä?«

»Wie bitte, heißt das«, sagte Morgenstern barsch.
»Aber ich kann Sie gerne noch einmal fragen. Wurden Sie von einem großen
schwarzen Hund gebissen, von mir aus auch gezwickt?«

Brummer schwieg. Morgenstern musterte ihn abschätzig
von oben bis unten, und auch die anderen schauten nun auf die sonnengebräunten,
üppig behaarten Beine des Arbeiters, von denen nur die Oberschenkel durch eine
kurze Jeans bedeckt wurden. Knapp über dem einen knöchelhohen braunen
Arbeitschuh war deutlich ein schmutzig grauer schmaler Verband zu erkennen.

»Und was ist da passiert?«, fragte Morgenstern und
deutete unbarmherzig auf die Mullbinde.

»Da hat sich Herr Brummer neulich gestoßen«, schaltete
Pauline Schredl sich ein. »Stimmt doch, Josef? So haben Sie es mir erzählt.«
Ihre Stimme war fast flehentlich.

Josef Brummer, der zunächst mit krummem Rücken
dagestanden hatte, richtete sich nun zur vollen Größe auf: »Ja, Frau Schredl,
das habe ich Ihnen erzählt. Aber es stimmt nicht. Ich habe Ihnen nicht die
Wahrheit gesagt. Ein einziges Mal in den ganzen vielen Jahren habe ich Sie
angelogen.« Dann beugte er sich nach unten, nestelte an der Binde herum, die
von einer kleinen Klammer zusammengehalten wurde, und rollte den Verband mit
unbeholfenen Bewegungen ab. Zum Vorschein kam eine von Jod blau gefärbte,
ziemlich hässliche, große Wunde.

»Dieser verdammte Köter hat mich tatsächlich
erwischt«, sagte Brummer. »Ich weiß schon, warum ich Hunde nicht mag. Noch nie
mochte.« Er schwieg einen Augenblick, griff dann in die Tasche und zog ein
großes dunkelblaues Taschentuch heraus. Damit tupfte er sich erst die Stirn ab
und schnäuzte sich dann geräuschvoll.

»Ich bin beinahe schon heraus gewesen aus den Brüchen,
als mir dieser Idiot mit seinem Kläffer in die Quere gekommen ist. Bis dahin
hatte mich keiner gesehen, niemand.« Er schüttelte den Kopf, als könne er sein
Pech noch immer nicht fassen.

Weil alle schwiegen, sprach Brummer nach einer kurzen
Pause weiter. »Ich weiß schon lange, dass der Önemir unsere Fossilien verkauft
hat. Einmal habe ich ihn sogar offen darauf angesprochen, ihm zu verstehen
gegeben, dass ich mir das nicht länger mit anschauen werde. Die kleinen Stücke
könne er von mir aus behalten, habe ich ihm gesagt, aber die großen müsse er
abliefern. Das steht ja auch so in seinem Vertrag mit uns, den er
unterschrieben hat. Wo gibt es denn so etwas, dass eine Unterschrift nichts
gilt?«

Brummer machte eine lange Pause, und Morgenstern
dachte schon, jetzt habe seine Auskunftsbereitschaft ein Ende, aber dann brach
es aus dem Angestellten förmlich heraus: »Diese Sau! Hat geglaubt, er könne uns
verarschen, hat geglaubt, dass wir nicht mehr die Herren in unserem eigenen
Bruch seien. Aber nicht mit uns. Nicht mit mir!« Dann fand Brummer seine
Selbstbeherrschung wieder und sprach leise weiter. »Vielleicht vor drei Wochen
habe ich läuten hören, dass in unserem Steinbruch etwas Großes gefunden wurde
und dass der Önemir, wieder einmal der Önemir, versuchen würde, es zu
verkaufen. Etwas Großes! Wenn man so etwas hört, muss man nur drei und drei
zusammenzählen, dann weiß man auch schon, was dahintersteckt. Mir war gleich
klar, dass die einen Archaeopteryx gefunden haben mussten, den sie bestimmt
nicht so einfach hergeben würden. Und wir, unsere Firma, wir krebsen hier herum
und müssen jeden Euro zwei Mal umdrehen. Wenn das der alte Herr Schredl sehen würde,
wie alles hier den Bach runtergeht!«

Die Unternehmerin warf Brummer einen wütenden Blick
zu.

»Das richtet sich gar nicht gegen Sie, Chefin«, sagte
Brummer, nachdem er ihre Reaktion bemerkt hatte. »Sie können nichts dafür, Sie
machen alles richtig. Aber wir stehen im internationalen Wettbewerb: Die
Chinesen liefern Stein, die Franzosen, die Inder und die Südafrikaner. Und wir
stehen mit unseren veralteten Maschinen da und müssen uns auslachen lassen. Von
wem bekommen wir denn noch Geld? Die sind alle so vorsichtig geworden, die
Herren von der Bank in ihren schwarzen Anzügen. Die bewilligen Kredite bloß
noch für hundertprozentig sichere Geschäfte, und der Staat will immer nur
abkassieren. Und wenn ein Geschäft einmal gut läuft, dann hält das Finanzamt gleich
die Hand auf. Blutsauger sind das allesamt, Blutsauger!«

Hecht wurde allmählich ungeduldig, sodass er Brummers
wirtschaftspolitischen Exkurs unterbrach. »Wie ging das mit Herrn Önemir denn
weiter?«

»Önemir, ja klar. Ich habe so meine Beziehungen und konnte
darüber erfahren, dass er mit den Fossiliensammlern, die er so kennt, Termine
ausmacht. Besichtigungstermine, direkt im Steinbruch. Ziemlich riskant, wenn
Sie mich fragen, weil wir überall Schilder aufgestellt haben, dass Unbefugten
der Zutritt strengstens verboten ist. Meine Idee war, dass ich Önemir auf
frischer Tat erwische. Also habe ich an einem Abend bei ihm daheim angerufen,
mit verstellter Stimme natürlich, und so getan, als ob ich ein Sammler wäre,
der von ihm etwas kaufen will.«

»Und Önemir hat angebissen«, schlussfolgerte
Morgenstern.

»Zuerst war er noch ziemlich vorsichtig, der alte
Fuchs. Er kenne mich ja nicht, hat er gesagt, mich aber dann für den
Fronleichnamstag in der Frühe in den Steinbruch bestellt. Wir sollten uns mal
kennenlernen, dann könnten wir vielleicht auch ins Geschäft kommen. An
Fronleichnam um neun Uhr, gleich nach dem Frühstück.«

»Und Sie sind dann mit Ihrem Fahrrad von Schernfeld
nach Wintershof geradelt?«, fragte Hecht.

»Ja. Ich habe das Fahrrad genommen, weil ich gerne mit
dem Rad fahre, vor allem aber deshalb, weil er mein Auto auf den ersten Blick
erkannt hätte. Ich wollte ihn überraschen, damit er seine Sachen nicht mehr
wegräumen kann.«

»Und das ist Ihnen gelungen?«

»Leider nicht ganz, denn Önemir war misstrauisch. Als
ich in den Steinbruch einbog, war er zwar da, hatte aber überhaupt nichts
hergerichtet. Nicht den kleinsten Fisch, keinen Ammoniten, null, niente.«

»Und wie hat er reagiert, als er Sie erkannt hat?«,
fragte Morgenstern.

»Er hat gelacht«, sagte Brummer tonlos. »Er hat
lauthals gelacht. Und dann hat er sich über mich lustig gemacht. Dass es
unserer Firma wohl so schlecht gehe, dass ich mit dem Fahrrad fahren müsse.
Seit wann ich denn Fossilien sammle, wollte er wissen, und dann hat er erklärt,
dass er mir leider überhaupt nichts verkaufen könne, weil das nämlich
ausdrücklich verboten sei. Und die ganze Zeit über hat er wie verrückt
gelacht.«

»Und dann sind bei Ihnen die Sicherungen
durchgebrannt«, folgerte Hecht trocken.

»So ungefähr. Ich habe ihn angeschrien, dass ich weiß,
was er versteckt, nämlich einen Archaeopteryx, und dass er ihn mir sofort
aushändigen soll, weil er uns gehört, weil wir das Geld brauchen und weil ich
mich ansonsten eventuell vergessen würde.«

»Ich schätze, Herr Önemir war nicht beeindruckt«,
vermutete Morgenstern.

»Nein. Er hat nur mit dem Kopf geschüttelt und blöd
gegrinst. Er wisse gar nicht, was das sein soll, ein Archaeopteryx. Dabei hat
er das Wort so komisch ausgesprochen, als würde er es zum allerersten Mal
hören. Mit einem ganz lauten ›Arsch‹ vorne dran. ›Arsch-Obelix‹, so etwa hat
sich das angehört. Und dann bin ich durchgedreht. Wir standen am Eingang zu
seinem Winterdach, wo an der Wand ein kurzes Brecheisen gelehnt hat. Ich habe
zu Önemir gesagt, er solle mir doch wenigstens rasch etwas zu trinken aus seinem
Kühlschrank holen, bevor ich wieder heimfahre, weil bei ihm anscheinend nichts
zu holen sei. Und als er in seinen Verschlag gehen will, greife ich mir die
Brechstange und schlage ihm von hinten ins Genick. Da hat er dann nicht mehr
gelacht.«

»Und warum lag er dann unter einem dieser Haufen von
Dreck und Steinen?«, fragte Morgenstern, obwohl er längst wusste, was passiert
war.

»Ich habe Önemir unter die Arme genommen, ihn an den
Rand vom Bruch geschleift, an eine Stelle, an der es sowieso in den nächsten
Tagen oder Wochen einen kleinen Erdrutsch gegeben hätte, den ich dann
frühzeitig mit dem Brecheisen ausgelöst habe. Ging ganz leicht.«

»Und sah aus wie ein Unfall«, sagte Morgenstern.

»Die Idee war doch nicht schlecht?«, meinte Brummer,
ohne eine Andeutung von Mitleid zu zeigen. »Danach habe ich noch seine Hütte
durchsucht, aber nur ein paar uninteressante Fossilien gefunden. Die besten
Stücke hatte er anscheinend schon verkauft, und obwohl ich gründlich
nachgesehen habe, war von dem Archaeopteryx keine Spur.«

»Denn der lag in Eichstätt in der Wohnung von Önemirs
Mitarbeiter Ali Akatoblu«, beendete Hecht den Gedankengang. »Sie haben es ja
gerade selbst gesagt: Önemir war ein schlauer Fuchs. Und als Sie den Urvogel
nicht finden konnten und realisiert haben, dass Sie einen Menschen umgebracht
haben, wurden Sie panisch und sind wie der Teufel nach Hause geradelt. Wenn Sie
nicht so irre schnell gefahren wären, hätte Ihnen vermutlich der Hund nichts
getan, aber so haben Sie seinen Jagdtrieb geweckt.«

»Oder seinen Spieltrieb«, sagte Morgenstern trocken.
»Ich denke, das war’s dann auch. Halt, eine Frage hätte ich noch. In meinem
privaten Briefkasten in Eichstätt habe ich einen anonymen Brief gefunden, mit
dem uns jemand auf eine falsche Fährte locken wollte, ein Fossiliensammler aus
Ingolstadt wurde verdächtigt. Die Mitteilung war zwar in nicht astreinem
Deutsch geschrieben, als käme sie von einem Türken, aber das könnte auch
Absicht gewesen sein. Der Brief war von Ihnen, nicht wahr?«

Brummer nickte. »Um den Krawinkel, diesen feinen
Pinkel mit seinem Sammlertick, wäre es nicht schade gewesen. Das ist einer der
Schlimmsten.«

Morgenstern wandte sich an die Beamten in Uniform.
»Bringen Sie Herrn Brummer bitte ins Polizeipräsidium nach Ingolstadt«, wies er
sie an. Als die beiden Polizisten den Mann aus der Halle ins grelle Sonnenlicht
geleiteten, fiel Morgenstern nochmals die Wunde an seinem Bein auf. »Herr
Brummer, waren Sie nach dem Hundebiss schon beim Arzt?«

»Nein, ich habe befürchtet, dass die Sache dann auffliegt.«

»Dann lassen Sie sich drüben in Ingolstadt sofort
behandeln und vor allem gegen Wundstarrkrampf impfen. Mit so etwas ist nicht zu
spaßen.«

»Nein, das ist alles tatsächlich kein Spaß«, waren
seine letzten gequälten Worte, bevor er ins Polizeiauto einstieg. 




DREIZEHN


Etwa drei Wochen später überquerte
Morgenstern wie jeden Abend vom Bahnhof herkommend auf der Fußgängerbrücke die
Altmühl in Richtung Eichstätter Innenstadt. Schon seit einiger Zeit hatte er es
aufgegeben, mit dem eigenen Wagen zur Arbeit zu fahren, er hatte regelmäßig in
endlosen Pendlerkolonnen im Stau gestanden. Dann nahm er doch lieber die Bahn,
auch wenn die ebenfalls nicht ganz unkompliziert war. Die Stadt Eichstätt war
nämlich einst beim Bau der Hauptlinie Nürnberg-Ingolstadt-München links liegen
gelassen worden, was dazu geführt hatte, dass der Eichstätter Hauptbahnhof fünf
Kilometer von der Innenstadt entfernt und ganz allein im Nirgendwo lag, nur
umgeben von rauschenden Wäldern. Zur Stadt hinunter gelangte der Reisende über
ein einspuriges Zubringergleis, auf dem ein roter Schienenbus endlos hin-und
herpendelte. Morgenstern musste also trotz der geringen Entfernung nach
Ingolstadt jeden Tag umsteigen.

Als er nun über jene Brücke ging, über die er erst vor
wenigen Wochen die Sprayer gejagt hatte, konnte er schon von Weitem eine
Neuerung an »Bernies Boote-Bunker« erkennen. Auf die Tafel über seinem Laden
hatte Bernie riesengroß einen Ammoniten malen lassen, daneben prangte der
schriftliche Hinweis: »Kanuverleih – Fossilienverkauf«. Obwohl Fiona momentan
fast jeden Tag bei Bernie arbeitete, Boote schleppte, Telefondienst schob,
Reservierungen vornahm und ahnungslose Anfänger per Trockenübung in die Kunst des
Kanufahrens einweihte, hatte sie Morgenstern nichts davon erzählt. Jetzt also
auch noch Fossilienverkauf.

Neugierig schaute der Oberkommissar ins Schaufenster.
Zuerst fiel ihm der große Kühlschrank mit den kalten Getränken ins Auge, dann
die Eichstätt-Postkarten, unter denen sich natürlich auch jenes völlig schwarze
Exemplar mit der humorig gemeinten Aufschrift »Eichstätt bei Nacht« befand, und
anschließend der Kleiderständer mit den T-Shirts, auf die das Skelett des
Archaeopteryx zusammen mit dem englischen Hinweis »Eichstätt – the real Jurassic Park« aufgedruckt worden war. Dennoch
war sich Morgenstern sicher, dass Steven Spielberg nicht so schnell ins
Altmühltal kommen würde, um dort eine neue Fortsetzung seines
Dinosaurier-Thrillers zu drehen. Endlich entdeckte Morgenstern, wonach er
gesucht hatte: Auf einem großen Tisch lagen Steinplatten verschiedenster Größe
ausgebreitet, alle versehen mit Preisschildchen, und auch an den Wänden lehnten
größere Platten, auf denen die Fossilien bestens zu erkennen waren. Das war
Qualitätsware, gar kein Zweifel.

Morgenstern schoss die Zornesröte ins Gesicht. »Dieser
Bernie!«, zischte er. »Und meine eigene Frau mittendrin in diesen dubiosen
Geschäften. Da kann sie ja genauso gut im Hinterzimmer einer Kneipe illegale
Fußballwetten entgegennehmen. Na warte!«

In diesem Augenblick kam Fiona aus einem Nebenraum in
den Laden, sah ihren Mann buchstäblich an der Scheibe kleben und winkte ihn
fröhlich hinein. Doch Morgenstern schüttelte den Kopf. Das wollte er lieber zu
Hause klären. Eine lautstarke Auseinandersetzung vor Publikum war das Letzte,
was er jetzt brauchen konnte. Für ihn stand fest, dass Fiona sofort ihren Job
bei Bernie würde beenden müssen. Das gäbe zwar großen, großen Ärger, aber als
Polizeibeamter konnte er es sich einfach nicht leisten, dass seine Familie in
illegalen Machenschaften mitmischte. Nicht er, der wie kein anderer Einblick in
die dunklen Geschäfte auf dem Fossilienmarkt gewonnen hatte. Brummer und die
drei Studenten warteten mittlerweile in der Untersuchungshaft auf ihre Prozesse,
Mustafa Önemir und Carola Messmer waren tot – aber hier, mitten in Eichstätt,
hatte das anscheinend keinen Eindruck gemacht.

Fiona winkte ihm noch immer zu, sodass sich
Morgenstern mürrisch einen Ruck gab und in den Laden ging. »Und?«, fragte er
unfreundlich.

»Schau doch mal, Mike. Bernie hatte wirklich eine
super Idee! Seit heute haben wir Fossilien im Angebot, und ich konnte schon
jede Menge verkaufen. Für mindestens – lass mich nachsehen …« Fiona hatte sich
einen kleinen Notizblock neben die Kasse gelegt, auf den sie mit Bleistift
Zahlen geschrieben hatte, und fuhr jetzt die Ziffernkolonne mit dem Zeigefinger
nach. »Für fünfhundertzwanzig Euro, so viel haben wir heute schon umgesetzt,
gleich am ersten Tag. Die Touristen sind ganz verrückt nach den Steinen!« Morgenstern
jaulte innerlich auf, doch Fiona war nicht zu bremsen. »Bernie sagt, wenn das
ins Laufen kommt, bauen wir den Fossilienhandel richtig professionell aus. Hast
du schon unser neues Ladenschild gesehen? Toll, nicht? Und rate mal, wer den
Ammoniten gemalt hat?«

»Keine Ahnung«, brummte Morgenstern.

»Ich! Und als Vorlage habe ich einen von den Ammoniten
genommen, die du den Kindern aus Solnhofen mitgebracht hast. Ist mir doch toll
gelungen. Übrigens habe ich dir absichtlich nichts davon erzählt, weil ich dich
überraschen wollte. Ach, Mike, wenn du dich sehen könntest! Du bist ja völlig
perplex. Überraschung gelungen, würde ich mal sagen.«

In der Tat hatte Fionas vergnügter Redeschwall
Morgenstern zum Verstummen gebracht. Beim besten Willen konnte er sich nicht
vorstellen, wie er seiner Frau seinen Entschluss mitteilen konnte, ohne dass zu
Hause das gute Aussteuerporzellan in Scherben ging. Vielleicht wäre es das
Beste, erst einmal mit Bernie ein ernstes Wort unter vier Augen zu reden? Ja,
in den nächsten Tagen, wenn sich eine günstige Gelegenheit ergäbe, würde er das
in Angriff nehmen. Wahrscheinlich wäre das strategisch die beste Lösung.

»Wo steckt Bernie eigentlich?«, fragte er.

»Der holt mit dem Anhänger gerade ein paar Boote aus
Kipfenberg ab, von Leuten, die heute Morgen damit die Altmühl runtergepaddelt
sind«, sagte Fiona. »Ich halte hier die Stellung. Eigentlich hätte der Laden
schon zu, aber wir erwarten noch eine Fossilienlieferung. Die muss aber jeden
Augenblick kommen.«

»Dann gehe ich wohl besser. Da will ich echt nicht
dabei sein. Sonst muss ich am Ende noch dienstlich werden.«

»Jetzt mach dich doch nicht lächerlich, Mike«, sagte
Fiona. Sie sah über Morgenstern hinweg aus dem Fenster. »Ach, da kommt er ja
schon!«

Auch Morgenstern sah durch die Scheibe und erstarrte:
Mit einer schwer beladenen hölzernen Obstkiste stand ein junger Türke vor der
Tür: Ali Akatoblu.

Akatoblu grinste über beide Ohren. »Na, der Herr
Kommissar, was für eine schöne Überraschung! Was tun Sie denn hier, möchten Sie
Fossilien kaufen?«

Fiona mischte sich ein: »Herr Akatoblu, das ist mein
Mann, er wollte mich von der Arbeit abholen, aber erst müssen wir beiden noch
rasch das Geschäftliche klären. Haben Sie die kleinen Aufkleber mit den Preisen
überall draufgemacht?«

»Aber selbstverständlich. Und wie vereinbart. Zwei
Drittel vom Preis gehen an uns, ein Drittel bleibt bei Ihnen.«

»Lassen Sie mal sehen, was da so Schönes dabei ist.«
Fiona nahm eine DIN-A4-große Steinplatte aus der Obstkiste, die Akatoblu auf dem Boden
abgestellt hatte. »Ein Grashüpfer! Der ist aber toll!«

»Finde ich auch. Der ist aus unserem Bruch in
Wintershof, ganz frisch gefunden, hundertdreißig Euro sind dafür ein
angemessener Preis.«

Morgenstern hatte genug gehört. »Herr Akatoblu, jetzt
reicht’s aber, ich habe die Nase gestrichen voll. Sie sehen doch wohl, mit wem
Sie es hier zu tun haben? Ich werde es nicht dulden, dass Sie Ihre schmierigen
Geschäfte vor meinen Augen abwickeln – und noch dazu mit meiner eigenen Frau.
Das wird auf jeden Fall ein Nachspiel haben, das garantiere ich Ihnen!« Er
holte tief Luft: »Ich hatte wirklich gehofft, dass Ihnen die Vorgänge der
vergangenen Wochen eine Lehre gewesen wären. Das hätte alles sehr, sehr böse
für Sie ausgehen können. Und ich Idiot habe Ihretwegen sogar noch dem
türkischen Verein einen Besuch abgestattet und allen erklärt, dass Sie mit dem
Tod von Herrn Önemir nichts zu tun haben, sondern dass genau das Gegenteil der
Fall ist, nämlich dass Herr Önemir Ihnen bis zuletzt völlig zu Recht vertraut
hat. Und was machen Sie? Sie bringen sich sofort wieder in Teufels Küche!«

Fiona und Akatoblu verfolgten Morgensterns Eruption
mit offenen Mündern. Zuerst brach Fiona, dann auch der Türke in Lachen aus. Sie
lachten und lachten und fanden gar kein Ende. Fiona hatte schließlich sogar
Tränen in den Augen.

Kopfschüttelnd sah Morgenstern die beiden an.
Schließlich sagte er gereizt: »Darf man vielleicht wissen, was hier gespielt
wird? Ich würde nämlich auch gerne mitlachen. Und Sie, Herr Akatoblu, lassen
Sie es sich gesagt sein: Wer zuletzt lacht, lacht am besten.«

Fiona wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den
Augen, dann reichte sie Morgenstern den versteinerten Grashüpfer. »Schau sie
dir mal ganz genau an.«

Morgenstern war ratlos. »Eine Versteinerung, ein
Grashüpfer, das sehe sogar ich. Ist ein bisschen nachpräpariert, damit er
besser zur Geltung kommt. Bestimmt hat das irgendein Hinterzimmer-Präparator in
Schwarzarbeit gemacht.«

»Schau genauer hin, Mike.«

Morgenstern drehte die Steinplatte stirnrunzelnd in
den Händen und besah sich den Aufkleber mit dem aufgedruckten Preis.
Schließlich schaute er auf die Rückseite, auf der ein Papier mit einem Stempel,
einer Unterschrift und dem großen Aufdruck »Zertifikat« klebte.

Leise murmelnd überflog er den Text auf dem Blatt:
»›Hiermit bestätigen wir, dass dieses Fossil aus den Steinbrüchen der Schredl
GmbH in Wintershof, Schicht Malm Zeta, stammt. Es wurde am 3. Juli 2008
von dem Mitarbeiter Omar Uzlan gefunden, im eigenen Unternehmen sorgfältig
präpariert und ordnungsgemäß in den Handel gebracht.‹« Laut las er nun die
Unterschrift: »›Pauline Schredl‹.« Eine Weile blieb es still, dann schaute er
Akatoblu an. »Sie arbeiten nun also für die Frau Schredl?«

»Freilich«, sagte der Türke fröhlich. »Schon seit ein
paar Wochen. Ich habe ihr den Vorschlag gemacht, dass wir das Fossiliengeschäft
doch professionell aufziehen könnten. Inzwischen habe ich gute Kontakte zu
meinen Landsleuten und hole die Sachen direkt bei ihnen ab. Ich zahle sofort
und in bar und liefere alles bei Frau Schredl ab, die dann für die Zertifikate
verantwortlich ist.«

»Das wundert mich aber alles sehr. Früher standen Sie
bei Ihren Landsleuten doch nicht sehr hoch im Kurs, oder? Da hat sich wohl der
Saulus zum Paulus gewandelt.«

Akatoblu musste erst überlegen, dann endlich fiel bei
ihm der Groschen. »Ach, Herr Kommissar. Inzwischen trinke ich keinen Tropfen
Alkohol mehr, ich bin bei jedem Freitagsgebet in der Moschee und habe auch
schon eine große Spende an unsere türkische Gemeinde gemacht. Allah ist groß,
Allah hat mein Leben zum Guten verändert.« Als er Morgensterns erstaunten Blick
sah, fragte er unvermittelt: »Sind Sie ein frommer Mann?«

»Geht so, ich bin katholisch«, druckste Morgenstern
herum. Dieser plötzliche missionarische Eifer behagte ihm gar nicht. Rasch
legte er den Grashüpfer in die Obstkiste zurück. »Ich muss dann mal weg«, sagte
er und fragte im Hinausgehen noch: »Was gibt es eigentlich heute bei uns zum
Abendessen?«

»Liegt alles schon für dich in der Küche bereit,
Chefkoch«, grinste Fiona. »Du zauberst uns ein Hähnchen in Alufolie, gewürzt
mit Peperoni.« Morgenstern sah seine Frau mit unglücklichen Dackelaugen an,
doch die ließ nicht mit sich diskutieren. »Nur keine Scheu. Du bist doch
neuerdings der Vogelexperte in unserer Familie.«

»Und wirklich mit Peperoni?«, fragte Morgenstern.

Fiona nickte. »Klar, schmeckt unwiderstehlich.
Archaeopteryx alla diavola.«
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»Wo bleiben die Kinder bloß?« Mike Morgenstern hatte sich ein Bier
aufgemacht und sich auf einen gemütlichen Samstagabend gefreut. Doch mit der
Ruhe wurde es nichts. »Verdammt noch mal, Fiona, jetzt ist es schon acht, und
die beiden sind immer noch nicht zu Hause.«

»Du brauchst gar nicht so rumzufluchen. Wie oft soll ich es dir denn
noch erklären? Ich hab ihnen gesagt, sie müssen um sieben Uhr da sein.« Fiona
schaute auf ihre Armbanduhr. »Sie sind gegen vier mit den Fahrrädern und dem
Fußball los. Zum Bolzplatz an der Altmühl Richtung Rebdorf.«

»An der Altmühl …«, sagte Morgenstern, und hörte selbst, dass
seine Stimme ein wenig zu schrill klang.

»Mike, du weißt ganz genau, dass Marius und Bastian gut schwimmen
können. Marius kann’s inzwischen sogar besser als du. Sie werden halt die Zeit
vergessen haben. So etwas passiert am Bolzplatz schon mal.« Sie strich ihm über
den Kopf. »Reg dich bitte nicht auf.«

Doch Mike Morgenstern, Kriminaloberkommissar bei der Kripo in
Ingolstadt, regte sich auf. Wie ein Tiger im Zoogehege ging er in der Küche auf
und ab, schaute jede Minute auf die Uhr oder blickte durchs offene
Wohnzimmerfenster auf die Straße hinab in der Hoffnung, dass seine beiden Söhne
endlich auftauchten, verschwitzt vom Fußball und Radfahren und erfüllt vom schlechten
Gewissen, das der Vater mit einer tüchtigen Gardinenpredigt noch ein bisschen
größer machen würde.

»Na, ihr kommt mir mal nach Hause!«, schimpfte er leise vor sich hin
und schaute wieder auf die Uhr. »Wenn sie in zwei Minuten nicht da sind, fahre
ich zum Bolzplatz und ziehe sie eigenhändig an den Ohren nach Hause.«

»Geht’s dir noch gut?«, fragte seine Frau.

»Ich mach mir halt Sorgen«, gab Morgenstern zu. »Ich habe genug
Phantasie, um mir alle möglichen schrecklichen Dinge auszumalen. Vergiss nicht:
Ich bin bei der Kripo.«

»Jetzt mal nicht gleich den Teufel an die Wand«, sagte Fiona. »Die
Jungs sind sieben und neun Jahre alt. Die passen schon auf. Sie steigen zu
keinem Fremden ins Auto, nehmen von niemandem vergiftete Schokolade an, fahren
immer brav auf dem Radweg und setzen sogar die Helme auf. Was soll da
passieren?«

Demonstrativ begann Fiona, Wasser ins Spülbecken der Küchenzeile
einzulassen. Mit viel Geklapper wusch sie ein paar Teller und Töpfe ab, im
Bemühen, häusliche Normalität zu verbreiten. Morgenstern nahm brav ein
Geschirrtuch vom Haken und trocknete die Teller ab. Doch schon der zweite glitt
ihm aus den Händen, fiel auf den gefliesten Boden und zerbrach mit lautem Knall
in mehrere Teile. Entnervt begann er, mit Schaufel und Besen die Scherben
zusammenzukehren.

»Scherben bringen Glück«, sagte er dabei, aber aus seinem Mund hörte
es sich mehr wie eine Verwünschung an. »Sie sind noch zu klein, als dass sie
sich dauernd draußen rumtreiben dürfen, noch dazu ohne Handy, mit dem man sie
ein bisschen unter Kontrolle hätte«, haderte er halb mit sich und halb mit
Fiona, während er die Scherben in den Mülleimer warf. »Andere Kinder sitzen um
die Zeit vorm Fernseher oder machen ein Computerspiel oder solche Sachen.«

Fiona klapperte aufgebracht im Spülbecken. »Denk mal an deine eigene
Kindheit. Ich möchte gar nicht wissen, was ihr da alles getrieben habt, damals
in Nürnberg.«

»Das waren andere Zeiten, das lässt sich mit heute gar nicht
vergleichen«, beharrte Morgenstern und dachte an verwilderte Grundstücke, an
Bombentrichter am Stadtrand und zugewucherte Bunkeranlagen. Einmal hatte einer
aus ihrer Bande sogar eine alte Handgranate aus der Pegnitz gefischt. Besser,
wenn er Fiona nichts davon erzählte.

Ein reines Wunder, dass sie damals ihre Kindheit alle heil überstanden
hatten. In der frommen Bischofsstadt Eichstätt, wo Familie Morgenstern
inzwischen wohnte, würde man so viel Glück vermutlich der rastlosen Hilfe der
Schutzengel zuschreiben. Es gab nicht viele Städte, in denen den Schutzengeln
eine riesige Kirche mitten in der Stadt geweiht war. Morgenstern war bisher
immer achtlos daran vorbeigegangen, aber für einen Moment trug er sich nun mit dem
Gedanken, er könnte dort, gläubig oder eher abergläubisch, mal eine kleine
Kerze anzünden. Nur so für den Fall der Fälle.

»Ich fahr jetzt zum Bolzplatz und suche die Jungs«, sagte Morgenstern
entschlossen. »Diese elende Warterei ist ja nicht zum Aushalten.«

»Und wenn sie nicht da sind?«, fragte Fiona. Die Frage blieb unbeantwortet
in der Luft hängen.

»Nun fahr schon«, sagte Fiona schließlich, um die bleierne Stille zu
durchbrechen. »Jetzt hast du mich mit deiner Nervosität schon angesteckt. Zieh
los, ich halte hier die Stellung. Und nimm das Handy mit, damit du mir gleich
Bescheid geben kannst, wenn du sie gefunden hast.«

Morgenstern schlüpfte in seine Jeansjacke und verhedderte sich in
der Eile im linken Ärmel. »Verdammt, das Ding wird auch immer enger«, schimpfte
er.

»Nein, du wirst immer breiter«, korrigierte ihn Fiona und half ihm
in die Jacke.

Morgenstern war gerade in der Tür, als das Telefon läutete.

Er wandte sich zum Apparat, sah die Nummer auf dem Display und wurde
von einer Beklommenheit erfasst, die ihm den Brustkorb einschnürte.

»Was ist das für eine Nummer?«, fragte Fiona, als sie sah, dass Morgenstern
stocksteif dastand und keine Anstalten machte, das Gespräch anzunehmen. »Kennst
du die? Sag schon!«

»Das ist die Polizeiinspektion in Eichstätt«, flüsterte Morgenstern.
»Die kenne ich auswendig.« Er stöhnte. »Verdammt noch mal, den Jungs ist
irgendetwas passiert. Ich hatte gleich so ein schlechtes Gefühl.« Das Telefon
läutete beharrlich weiter.

»Jetzt geh schon ran«, sagte Fiona.

»Mach du.« Morgenstern hielt ihr das Telefon entgegen.

»Feigling!«, zischte Fiona und nahm das Gerät. Sie atmete tief durch
und hob ab: »Fiona Morgenstern am Apparat.«

Morgenstern sah seine Frau durchdringend an. »Stell auf
Lautsprecher«, flüsterte er, doch sie hörte ihn nicht.

»Ja«, sagte sie in den Hörer. »Das sind unsere Kinder. Bastian und
Marius.« – »Was sagen Sie da? Das gibt’s doch nicht.« – »Ich kann das
einfach nicht glauben.«

Morgenstern versuchte vergeblich, aus Fionas Reaktionen schlau zu
werden.

»Ja, wir kommen sofort.« – »Aber natürlich, mein Mann kommt
auch mit.« Sie sah Morgenstern von der Seite an. »Genau, der mit den
Cowboystiefeln.« – »Ähm, nein, nicht Kriminalhauptkommissar, sondern erst
Oberkommissar.« – »Da haben Sie recht, so etwas sollte eigentlich nicht
passieren.« – »Also dann, bis gleich, wir sind in fünf Minuten da.«

Fiona legte auf und atmete erleichtert aus. Dann legte sie den Arm um
Morgensterns Schulter.

»Was ist los?«, fragte er. »Spann mich nicht auf die Folter.«

»Die Jungs sind in der Polizeiinspektion. Wohlbehalten. Wir sollen
sie abholen.«

»Und was ist passiert, was eigentlich nicht passieren sollte?«, fragte
Morgenstern. Die Beklemmung in seiner Brust, auf der linken Seite, wie er nun
ganz deutlich spürte, hielt unvermindert an.

Fiona schaute erst noch ernst, doch plötzlich lachte sie. »Die beiden
Kinder des Kriminaloberkommissars Mike Morgenstern sind von einer
Polizeistreife aufgegriffen worden, als sie in ein unbewohntes altes Haus
eingebrochen sind. Nachbarn haben die Polizei alarmiert. Unsere braven Buben
haben anscheinend mehrere Fensterscheiben eingeworfen.«

»Eingeschossen«, präzisierte Morgenstern, und er fühlte, wie sich
die eiserne Klammer um seinen Brustkorb löste und er wieder frei atmen konnte.
»Bestimmt haben sie die Scheiben eingeschossen. Mit den Steinschleudern, die
ich neulich mit ihnen gebastelt habe. Dabei habe ich ihnen klipp und klar
gesagt, dass sie damit nur auf Bäume zielen dürfen. Sie haben mir das ganz fest
versprochen.«

»Ach, Mike, du bist manchmal so naiv. Und jetzt lass uns losfahren.
Die Kinder warten.« Sie schmunzelte. »Und deine Kollegen auch. Da darfst du dir
was anhören. Mir schien, dass sie sich prächtig amüsieren in ihrer Inspektion.«

Der alte rote Landrover röhrte, als sie ans östliche Stadtende, zur
Kipfenberger Straße, fuhren, wo sich die Inspektion direkt neben dem weitläufigen
Gelände der Bayerischen Bereitschaftspolizei befand. Sie kamen am Leonrodplatz
vorbei, einem prächtigen barocken Platz, der mit Autos vollgeparkt war.
Morgenstern sah die weiße Fassade der Schutzengelkirche, doch die war ihm nun
wieder herzlich gleichgültig, von einem Gedanken an eine Kerze ganz zu schweigen.
In der einbrechenden Julidämmerung flanierten Spaziergänger, schlenderten
Grüppchen von Studenten der nahen Katholischen Universität, trödelten
Fahrradtouristen in aufreizender Gemächlichkeit durch die schmale Ostenstraße.
Morgenstern, der eilige Vater, hupte sie ungnädig zur Seite und handelte sich
von Fiona dafür einen strafenden Blick ein.

»So pressiert es nun auch wieder nicht«, sagte sie. »Unsere Jungs
sind in sicherem Gewahrsam, das steht fest.«

Morgenstern presste die Lippen zusammen und drückte das Gaspedal bis
zum Bodenblech durch.

Als sie den Wagen auf dem Parkplatz vor der Inspektion abstellten,
sah Morgenstern bereits einen untersetzten uniformierten Kollegen fröhlich aus
dem Fenster spähen. Er kannte ihn, wie die meisten Beamten der Eichstätter
Landpolizei. Schließlich war er, als er von Nürnberg nach Ingolstadt versetzt
worden war, der Volleyballmannschaft der örtlichen Polizei beigetreten, um
Anschluss zu finden.

»Das ist der Ludwig Nieberle. Der lacht sich einen Ast«, sagte er finster
zu Fiona.

»Jedenfalls können die Jungs dann nichts allzu Schlimmes angestellt
haben«, erwiderte sie aufmunternd. »Da musst du jetzt durch.«

Sie läuteten an der Eingangstür, die sich im selben Moment öffnete.
Hinter einer dicken Glasscheibe stand feixend der dicke Beamte und winkte sie
in einen Besucherraum, vollgehängt mit Fahndungsplakaten, Hinweisen zur
Verkehrssicherheit und Werbepostern für eine angeblich glänzende Berufskarriere
bei Bayerns Ordnungshütern.

»Da hätten wir die Familie Morgenstern ja komplett«, sagte Nieberle
und stellte sich Fiona kurz vor. »Warten Sie, ich hole die Kinder, diese
Schlawiner. Ganz der Vater. Ich habe schon gehört, dass die Steinschleudern,
die wir bei ihnen gefunden haben, von dir stammen, Mike.«

Morgenstern nickte. »War wohl keine so gute Idee. Wo sind die
Jungs?«

»Drüben in der Funkzentrale«, sagte Nieberle. »Der Sandner-Fritz
muss ihnen alles ganz genau erklären. Zuerst waren sie ziemlich kleinlaut, aber
inzwischen haben sie wieder Oberwasser. Wie gesagt, ganz der Vater halt.«
Nieberle grinste von einem Ohr zum anderen. »Der Kleine hat sogar die
Dienstmütze vom Fritz auf und durfte mit den Kollegen auf Streife funken.« Er
imitierte Bastians hohe Stimme: »Schutter 1, bitte melden.«

In diesem Moment kamen die beiden Kinder in den Besprechungsraum,
gefolgt von Sandner. Als sie ihre Eltern sahen, senkten sie die Köpfe, um
rechtschaffene Reue zu bekunden.

»Da sind sie, unsere beiden Einbrecher«, sagte Sandner. »Auf frischer
Tat ertappt bei der Durchsuchung einer Luxusimmobilie.« Er versuchte, ernst
dreinzublicken. »Drei Fensterscheiben sind kaputt.«

»Was war das für ein Haus?«, fragte Fiona.

»Das steht gleich in der Nähe vom Bolzplatz«, antwortete Marius
kleinlaut. »Da gehen die anderen auch manchmal rein. Die anderen Kinder.«

Sandner räusperte sich. »Na, ganz so nahe beim Bolzplatz ist das allerdings
nicht. Es ist das alte Seifensiederhäusl, oben hinter der Rebdorfer Straße. Das
steht schon seit über zwanzig Jahren leer und verfällt.«

»Eine Fensterscheibe war schon kaputt«, betonte Bastian.

»Und die Tür beim hinteren Eingang ist nie zugesperrt«, versicherte
Marius.

»Dann wart ihr da also schon öfter drin?«, fragte Morgenstern.

»Heute zum zweiten Mal«, gestand Marius. »Aber wir wollen es auch
nie wieder tun. Versprochen.« Treuherzig schaute der Neunjährige in die Runde.

»Das will ich auch hoffen«, sagte Morgenstern mit extra tiefer
Brummstimme. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er den Kollegen von der
Inspektion. »Brauchen wir wirklich einen Bericht und all diese Dinge? Das wäre
mir ehrlich gesagt ziemlich peinlich.«

Fiona pflichtete bei: »Es sind ja noch Kinder, der Bastian ist erst
sieben.«

»Erst? Mir hat er vorhin voll Stolz erklärt, dass er schon sieben ist.« Ludwig Nieberle lächelte. »Zweite
Schulklasse. Und dass er bald schon ein Drittklässler wird.«

»Jetzt drück halt ein Auge zu«, bat Morgenstern. »Das lässt sich doch
bestimmt auf dem kleinen Dienstweg regeln. Wem gehört denn dieses Haus? Das
scheint ja eine ziemliche Bruchbude zu sein.«

»Soweit ich weiß, gehört es einer Erbengemeinschaft. Die will es
schon lange abreißen und dafür einen Neubau hinstellen, aber sie darf nicht,
weil es unter Denkmalschutz steht.« Nieberle verzog missbilligend das Gesicht.
»Das Seifensiederhäusl ein Denkmal? Dass ich nicht lache. Das ist ein altes
Gelump.«

»Sie kennen sich ja gut aus«, sagte Fiona, und Morgenstern schien
es, dass sie dabei um die Mundpartie ungewöhnlich verkniffen wirkte.

»Das Seifensiederhäusl kennt doch jeder hier in Eichstätt«,
antwortete Nieberle. »Nur ihr anscheinend nicht.«

Die Morgensterns schüttelten synchron den Kopf. »Wir sind noch nicht
so lange hier«, erklärte Morgenstern knapp.

»Das ist das reinste Politikum. Die Erben haben schon vor Jahren
einen Abbruchantrag gestellt. Was sollen sie auch mit der alten Hütte anfangen?
Und der Stadtrat hat nach einigem Hin und Her genehmigt, dass das Haus
abgerissen werden darf. Aber dann haben sich die Denkmalpfleger in München
quergestellt. Und seitdem geht in der Sache nichts mehr voran.«

»Jetzt weiß ich, welches Haus das ist«, sagte Fiona. »Das ist dieses
ockerfarbene.«

»Genau«, sagte Nieberle. »Soweit der Putz noch nicht runterfallen
ist, ist es ocker. Und auf die Fassade hat irgendjemand mit roter Farbe groß
›Vorsicht – Denkmal!‹ gesprüht.«

»Irgendjemand?«, fragte Fiona. »Das waren sicher die Eigentümer, die
sauer sind, weil sie ihre Pläne nicht umsetzen können.«

»Also, ich verstehe beim besten Willen nicht, was an diesem Haus ein
Denkmal sein soll«, sagte Nieberle. »Ich komme hier aus Eichstätt, und hier
gibt es echte Denkmäler in rauen Mengen. Der Dom, die Willibaldsburg, das
Kloster St. Walburg: Das sind für mich Denkmäler. Oder das Rathaus und die
Residenz vom Fürstbischof. Aber hier in der Stadt gibt es ja Hunderte von
sogenannten Denkmälern.« Er zeichnete mit den Händen imaginäre Anführungszeichen
in die Luft. »Irgendwann muss doch mal Schluss sein.« Er schaute die
Morgensterns zustimmungheischend an. »Oder? Irgendwann muss Schluss sein. Wir
können doch nicht unsere ganze Stadt in ein Freilichtmuseum verwandeln.«

Während Morgenstern grundsätzlich damit übereinstimmte, war seine
Frau ganz offenkundig anderer Ansicht. Sie setzte zu einer Erwiderung an, aber
Ludwig Nieberle war in Fahrt gekommen.

»Man muss sich dieses Seifensiederhäusl bloß anschauen: Wenn das
renoviert wird, wie sich das die hohen Herren in München vorstellen, dann
kostet das Pi mal Daumen eine halbe Million.« Er streckte den Daumen von sich
und visierte mal mit dem linken, mal mit dem rechten Auge dran vorbei. »Das
kann man doch so einem einfachen Eigentümer nicht zumuten. Das ist doch …«,
er suchte nach dem richtigen Begriff für seine helle Empörung, »das ist doch
kalte Enteignung.«

Morgenstern nickte, halb zustimmend, halb in der Hoffnung, dass er
mit demonstrativ gezeigtem guten Willen seine Jungen ohne Komplikationen und
lästigen Papierkram mit nach Hause nehmen konnte. Aber er goss mit dieser
Zustimmung nur noch weiteres Öl ins Feuer.

»Wisst ihr, wie mir das vorkommt?«, wetterte Nieberle. Die Morgensterns
ahnten es. »Wie bei den Kommunisten ist das! Wenn man mit seinem eigenen Hab
und Gut nicht machen kann, was man selbst für richtig hält.«

Fiona erhob vorsichtig Einspruch. »Ich habe gehört, dass es Zuschüsse
gibt, wenn man so ein altes Haus herrichtet. Der Staat hilft einem da, auch
steuerlich.«

Morgenstern sah sie überrascht an. Seit wann interessierte sich
Fiona für solche Dinge?

»Und wer, glauben Sie, zahlt diese Zuschüsse?«, fragte Nieberle
zurück. »Natürlich der kleine Steuerzahler. Wir alle, Sie und ich. Und für die
wirklich wichtigen Dinge haben sie dann kein Geld mehr. Für die Beförderung von
Polizeibeamten zum Beispiel. Und dann gibt es noch die verrücktesten
Steuersparmodelle. Da verdienen sich reiche Doktoren eine goldene Nase und können
mit ein bisschen Trickserei alles abschreiben. Und das bloß, damit am Ende so
ein altes, windschiefes Bauernhaus stehen bleibt. Ich habe ja nichts gegen
Denkmalschutz, im Prinzip. Aber was zu viel ist, ist zu viel.«

Fiona setzte erneut zum Widerspruch an: »Ich finde solche Häuser
wirklich schön«, sagte sie. »Die haben Charakter.«

»Nicht einmal geschenkt würde ich so eine alte Hütte wie das
Seifensiederhäusl nehmen«, schimpfte Ludwig Nieberle.

»Also ich weiß ja nicht …«, wandte Fiona ein, kam aber gegen
diesen Inbegriff von Volkes Stimme nicht an.

»Und wissen Sie was, Frau Morgenstern: Wenn dieses Haus mir gehören
würde, und diese Herren Denkmalpfleger würden mir vorschreiben, was ich zu tun
und zu lassen hätte … Dann würde ich …« Nieberle zögerte kurz, legte
dann die rechte Hand vor den Mund und nuschelte den Rest des Satzes so leise,
dass Morgenstern ihn eher erahnen als verstehen konnte. Ludwig Nieberle, der
Kollege mit dem gemütlichen Bauch und dem gespaltenen Verhältnis zu
historischer Bausubstanz, würde, so der Kern der vertraulich zu handhabenden
Auskunft, in einem Akt anarchistischen Aufbegehrens bei Nacht und Nebel die
ungeliebte Immobilie gezielt zum Einsturz bringen.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas im Altmühltal passiert«,
fügte er noch hinzu.

»Dann haben wir ja alles richtig gemacht!«, meldete sich triumphierend
Marius zu Wort, der das Gespräch der Erwachsenen offenbar aufmerksam verfolgt
hatte.

Fiona wirbelte herum und warf ihrem Erstgeborenen einen vernichtenden
Blick zu. »Richtig gemacht? Ich hör wohl schlecht. Fremder Leute Fenster
einschießen ist nie richtig, schreib dir das hinter die Ohren!«

»Aber wo die Leute das Haus doch sowieso abreißen wollen?«, beharrte
Marius.

»Das klingt logisch«, sagte Nieberle freundlich und tätschelte Marius
wohlwollend den Kopf. Offenbar sah er in dem Buben nun plötzlich den Robin Hood
der ungerecht behandelten Hausbesitzer.

»Und du nimmst endlich diese blöde Mütze ab«, wandte sich Fiona
abrupt an den siebenjährigen Bastian, der ebenfalls mit Interesse zugehört
hatte. Gehorsam zog er sich die Polizisten-Schirmmütze vom Kopf und reichte sie
Ludwig Nieberle.

»Wenn ich groß bin, werde ich auch Polizist«, kündigte er an.

»Das geht aber nur, wenn du bis dahin immer brav bist«, erwiderte
Morgenstern und wandte sich an den Kollegen: »Wie verbleiben wir jetzt?«,
fragte er, um die Sache abzuschließen.

Nieberle überlegte einen Moment, ging dann kurz in die Funkzentrale,
um sich mit Fritz Sandner abzustimmen, und kam mit einem breiten Lächeln
zurück.

»Also, wir machen Folgendes«, sagte er zu den beiden Jungs. »Ihr
zwei versprecht mir, dass ihr fremde Häuser in Zukunft in Frieden lasst. Und
dann vergessen wir die ganze Sache. Sogar die kaputten Fensterscheiben.«

Marius und Bastian strahlten wie die Honigkuchenpferde, und die
Eltern lächelten dankbar. Bastian tuschelte Marius etwas zu, worauf dieser sich
vor dem dicken Beamten aufbaute, die rechte Hand ausstreckte und fragte:
»Kriegen wir jetzt unsere Schleudern zurück?«

Nieberle nickte knapp, holte zwei Zwillen aus einer
Schreibtischschublade und drückte sie Marius in die Hand.

»Wird nicht wieder vorkommen«, versprach Morgenstern beim Hinausgehen.
Und Fiona flüsterte er zu: »Ich hab gar nicht gewusst, dass du dich so für alte
Häuser interessierst. Seit wann hast du vor mir Geheimnisse?«

Fiona hatte tatsächlich Geheimnisse vor ihrem Mann. Das wurde noch
am selben Abend deutlich, als die erleichterten Eltern die Kinder nach einer
pädagogisch unerlässlichen Standpauke ins Bett gescheucht hatten und mit einer
Flasche Rotwein auf dem Balkon ihrer Mietwohnung in der Eichstätter Altstadt
saßen.

»So ein Banause, dieser Nieberle!«, wetterte Fiona über den Beamten
von der Polizeiinspektion. »Wenn es nach dem ginge, dann gäbe es überall nur
noch die gleichen Neubauten aus dem Bausparer-Prospekt.«

»Na und?«, sagte Morgenstern leichthin.

»Weißt du eigentlich, wie schön so ein altes Haus sein kann?«, fragte
Fiona zurück.

»Will ich gar nicht wissen.«

In der Ferne hupte es laut und durchdringend – der Triebwagen
auf der eingleisigen Bahnstrecke zwischen Eichstätt-Stadt und Eichstätt-Bahnhof
machte alle Anwohner zwischen Wasserzell und Rebdorf mit einem gellenden
Warnpfiff auf sein rumpelndes Kommen aufmerksam.

»Ach«, sagte Morgenstern und rekelte sich behaglich in seinem
ausgeleierten Korbstuhl. »Ich könnte ewig auf diesem Balkon sitzen.«

»Ewig auf diesem Balkon?« Fiona blickte nachdenklich in den dunklen
Abendhimmel. Morgenstern stutzte.

»Ist doch super hier. Herz, was willst du mehr?« Dann hob er sein
Glas und nahm einen Schluck.

Fiona rieb die Hände aneinander, als wüsste sie nicht recht, wo sie
anfangen sollte. Die Ruh ist hin, dachte Morgenstern. »Also, was liegt dir im
Magen?«

»Mir ist es hier zu eng«, murmelte Fiona.

Morgenstern atmete auf. Es ging also um ihr Leben in Eichstätt,
fernab von Nürnberg, wo sie früher so zufrieden gelebt hatten und wohin er
eines Tages zurückkehren wollte. »Zu eng«, wiederholte er erleichtert. »Das
sage ich doch auch immer. Dieses Altmühltal hier, dieses Eichstätt mit seinen
braven Menschen, den vielen Kirchen, mit diesem ganzen Idyll, das ist mir auch
zu eng. Jeden kennt man, jeder beobachtet jeden.«

Fiona hatte ihm aufmerksam zugehört, schien aber nicht zufrieden.
»So habe das nicht gemeint. Das mit der Enge.«

»Wie denn dann?«

»Mir ist es hier zu eng, in unserer Wohnung, auf diesem Balkon.« Sie
deutete auf den in der Tat winzigen Balkon, auf dem mit Müh und Not ein rundes
dunkelgrünes Bistrotischchen mit einer gelochten Metallplatte und zwei
Korbstühle Platz fanden. Wenn ihre beiden Kinder mit dabei sein wollten, saßen
sie mit ihren Stühlen schon halb im Wohnzimmer. Die beiden teilten sich
außerdem ein schmales Kinderzimmer mit Stockbett. »Wir haben einfach nicht
genug Platz.«

»Na ja«, sagte Morgenstern unbestimmt. »Ich komme ganz gut zurecht.«

Doch Fiona ließ nicht locker. »Ich finde es auf Dauer auch nicht
toll, dass wir immer Miete bezahlen. Das tut fast keine von meinen Bekannten
hier.«

Morgenstern atmete tief durch. Wo führte denn dieses Gespräch hin?
Auf jeden Fall nicht zurück nach Nürnberg, so viel war klar. »Und wie bitte
schön wohnen deine Bekannten? Und was für Bekannte sind das überhaupt?«

»Die vom Malkurs zum Beispiel. Die haben alle was Eigenes.« Fiona
hatte ihren Blick in die Ferne gerichtet. »Fast alle haben was Eigenes.«

Morgenstern war ratlos. Sicher hatten sie vor Jahren überlegt, ob
sie sich eines Tages eine eigene Wohnung würden leisten können. Aber das war in
Nürnberg gewesen. Und damals hatten sie das als unrealistisch teuer verworfen.
Hier im Altmühltal war ihre Wohnsituation nur ganz selten Thema gewesen. Ihre
Wohnung war klein, das stimmte wohl. Sie hatten bei ihrem Umzug nicht viel Zeit
zur Suche gehabt und das Erstbeste genommen. Aber Morgenstern war einer von den
Männern, die sich gerne mit dem Status quo arrangierten – auch wenn der
seine Macken hatte. Manche baumelnde Glühbirne an der Decke würde wohl nie
einen Lampenschirm bekommen, jedenfalls nicht vom Hausherrn selbst. Und eine
quietschende Zimmertür erhielt erst dann einen Tropfen Öl, wenn Fiona das
nervtötende Geräusch nicht mehr ertragen konnte.

»Etwas Eigenes?«, fragte Morgenstern mit kaum unterdrücktem Gruseln
in der Stimme. »Aber doch nicht hier in Eichstätt!«

Fiona nickte. »Ich hab mal zusammengerechnet, wie viel Miete wir
bezahlen, wenn wir noch zehn Jahre lang in dieser engen Wohnung leben.«

»Soso.«

»Über siebzigtausend Euro.« Fiona lächelte. »Wenn wir das in was
Eigenes stecken würden, wäre das ein solider Sockel.« Sie blickte ihn
erwartungsvoll an.

Morgenstern wurde mulmig. Die Sache roch für ihn nach Streit. »Ich
will aber gar nichts Eigenes. Grundsätzlich nicht, und hier in Eichstätt erst
recht nicht. Auf ein eigenes Haus habe ich echt keinen Bock.« Er rutschte in
seinem Korbstuhl hin und her, der daraufhin ächzte und knarzte, als würde er
gleich unter ihm zusammenbrechen. »Außerdem: Wenn ich mir unseren Kontostand
ansehe, kommt so etwas überhaupt nicht in Frage. Da ist immer Ebbe.«

»Keinen Bock, das ist ja wohl das schwächste Argument überhaupt«,
sagte Fiona. »Bloß weil du deinen Hintern nicht hochbringst … Außerdem«,
ihre Stimme wurde sanfter, »wir haben doch dieses kleine Finanzpolster. Waren
das nicht runde zwanzigtausend Euro?«

»Du weißt genau, dass das unsere eiserne Reserve ist. Wer weiß, wie
lange es unser alter Landrover noch macht. Dann brauchen wir von heute auf
morgen ein anderes Auto. Oder die Spülmaschine geht kaputt. Außerdem …«

»Ja?«

»Außerdem …« Morgenstern dachte an seinen großen Traum. Eine
lange Reise durch die USA. Wenn daraus eines
Tages etwas werden sollte, dann brauchten sie diese Ersparnisse –
Spülmaschine hin oder her, dann müsste er eben ein paar Monate das Geschirr von
Hand waschen. Er lächelte. Hatten nicht alle großen Karrieren in den USA so begonnen? Vom Tellerwäscher zum Millionär?

»Was hast du denn?«, fragte Fiona überrascht.

»Ach, ich habe nur kurz an Amerika gedacht. Wir, alle vier, im
Wohnmobil von Denver nach San Francisco, das wär’s.«

Morgenstern träumte sich für einen Moment hinaus aus dem grünen
Altmühltal in die steinige Schlucht des Grand Canyon. Er sah sich am Lagerfeuer
sitzen, über sich die Sterne.

»Ich habe mir das genau überlegt«, holte Fiona ihn in die Gegenwart
zurück. »Es ist für uns wirklich nicht ganz einfach, ein Haus zu finanzieren.
Aber es gibt da eine Möglichkeit: Wir könnten uns ein altes Haus kaufen, eines,
das dringend renoviert werden muss. Das richten wir uns her. Das kriegen wir in
den Griff.«

»Und Nürnberg?«, fragte Morgenstern ungläubig. Fiona musste doch
wissen, dass er wieder zurückwollte.

»Das läuft uns nicht weg. Falls wir eines Tages hier wegziehen
wollen, verkaufen wir das Haus eben wieder und haben garantiert ein gutes
Geschäft gemacht. Bis dahin aber leben wir glücklich und zufrieden.«

»Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute«,
fügte Morgenstern süffisant hinzu.

Fiona blitzte ihn wütend an. »Himmel, Mike, jetzt sei doch nicht so
stur.«

»Ich bin nicht stur, ich bin realistisch. Und ich mag nicht. Ich habe
weiß Gott genug um die Ohren. Auf der Arbeit und hier mit den Jungs. Ich binde
mir doch keine Baustelle ans Bein und stottere für den Rest meines Lebens einen
riesigen Kredit bei der Bank ab. Nein danke.« Er schenkte sich Wein nach.

»Warum willst du unbedingt ein eigenes Haus?«, fragte er schließlich.
»Ich verstehe das einfach nicht. Das raubt uns das bisschen Freiheit, das wir
uns bisher bewahrt haben.«

Fiona schüttelte den Kopf. »Du und deine Freiheit. Das bildest du
dir doch bloß ein. Amerika, Nürnberg – du glaubst immer noch, dass dir die
Welt offensteht. Werd endlich erwachsen. Du bist hier, du hast einen guten Job,
eine prima Familie. Höchste Zeit, richtig sesshaft zu werden.«

»Und wenn ich nicht mag?«, beharrte Morgenstern und spürte dabei
schon wieder ein unangenehmes Drücken in der Brust.

»Dann nehme ich die Sache in die Hand. Keine Angst, ich manage das
schon für uns. Du darfst dich zurücklehnen. Vertrau mir. Gib mir einfach grünes
Licht.« Fiona schaute ihm für einen Moment direkt in die Augen. Dann rückte sie
mit der Nachricht des Tages heraus: »Ich habe mich sogar schon ein bisschen
umgeschaut.«

Jetzt war die Katze aus dem Sack. Fiona steckte schon mitten in den
Planungen, ohne ihm einen Pieps gesagt zu haben. Morgenstern war für kurze Zeit
sprachlos. Erst jetzt fiel ihm ein, dass Fiona in den vergangenen Wochen in den
Samstagsausgaben der Zeitung den Immobilienteil studiert hatte.

Fiona lächelte seine Empörung einfach weg: »Du wirst schon kein
Spießer werden, bloß weil du unter die Immobilienbesitzer gehst.«

»Das wäre ja noch schöner«, sagte Morgenstern und wusste, dass seine
Frau zielsicher eine seiner Grundängste getroffen hatte.

Sie rückte näher an ihn heran. »Weißt du, wie ich auf die Idee gekommen
bin? Es gibt hier in Eichstätt einen Verein, der sich um alte Häuser kümmert.
Um Häuser, die dringend renoviert werden müssten. Die vermitteln solche Häuser
und machen Tage der offenen Tür, bei denen man sich beraten lassen kann. Quasi
von Hausbesitzer zu Hausbesitzer.«

»Ein Bruchbudenverein«, fasste Morgenstern unbarmherzig zusammen.

»Wenn du meinst. Auf jeden Fall ist so eine ›Bruchbude‹ etwas, was
sogar wir finanzieren könnten.«

»Und ich bin dann in den nächsten Jahrzehnten der Heimwerker vom
Dienst. Mit goldener Kundenkarte beim OBI. Ausgerechnet
ich mit meinen zwei linken Händen.« Morgenstern streckte wie zum Beweis seine
Arme aus.

»Du könntest das schon schaffen, wenn du dir einen Ruck gibst«, beharrte
Fiona.

Morgenstern kannte Fiona viel zu gut, als dass er noch weiter
widersprechen würde. An diesem Abend hatte das keinen Sinn mehr. Es war
inzwischen dunkel geworden. Über ihnen glänzte ein makelloser Sternenhimmel.
Morgenstern erkannte wie immer nur ein einziges Sternbild und wies seine Frau
umgehend darauf hin.

»Schau mal, da ist der Große Wagen. Wie schön!«

»Der Große Wagen«, wiederholte Fiona. »Unser Umzugswagen, eines
Tages, in unser eigenes Haus.«

Morgenstern lächelte. »Du reimst dir die Dinge immer so zusammen,
dass sie dir genau in den Kram passen. Es könnte ja auch der Wagen sein, der
uns nach Nürnberg bringt. Oder nach Amerika.«

»Vergiss es«, sagte Fiona trocken und stand auf. »Ich hol dann mal eine
zweite Flasche Wein. Und was zum Lesen.«

»Zum Lesen?«, fragte Morgenstern. »Einen Krimi?«

»Nein, viel spannender. Etwas zur Einstimmung. Ein paar Zeitschriften
von diesem Denkmalschutzverein. Und eine Broschüre über seine Woche des offenen
Jurahauses. Die startet, wie es der Zufall so will, morgen Abend.«

»Toller Zufall«, sagte Morgenstern. »Und was sind das für Häuser,
die man da zu sehen kriegt?«

»Jurahäuser. Die sind typisch hier für Eichstätt und Umgebung.«

Wenig später kehrte sie mit den Zeitschriften und der entkorkten Flasche
Wein zurück. Im Funzellicht einer Laterne beugten sich die beiden über die
Hefte.

»Das Jurahaus« hieß die Zeitschrift – und auf dem Titel zeigte
sie ein gedrungenes, klobiges Bauernhaus mit symmetrisch angeordneten kleinen
Fenstern und einem flach geneigten Dach, das mit hellen, dünnen Steinplatten
gedeckt war.

»Und so ein Haus schwebt dir vor?« Morgenstern deutete auf das Bild.
»Du spinnst ja total. Das ist ein uralter Kasten. Und außerdem ist das irgendwo
in der Pampa.« Er war nun entschlossener denn je, Fiona zu stoppen.

»Ich will ja nicht dieses Haus hier haben«, sagte Fiona. »Das gibt
es alles auch in klein, auch hier in der Stadt. Man muss nur das passende
finden.«

»Was ist denn das überhaupt für ein komisches Dach?«, motzte
Morgenstern.

»Das ist ein sogenanntes Legschieferdach«, erklärte Fiona mit unverkennbarem
Stolz auf unlängst angelesenes Wissen. »Das sind keine normalen Dachziegel,
sondern die Kalkplatten hier aus den Steinbrüchen.« Sie deutete zur Hangkante
des Altmühltals, die schon fast gänzlich in Dunkelheit versunken war. Dahinter
lagen Steinbrüche. »Mit den Platten haben die Menschen hier immer schon ihre
Häuser gedeckt.«

»Und das hält dicht?«, fragte Morgenstern.

»Ja, aber das Haus braucht einen ziemlich stabilen Dachstuhl, weil
die Platten so viel wiegen. Man deckt die Platten immer in mehreren Lagen,
damit kein Wasser eindringen kann.«

Morgenstern staunte erst, dann wurde er misstrauisch. »Wie lange
treibt dich das Thema denn schon um? Du kennst dich verdächtig gut aus mit der
Materie.«

»Ein paar Monate. Ich wollte mich erst informieren, bevor ich dich
nervös mache.«

»Vielen herzlichen Dank fürs Mitgefühl«, sagte Morgenstern verschnupft.
Mit zunehmender Unlust blätterte er in der Zeitschrift. Er sah komplizierte
Zeichnungen von Dachstühlen und Balkenkonstruktionen, blickte auf halb
verfallene Häuser mit eingebrochenen, grau vermoosten Dächern, zerschlagenen
Fensterscheiben und finsteren, rußigen Räumen, fand aber auch viele Fotos von
frisch renovierten ockerfarbenen Häusern mit Blumen-gärten, grünen
Fensterläden und blühenden Rosenstöcken neben der Tür.

Fiona reichte ihm noch die Broschüre mit dem Programm der »Woche des
offenen Jurahauses«. »Ich habe mir schon ein paar interessante Termine
ausgesucht. Wäre zum Beispiel schön, wenn du am Dienstagabend ein bisschen
früher von der Arbeit heimkommen könntest.«

Morgenstern fühlte sich von Fiona überfahren – und mit einem
Mal wurde ihm alles zu viel.

Wütend knallte er die in schlichtem Schwarz-Weiß gedruckte Broschüre
auf den Balkontisch, nahm sein volles Glas, trank es auf einen Zug aus und
stellte es ebenfalls auf den Tisch, halb auf die Zeitschriften. Im Aufstehen
stieß er an den Tisch, das Glas kippte um und fiel zu Boden. »Ich geh jetzt ins
Bett«, sagte er, drehte sich um und ging in die Wohnung. Drinnen murrte er noch
eine ganze Weile vor sich hin. »Ein Haus? Ich brauch doch kein Haus! Ein Haus
bringt nur Ärger. Nichts als Ärger.«

Als Fiona zehn Minuten später zu ihm ins Bett schlüpfte, schlief er
schon friedlich wie ein Säugling.

»Und wir kriegen doch ein Haus, ob du willst oder nicht«, flüsterte
sie ihm ins Ohr. »Eins mit einem Steindach.« Morgenstern grunzte.
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